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Detapiä, die Schwefter des AÄuguſtus. 
P} .. —* m ih — 


O abia hat, als Heldin eines Trauerſpielt, 
fo manchen gefuͤhlvollen Zuſchauer intereſſirt, daß 
ich glaube, man werde Ihre wahre Geſchichte nicht 
ungern fefen. Von ihrer erften Jugend iR wenig 
bekannt. Daß fie eirier vortrefflichen Erziehung ge= 
noß, darf wohl vernuithet werden. Ihr Bruder 
Detavius, adoptieter Schn des Julius Chfar, 
der fein Großohelm wär, wurde erzogen, wie 
es dem Erben unermeßlicher Güter zufam; dee 
wahrſcheinlich eine große Note fpielen mürde, 
Sonder Zweifel bewies Ehfar der Schwefter dieſel⸗ 
be Sotafalt, da er ſogar in einem gewiſſen Zeit⸗ 
punct ben Vorſatz faßte, fle mit dem Helden 
Pompejus zu verntählen, um feine Derbindung 
mie ihm Noch feſter zu knuͤpfen. Die Gedichte 
fchreiber fagen, fie ſey fehr ſchoͤn geweſen und bee 
be mit dieſer Schönheit ben eigentlichen Zauber 

Clio. ILL, J N | 
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derfelben, Beſcheidenheit und Sanftmuth verbun⸗ 
den. Nie dachte ein Weib zarter über ihre Pflich⸗ 
ten. Um fie zu erfüllen, brauchte fie blos fie zu 
Eennen. Sie fand faſt allein in einer verdorbes 
nen Welt, aber fie Rand erhaben und ohne Ma⸗ 
tel da. Dad vielgerühmte Jahrhundert des Aus 
guſtus war anfang nicht fo ruhig, nicht fo biä- 
bend, als Horaz ed ſchilderte; die Trümmer des 
Criumpirats tauchten nad. 


| Die junge Octavia verfäumte Feine Gelegen⸗ 
heit, um Schlachtopfer zu retten, ohne zu fras 
sen, ob ihred Bruders Vortheil‘ vieleicht erheis 
ſche „Niemanden zu verfchunen. Man weiß, wel⸗ 
che Grauſamkeiten die drep Ehrgeitzigen begiengen, 
um die hoͤchſte Macht an ſich zu reiſſen. Wenn 
auch ein dem Tode Gewephter entrann oder ſich 
verbarg, fo hatten fie taufend Handlanger, un 
ihn auszufpähen: Der Seinde Rache, der Skla⸗ 
ven Furcht, der Weiber Eiferfucht, der Kinder 
Habgier—die Heiligen Bande löfeten ſich. Du 
leuchteten auch einzelne große Züge einer helden⸗ 
müthigen Treue hie und da hervor, Sklaven zo⸗ 








8 
geh die Kleider ihrer Herren an, um von beit 
audgefandten Mördern für dieſe gehalten zu were 
den. Väter und Söhne flritten mit einander um 
den frühern Tod. Weiber trugen ihre Männer 
auf den Schultern hinweg, und lebten in Hoͤh⸗ 
len an ibrer Seite: Die berühmteſten Männek 
verbargen fich unter der Erde, oder in elenden 
Hätten. Senatoren und Tribunen ireten flüchtig: 
umher, eine Srepftatt gegen die Mörder ſuchend 
Der Abſcheu des Volkes gegen ſolche Grauſamkeit 
traf am meiſten den Antonius, denn Auguftud 
war zu jung und Lepidus beſaß nicht Macht genugs 
um ein ſolches Unternehmen zu leiten, Während 
diefer Blutſcenen wurden Oetaviens Mitleid und 
Einkuß öfter angefleht, nie vergebens. Unter ber 
ben, die als Schlachtopfer der Herrſchfucht fallen 
ſollten, war auch ein gewiſſer Vinius, deſſen 
treues Meid ihn in einen Kaſten ſperrte, dieſen. 
Kaſten zu einem feiner Frepgelaſſenen trug, und 
die Nachricht von dem Tode ihres Gatten aus⸗ 
ſorengte. Es wurde geglaubt, bach lebte fie in 
beter Augſt und müßte die peintichfte Vorſicht ber 
dhachten. Da nahm fie winen Zeitpunkt wahr, ma, 


4 
Einer ihrer Verwandten dem Volke öffentliche 
Spiele gab, wandte -fih an Octavien und die 
Edle wurde von der Edlen leicht gewonnen. Detas 
dia wußte zu veranftalten, : daß bep jenen Spies 
len Pein amderer Triumvir erfchien alb ihr Brus 
der. Dieſem warf im Thenter die Gattin des Bis 
nius fih zu Fuͤſſen, geftand was fle gethan, ließ 
ben Kaſten bringen, oͤffnete ihn, und zitternd 

fies ihr Gemahl heraus. 


Aſobald nahm Setavin das Wort, und ſchil⸗ 
derte mis fo rirhrender Yeredfamfeit die Tugend 
des freuen Weibed, dag Augukud, Ber ohnehin 
"Ber geftebten Schweſter nichts verſagen konnte, in 
ihr Lob einſtimmte und dem Vinius dad Leben 
ſchenkte. Dad; genügte Octavien noch nicht, denn 
tun erhob’ fie den Muth des Srepgefaffenen, ders 
auf die Gefahr ferne eigenen Lebens, feinen vor» 
maligen Herrn verborgen hatte; ihr Bruder muß» 
te ihm: die römische Ritterwärde verleihen. Nach⸗ 
vdem die Triumpiren ihren dreyfachen Thron auf 
Leichen gegründer hatten, und es nun endlich rus 
biger wurde, ſtand Derapia mit Widorwillen un ⸗ 
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ser den vornehmfien Grauen eined Hofe, Der 
von vermworfenen Weibern mwimmelte. Die gleich» 
geitigen Schriftſteller ſchildern dieſe Schaamlofen 
als Urheberinnen aller Ausſchweifungen in Rom. 
Zu jenen verbrechenſchwangeren Zeiten, ſagen ſie, 
begann das Verderbniß durch eheliche Trewlofige 
keiten, ein Gift, das bald alle Familien und das 
ganze Volk ergriff. Mannbare Maͤdchen ergoͤtzten 
ſich noch an Kinderſpielen und lernten die ſchluͤpf⸗ 
rigen Taͤnze der Jonier; ſie uͤbten ſich von der 
zarteſten Jugend an in verfuͤhreriſchen Stellungen 
der Wolluſt. Die Ehe machte ſie nicht ſittſamer. 
Nichts war ausgelaſſener als ihre Mahlzeiten, 
keiner Begierde widerſtanden ſie und ihre beque⸗ 
men Maͤnner ſahen es gefaͤllig mit an. Galba lud 
den Maͤcen zur Abendmahlzeit, und als er ges 
wahrte, daß der Gaſt die Wirthin lüfltern anſchau⸗ 
te, ſtellte er ſich als uͤberwaͤltige ihn der Schlaf. 
Ein anderer, der fein Weib im Ehebruch ertappte, 
ſtrafte fie nit, nad alter Bitte, durch die Gei⸗ 
Bel oder dad Schwerdt, fondern ließ fi abfinden 
buch eine Summe Geldes. Bey der Wahl eines 
Liebhaberd fah man weder auf Bein noch Schoͤu— 


$ 

beit, weder auf Rang noch Tapferkeit, ſondern 
einzig auf deſſen Reichthum; und Horaz ſagt, ein 
reicher Kaufmannsdiener ſey am willkommenſten 
geweſen. 

Es gab drey Claſſen von galanten Weibern, 
Damen vom Stande, Frepgelaſſene und Freuden⸗ 
mädchen. Schon damald verſtand eine GComödian« 
tig ihre Liebhaber in wenigen Jahren außzupläne 


dern, Koketten theilten ihre Gun. geſchickt zwi⸗ 


ſchen Mehrere, Villius war ftoly darauf für den 


begluͤckten Liebhaber von. Sue’ Tochter zu gelten, 


and achtete es nicht, daß er oft an ihrer Thüre 
fror, während fie mit einem gemeinen Menfchen 


fi eingeſchloſſen hatte. Mit ſolchen Weibern muß⸗ 


te Oetavia leben. Aber fie wurde vom Gift nicht 
angeſteckt. Man vermählte fie dem Marcellus, 
einem Manne ber Conſul gemweien und im großen 


Anſehen Rand, ie gebar ibm zwey Töchter, die 
ſie noch inniger an einen geachteren Garten knuͤpf· 


sen. Ihn raubte ihr Der Tod, ald fie eben ihr 
drittes Rind unter dem treuen Kerzen trug. Die: 
für Verluſt beugte fie tief, allein fie trug ihn mit 
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jener Würde, die fie in allen Stuͤrmen des Lebend 
bit and Ende behauptet hat. Sie zog fi in die 
Einfamfeit zuruͤck, und würde frepmillig fie nie 
perlaffen haben; Die Politik foderte ein großeß 
Opfer umd fie brachte es mitten in ihrem Schmerze. 


Nachdem das Triumvirat aufgelöft worden, 
meil der armfelige Lepidus der Rolle nicht gewach⸗ 
fen war, theilten Auguftus und Antonius Die Herr⸗ 
[haft der Provinzen, geriethen dabey oft in Streit 
und Bärgerfriege zerriffen den Schooß der Mes 
publik, Des Antonius verwegene, herrſchſuͤchtige 
Sattin, Fulvia, veranlaßte nicht felten dieſe Une 
ruhen, Sie mißbrauchte ihr Unfehen um den Krieg 
zu fhüren, mährend Octavia durch das ihrige dem 
Srieden zu erhalten firebte, Wenn die Schriftfteller 
von Fulvia fagen, ſie habe nichts von ihrem Ber 
ſchlecht befeffen als Den Körper, fo wollen fie Damit 
ihre ansfchweifenden Sitten bezeichnen, Politifche 
und kriegeriſche Entwürfe: befehäftigten fie unauf⸗ 
hoͤrlich. Während der kurzen Seit, in der Anto⸗ 
nius, nad Caͤſars Tode, Wlleinherrfcher in Rom 
war, verkaufte fie in ihrem Schlafzimmer Koͤnigrei⸗ 
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&e, Provinzen und Staatkaͤmter an den Meiſtbie⸗ 


enden. Sie umsgürtete ſich mit dem Schwerdte⸗ 


fe ſtellte fih an die Spike der Eenatoren und 
Ritter von ihrer Parthey; fie befehligte die Sol⸗ 
baten, hielt Meden an fie und berieth Ach wit dem 
Anführern. . Während des Triumviratd war fie 
biömellen fo kuͤhn, Leute, über Die dad Todes⸗Loos 
nicht geworfen war, zu ermorden, bios weil fie 
biefe Leute hate; und fie trieb die Unverſchaͤmt⸗ 
beit fo weit, die Köpfe derfelben vor den Anto⸗ 
nius bringen zu (offen, der fie oft nicht einmal 
kannte. Den Kopf des ehrwürdigen Cicero nahm 
fie auf ihren Schooß, ſpuckte darauf, und durch⸗ 
“ flach des großen Nednerd Zunge zu wiederholten⸗ 
malen mit einer Nadel aus.ihrem Haare. Fuͤr den 
Antonius brannte fie in Liebeswuth; feine Leidens 
Schaft für Cleopatra brachte fie oft zur Raſerep. 
Auch gemeine Nebenbuplerinnen konnten ihren 
eiferfüchtigen Zorn erregen. Ars fie- erfuhr, daß 
Antonius in Eappadvcien durch ein Freudenmaͤd⸗ 
hen Siapfpre gefeflelt fen. bat fie alle ihre Reis 
ge auf, um den Auguſtus, ihren Schwiegerfohns, 
Au hewegenz.fie an ihrem treufofen Gatten auf glei 


r. 


— 
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de Weife zu raͤchen; fie gieng fo meit ihm zu dro⸗ 
ben , daß fie mit ihren Truppen ihn angreifen wer: 
de, wenn er ihre Wünfche nicht befriedige,. Allein 
wie tief Auguftus fie verachtete , erhellt aus einem 
Epigramm von ihm, das unter Denen bed Martiaf 
fih findet. Denn nachdem er fi die Wahl geftellt, 
ob er Fulvien lichen oder gegen fie Fechten follte, 
fo fließt er mit dem Zuruf: Trompeter blas! 
Y18 darauf dieſe Zurie ihm! ernlich den Krieg er: 
flärte, gab er ihr ein neues Zeichen feiner Ber: 
achtung, indem er ihre Tochter verfiieß und ſchwur, 
fe nie berührt zu haben. Jetzt reihte Zulvia Ins 
triguen.gn Intriguen, und ließ täglih neue, von 
ihr entzundete Flammen in. Stalien auffteigen, bios 
Damit Antonius genötbigt mürde zuruͤckzukehren. 
Sie beberrfchte dDiefen Helden fo ganz, daß, ald 
Gleopatra in ihrem Nene ihn fieng, fie ihn ſchon 
gersonnt fand die Keffeln Der Weiber zu tragen. 
Nachden die Truppen ded Auguſtus Die 
Stadt Peruſa erpbert hatten, in welcher Ful⸗ 
pia fi aufgehalten, Mob fe nah Brindifi, vom 
da nach Athen, wo fie mit ihrem Gemahl ih ver 
einte und ihn nach Sicpon begleitete. Hier endlich 


»- 


derfelben, Befcheidenheit und Sanftmuth verbuns 
den. Nie dachte ein Weib zarter über ihre Pflich- 
ten. Um fie zu erfüllen, brauchte fie blos ſie zu 
kennen. Sie fand fat allein in einer verdorbes 
nen Welt, aber fie Rand erhaben und ohne Mas 
kel da. Dad vielgerühmte Jahrhundert des Aus 
guſtus war anfangs nicht fo ruhig, nicht fo bluͤ⸗ 
bend, als Horaz ed ſchilderte; die Trümmer des 
‚Kriumpivats rauchten noch. 


Die junge Octavia verſaͤumte keine Gelegen⸗ 
heit, um Schlachtopfer zu retten, ohne zu fras 
gen, ob ihres Bruderd Vortheil” vieleicht erheis 
fe, Niemanden zu verſchonen. Man weiß, wel⸗ 
che Grauſamkeiten die drep Ehrgeitzigen begiengen, 
um die hoͤchſte Macht an ſich zu reiſſen. Wenn 

and ein dem Tode Gewephter enfrann oder ſich 
| verbarg, fo ‚hatten fie tanfend Handlanger, un 
“ihm auszuſpaͤhen: Der Feinde Race, ber Skla⸗ 
ven Furcht, der Weiber Eiferſucht, der Kinder 
Habgier — die heiligſten Bande loͤſeten ſich. Doch 
leuchteten auch einzelne große Zuͤge einer helden⸗ 
muͤthigen Treue hie und da hervor. Sklaven zo⸗ 
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gen die Kleider ihrer Herren an, um von det 
audgefandten Mördern für dieſe gehalten zu wer⸗ 
ben. Vaͤter und Söhne flritten mit einander um 
den fruhern Tod. Weiber trugen ihre Männer 
auf den Schultern hinweg, und lebten in Höhe, 
len an ihrer Sein, Die beruͤhmteſten Maͤnner 
verbargen fich unter der Erde, ober in elenden 
Hätten. Senatoren und Eribunen irrten flͤchtig 
umber, eine Srepftatt gegen die Mörber ſuchend 
Der Abſcheu des Volkes gegen fulche Grauſamkeit 
traf am meiften ben Antonius, denn Auguſtus 
war zu jung und Lepidus befaß nicht Macht genugs 
um ein ſolches Unternehmen zu leiten. Während 
dieſer Blutſcenen wurden Detaviend Mitleid und 
Einfuß öfter angefleht, nie vergebend. Unter der 
ven, die ald Schlachtopfer dee Herrfchfucht fallen 
folten, war auch ein gewiſſer Vinius, deſſen 
treues Weib ihn in einen Kaſten ſpetrte, dieſen. 
Kaſten zu einem feinen Frepgelaſſenen trug, und 
die Rachricht von dem Tode ihres Gatten aus 
- fprengte. Es wurde geglaubt, doch lebte fie in 
ßeter Augſt und müßte die peinlichſte Vorſicht be⸗ 
kbachten, Da nahm fie rinen Zeitpunkt wahr, mu, 
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Einer ihrer Verwandten dem Volke oͤffentliche 
Spiele gab, wandte ſich an Octavien und die 
Ede wurde von der Edfen leicht gewonnen. Detas 
dia wußte zu veranſtalten, daß bey jenen Spies 
fen kein anderer Triumvir erfchien als ihr Bru⸗ 
der. Dieſem warf im Theater die Gattin des Bis 
nius fih zu Fuͤſſen, geftand was fle gethan, ließ 
ben Kaſten bringen, oͤffnete ihn, und zitternd 

fies ihr Gemahl heraus. 


AMſſobald nahm Oetavia das Wort, und ſchil⸗ 
derte mit fo ruͤhrender Beredſamkeit die Tugend 
Des freuen Weibed, dag Auguſtus, Der ohnehin 
"Ber geftebten Schweſter nichts verſagen konnte, in 
ihr Lob einffimmte "und dem Winiud dad Leben 
ſchenkte. Das genünte Octavien noch nicht, denn 
nun erhob fie den Muth des Freygelaſſenen, der⸗ 
auf die Gefahr ſeines eigenen Lebens, feinen vor» 
maligen Herrn verborgen hatte; ihr Bruder muß⸗ 
te ihm die roͤmiſche Rittermärde verleihen. Nach⸗ 
vdem die Triumviren ihre dreyfachen Thron auf 
Leichen gegruͤnder hatten, und es nun endlich ru⸗ 
biger wurde, ſtand Octapia mit Widorwillen un⸗ 
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ser den vornehmſten Srauen eined Hofes, Der 
von verworfenen Weibern wimmelte. Die gleich» 
geitigen Schriftſteller Schildern dieſe Schaamloſen 
als Urheberinnen aller Ausſchweifungen in Rom. 
Zu jenen verbrechenſchwangeren Zeiten, ſagen ſie, 
begann das Verderbniß durch eheliche Trewlofige 
keiten, ein Gift, das bald alle Familien und das 
ganze Volk ergriff. Mannbare Maͤdchen ergoͤtzten 
ſich noch an Kinderſpielen und lernten die ſchluͤpf⸗ 
rigen Taͤnze der Jonier; ſie uͤbten ſich von der 
zarteſten Jugend an in verführerifchen Stellungen 
der Wolluſt. Die Ehe machte fie nicht fittfamer. 
Nichts mar audgelaffener ald ihre Mahlzeiten, 
einer Begierde widerftanden fie und ihre beque⸗ 
men Männer fahen ed gefällig mit an. Galba Ind 
den Mäcen zur Abendmahlzeit, und ald er ges 
wahrte, daß der Gaſt die Wirthin luͤſtern anſchau⸗ 
te, ſtellte er ſich als uͤberwaͤltige ihn der Schlaf. 
Ein anderer, der fein Weib im Ehebruch ertappter 
firafte fie nicht, nach alter Bitte, durch die Geis 
Bel oder dag Schwerdt, ſondern ließ fi abfinden 
durch eine Summe Geldes. Bey der Wahl eines 
Liebhaberd fah man weder auf Geiſt noch Schoͤu 
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heit, weder auf Rang noch Tapferkeit, ſondern 
einzig auf deffen Reichthum; und Horaz ſagt, ein 
reicher Kaufmannsdiener ſey am willkommenſten 
geweſen. 

Es gab drey Claſſen von galanten Weibern⸗ 
Damen vom Stande, Frepgelaſſene und Freuden⸗ 
mädchen. Schon damals verftand eine Gomüdian« ‘ 
tin ihre Liebhaber in wenigen Jahren auszupluͤn⸗ 
dern. Koketten theilten ihre Gunſt geſchickt zwi⸗ 
ſchen Mehrere. Villius war ſtolz darauf für den 
begluͤckten Liebhaber von. Sulla's Tochter zu gelten, 
and achtete ed nicht, daß er oft an ihrer Thuͤre 
fror, während fie mit einem gemeinen Menfchen 
ſich eingefhloßen hatte, Mit ſolchen Weibern muß⸗ 
te Detavia leben. Uber fie wurde vom Gift nicht 
angeſteckt. Man vermählte fie dem Marcellus, 
einem Manne der Conſul geweſen und im großen 
Anſehen Rand, ie gebar ibm zwey Töchter, Die 
ſie noch inniger an einen geachteren Gatten Enüpfe 
sen. Ihn raubte ihr Der Tod, als fie eben ihr 
drittes Kind unter dem treuen Herzen trug. Die: 
fer Beruf beugte fie tief, allein fie trug ihn mie 
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jener Würde, die fie in allen Stuͤrmen des Lebend 
bid and Ende behauptet hat. Sie zog fi in die 
Einfamfeit zurüd, und würde frepwillig fie nie 
perlaffen haben; die Politif foderte ein großeß 
Opfer umd fie brachte ed mitten in ihrem Schmerze. 


Nachdem das Triumvirat anfgelöft morden, 
weit der armfelige Lepidus Der Rolle nicht gewach⸗ 
fen war, theilten Auguſtus und Antonius Die Herr⸗ 
haft der Provinzen, geriethen dabep oft in Streit 
und Bärgerfriege zerriffen den Schooß der Mes 
publik. Des Antonius verwegene, herrſchſuͤchtige 
Sattin, Fulvia, veranlaßte nicht felten biefe Uns 
ruhen, Sie mißbrauchte ihr Anſehen um den Krieg 
zu ſchuͤren, mährend Octavia durch dab ifriee den 
Srieden zu erhalten firebte, Wenn Die Schriftfteller 
von Fulvia fagen, fie'habe nichts von ihrem Ger 
ſchlecht befeffen als den Körper, fo wollen fie damit 
ihre andfchweifenden Sitten bezeichnen. Politiſche 
und Friegerifhe Entwürfe befhäftigten fie unauf⸗ 
hörlih. Während der kurzen Zeit, in der Untos 
nius, nach Caͤſars Tode, Alleinherrfcher in Rom 
war, verfaufte fie in ihrem Schlafzimmer Koͤnigrei⸗ 
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ke, Provinzen und Etaatkaͤmter an den Meiſtble⸗ 
tenden. Sie umguͤrtete ſich mit dem Schwerdte⸗ 
- e ſtellte ſich an die Spitze der Senatoren und 
Ritter von ihrer Parthep; fie befehligte die Sol⸗ 
daten, hielt Reden an ſie und berieth ſich mit den 
Anführern. Waͤhrend des Triumvirats war ſie 
bisweilen fo kuͤhn, Leute, über Die dad Todes⸗Loos 
nicht. geworfen war, au ermorden, blos weil fie 
biefe Leute haßte; und fie trieh Die Unverſchaͤmt⸗ 
beit fo weit, Die Köpfe derfelben vor den Anto⸗ 
nius bringen zu (offen, der fig oft nicht einmal 
Eannte, Den Kppf des chrwürdigen Cicero nahm 
fie auf ihren Schooß, ſpuckte darauf, und durch— 
ſtach des großen Redners Zunge zu miebecholtens 
malen mit einer Nadel aus ihrem Haare. Sür den 
Antonius brannte fie in Liebeswuth; feine Leiden— 
ſchaft für Cleopatra brachte fie oft zur Raſerep. 
Auch gemeine Nebenbupferinnen fonnten ihren 
eiferfüchtigen Zorn erregen. Als fie- erfuhr, def 
Antonius in Eappadgeien dur ein Sreudenmäbd: 
chen Glapſora gefeſſelt fen, bat fie alle ihre Rei: 
ge aufs um den Auguſtus, ihren Schwiegerſohn, 
Au bewegenz fie an ihrem treuloſen Gatten aufgkeis 
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che Weife zu raͤchen; fie gieng fo weit ihm zu dro⸗ 
hen, daß fie mit ihren Truppen ihn angreifen wer⸗ 
de, wenn er ihre Wuͤnſche nicht befriedige, Allein 
wie tief Augufus fie verachtete , erhellt aus einem 
Epigranım von ihm, dad unter denen des Martiaf 
fih findet. Denn nachdem er fih die Wahl geſtellt, 
ob er Fulvien lichen oder gegen fie fechten follte, 
fo fchließt er mit Dem Zuruf: Trompeter blas! 
Als darauf diefe Zurie ihm] ernflich den Krieg er; 
Färte, gab er ihr ein neues Zeichen feiner Der; 
achtung, indem er ihre Tochter verfiieß und ſchwur, 
fie nie berührt zu haben. Gent reihte Fulvia Ins 
triguen an Intriguen, und ließ täglich neue, von 
ihr entzundete Flammen in Stalien auffteigen, bloß 
Damit Antoniud genötbigt wuͤrde zuruͤckzukehren. 
Sie beherrfchte diefen Helden fo ganz, daß, als 
Gleopatra in ihrem Nene ihn fieng, fie ihn ſchon 
gewohnt fand die Keffeln ber Weiber zu tragen. 
Nachden die Truppen ded Auguſtus Die 
Stadt Peruſa erpbert hatten, in welcher Ful⸗ 
pin fi aufgehaften, floh ſie nad Brindifi, von 
da nad Athen, wo fie mit ihrem Gemahl ich vers 
einte und ihn nach Bicyon begleitete, Hier endlich 
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hatfe Antonius ten Muth dad ſchaͤndliche Goch ab⸗ 
zuſchütteln. Er machte ihr die heftigſten Vorwuͤrfe, 
daß fie Schuld an allem Unheil fey, welches ihn 
betroffen, er behandelte fie mit der Bitterfien Vers 
achtung und verließ fie. Dieſen Gluͤcks⸗Wechſel 
Fonnte fie nicht vertragen, ihre £eidenfchaften vers 
zehrten fie und fie farb bald nachher von Niemans 
den bedauert, nicht einmal von ihren Kindern, 
So lange diefe Furie lebte und den Antonius bes 
herrfchte, fo lange war Auguſtus unverföhnfich, 
Nun aber neigte er fih.gern zum Srieden, und 
wie konnte Diefer Sriede fefter beflegelt werden, 
als durch eine Vermählung Detaviend mit dem 
Antonius ? 


Am Vertrauen auf Oekaviend Schwefter: und 
Vaterlandsliebe, ſchlug Auguſtus der jungen Witte 
me, die erſt feit ſechs Monaten ihren Gemahl in 
der Einſamkeit betrauerte, dieſe Verbindung vor, 
Mit fhwerem Herzen willigte fie ein. Welch? eis 
nen Gatten batte fie befeffen! und welchem follte 
fie zu Theil werden! Ein fchöner Mann war Are 

tonius, voll boshaften Witzes, Fein großer Polis 
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tiker, aber ein guter General, den feine Soldaten 
fiebten ; verfchwenderifch wenn ed fein Vergnügen 
galt ; ein Trunkenbold; gierig nach fremdem Gute; 
raſch im Belohnen wie im Beſtrafen, doch lieber 
Gutes ale Boͤſes uͤbend; eben fo fröhlich Spott 
ertragend als fröhlich er Anderer fpostete. Ein 
Herr der Welt hätte er werden koͤnnen, wenn er 
nicht Sieber Cleopatras Sklave geworden wäre, 
So ſchildern ihn die, welche am guͤnſtigſten von 
ihm urtheilen, und vergeſſen hinzu zu fügen, daß 
er audfchmeifende Pracht liebte, thoͤrigt eitel, lau⸗ 
nenhaft ehrgeigig, und den niedrigſten Wolläften 
fo ergeben war, daß er von allen Rechrlichen vers 
achtet wurde. Kine Meine Comoͤdiantin, Nahe 
mend Cytheride, hatte ihn eink ſo gefeſſelt, 
daß, wie Eicero ihm vorwirft, er in einem offe⸗ 
nen Tragfeffel von Lictoren umgeben fich mit ihre 
öffentlich zeigte, und auf einer Reife, auf der fie 
ihn begleitete, feinen Wagen von Löwen ziehen 
ließ, Was aber mit Recht Dctavien am meiſten 
gegen diefe Verbindung empören mußte, war das 
Joch der Eleopatra ‚ welthed er fo ſchaamlos trug, 
Doch ihres Bruders Bitten und bad Gluͤck ihres 
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Vaterlandes ließen ihr keine Wahl. Die Sache 
mußte beſchleunigt werden. Was auch ihre zarte 
Sittſamkeit leiden mogte, nicht einmahl ihre Nie⸗ 
derkunft abwarten, nicht einmahl die zehn Mona⸗ 
te der Wittwenfchaft einſam vertrauern zu dürfen, 
fie war willig dad große Dpfer ju bringen. Der 
Senat difpenfirte fie von der vorgefchriebenen 
Zeit, binnen welcher feine Wittwe zur zwepten 
Ehe fhreiten durfte, und fie wurde ded Antonius 
Gemahlin. Diefer begab fih nebk dem Augufius 
nah Rom, um die Vermählung zu fevern. 

Ihr Einzug war ein Triumph. Das Volk 
jauchzte ihnen zu, Die Segnungen ded Friedent 
von dieſer Verbindung boffend. Niemand zwei⸗ 
felte, daß die alternde Cleopatra der reitzenden 
fungen Oetavia werde weichen muͤſſen. Es murden 
glängende Feſte gegeben, deren holde Könisin fie 
war, Antonius erklärte mehr als einmal laut, fie 
übertreffe Cleopatern an jedem Liebreiz und fein 
Entzuͤcken ſchien fo unverftellt, daß die Friedens⸗ 
Mittler ſtolz auf ihre ſo ganz gelungene Unters 
bandfung waren. Zwey Monate nachher gebar 
Octavia einen Sohn, denfefben inngen Marcellus, 
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den Die Geſchichtſchreiber fo hoch preifen. Sleleb⸗ 
te nun eine Zeit Fang einträchtig mit ihrem Gemahl, 
ber in ber Entfernung von Eleopatra, weniger ab⸗ 
Bängig von diefer Buhlerin mar, und deffen Sinn⸗ 
lichkelt in den Beſitz des fchönften Weibed noch 
vollen Genuß fand. Die bepden Triumvire mach⸗ 
ten jeßt eine neue Theilung, Auguftus erhielt den 
Decident, Antonius den Orient. Als aber die 
Schiife des jungen Pompejud Die Küften von Ita⸗ 
lien beunruhigten, zogen bepde aus, dieſen ſchwa⸗ 
chen, den Ruhm ſeines Vaters nit behauptenden 
Feind zu bekaͤnpfen. Doch weil man nicht hindern 
konnte, daß feine Kaper dem Volke Die Lebensmit⸗ 
tel abſchnitten, fo verglich man fich endlich mit ihm: 
Steilten und Sardinien wurden ihm abgetreten, 
sind nun bewirtheten fich die Verſoͤhnten wechſels⸗ 
weiſe. Detasia, die ihrem Gemahl hereitd eine 
Tochter geboren hatte, war ihm in’d Lager gefolgt, 
and nun gegenmärtig bey biefen Feſten. Als Poms 
pejus auf feinen Saleeren dad erfie Gaftmahl gab, 
war Die Mede von einer Fünftigen Verbindung zwi⸗ 
ſchen deffen Tochter und dem jungen Marcelus, 
alein der Gedanke harte feine Folgen. Antonius 


14 en 


wurde ben biefen fröhlichen Belagen oft mit Cleo⸗ 
patra genedt und vertheidigte ſich ſchlecht in Ges 
genwart der edlen Detavia- 

Er und Auguſtus waren im Grunde noch im⸗ 
mer fo gereist gegen einander, daß fie bey den ge» 
ringen Beranlaffungen in Zwiſt geriethen. Octa⸗ 
pia fürchtete, folche Funken mösten einen Brand 
verurfacheny wenn bie beyden chrgeigiged Nebene 
hunter noch länger beyſammen blieben, fie war das 
ber fo klug, ihrem Gemahl eine Meife nach- Ather 
borgufchlagen,, um dort. den Winter mit ihm zuzu⸗ 
btingen. Er willigte gern ein, ſchickte feinen Ge» 
neral Ventidius gegen Die Parther, nahm auf das 
freundlichne Abſchied vom Auguſtus, emipfohl ihm 
fein Haus, und zog mit Desavien nach Griechen⸗ 
land. Die Athenienfer, bie damald nur Vergunuͤ⸗ 
gen athmeten, fahen mit Freuden in ihrer Stade 
den glänzenden Hof bed Antonius erfcheinen. Gie 
ſtellten herrlihe Gehe an, weniger dem großen 
Feldherrn als feiner ſchoͤnen Gemahlin su Ehren, 
desen Grazien, Klugheit und Geſchmack fie zu bes 

 Mumdern wicht ermüdeten. Die Ehrenbezeugungen/ 
Pie man ihr erwied, glichen far ben Goͤtterdienſt 
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und waren nur bie Sprache der Herien. Sie, mit 
allen Mufen vertraut, mußte ja wohl den Wufent« 
balt in einer Stadt lieben, melde die Wiege der 
Wiſſenſchaften, Künfte und Geſetze war, von we 
aus Philofophie und Eultur auf andere Voͤlker fi 
verbreites hassen, und die noch immer von ihrem 
alten Glanze herrliche Ueberreſte zeigte. Uber am 
merkwuͤrdigſten war dad Betragen des Antonius 
waͤhrend dieſes ganzen Winters. Er, ſonſt. ſo aus⸗ 
ſchweifend und ungeſchliffen, ſchien dur Octaviens 
Umgang in den fanfteften Weiſen verwandelt zu 
ſeyn. Man fah ihn auf den Straffen einfach wie 
jeden Bürger, gekleidet in die Landedtracht, ohne 
irgend ein Zeichen der Herefchaft vor ſich her tragen 
su laffen, und nur pon ein paar Freunden oder Bes 
dienten begleitet. Er wohnte den Verfammlangen 
ber Philoſophen bey. nahm Theis au ihren Geſpruͤ⸗ 
Gen, aß mit den Griechen, feperte ihre Gehe nad 
ihrer Weife, und uͤberall hand ihm Hetavia jur Seis 
te, an der fein Auge liebevoll bieng, und deren 
Wille der feinige war. Uber Diefer glüdliche Wins 
ser verſtrich, und Alles murde anders. Er hielt 
enn lange Beraskiehlagungen wit feinen Generaten, 
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deren Briefe er zuvot kaum fuͤchtig geleſen hartes 
er fieng din den Imperatot zu fpielen, machte große 
Vorbereitungen zum Kriege, ruͤckte jedoch ſpaͤt in’d 
Feld, und fand, daß der Ventidius indeſſen die 
Parther ſchon zweymal geſchlagen hatte. Auf einer 
andern Seite hätte er viel vor den großen Unter⸗ 
nehmungen ˖ des Auguſtus, deſſen Fleinfle Schritte 
er argwoͤhniſch beobachtete. Ploͤtzlich entſchloß er 
ſich, nach Italien zuruͤck zu gehen und ſcdißfte ſich 
ein mit Octavien auf 300 Galeeren an der Spitze 
eines Heeres. Als Auguſtus erfuhr, fein Schwa⸗ 
gen komme mit einer ſolchen Macht, verſchloß er 
ihm den Haven von Brindiſt, wodurch Antonius 
genoͤrhigt wurde, bey Tarent ju landen: Man vers 
fügte ihm den Durchzug, da gerieth er in Wuth. 
Auguſtus hingegen deklagte ſich, Daß, als Pompe⸗ 
jus den Frieden gebrochen, fein Schwager ihm kei⸗ 
nen Beyſtand geleiſtet. | 

: Diefer neu ausbrechende Zwift betrübte Octa⸗ 
wien tief. Sie bat ihren Gemahl ihr zu vergoͤm 
nen, daß fie zu ihrem Bruder fich begebe, um Ders 
föhnung zu fiften. Sie war zum zweptenmahle 
ſchwanger, allein das hinderte fie nicht, die Reit 
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anzutreten. Schon unterwegs ftieß fie auf den 
Yuguflud , Der an der Spige feiner Truppen vor» 
ruckte. Zuerſt hatte fie eine geheime Unterredung 
mit Micenad und Agrippa, den Günftlingen ihres 
Bruders, Die fie anf die ruͤhrendſte Weife beſchwor, 
den Srieden zu vermitteln. ,, Denn, ſptach fir, 
1, auf weiche Seite fi auch der Sieg neigen möge 
te, fo wäre ich immer das ungluͤcklichſte Weib 
„ und mäßte einen Bruder oder einen Gemahl 
„ beweinen. *‘ Dann gieng fie, auf Anrathen bey» 
der Bänftlinge, zu ihrem Bruder felbit, und — fo 
erbittert auch diefer gegen Antonius, ſo ſtoͤrriſch ſei⸗ 
ne Politik war — fd konnte er doch den Bitten der 
holden Schwerter nicht ıpiderftehen. Er fandte fie 
zuruͤck mit Der reinſten Sreude im Herzen, denn er 
hatte ihr verfprochen , ſogleich nach Tarent zu kom⸗ 
men, um den Antonius zu fehen. Sie eilte diefe 
wichtige Zuſammenkunft vorzubereiten, und die 
Art wie fie gefhah, bewies zur Genüge, welch 
eine Mittlerin hier waltete. Denn Auguſtus rüde 
te mit allen feinen Truppen vor, und ald man von 
der Rhede bey Tarent ihn faum don ferne erbli⸗ 


‚ Sen konnte, fegte ſich Antonius auf ein Boos und 
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Fam ganz allein ihm ensgegen. Dieſes eble Ver⸗ 
trauen verfehlte feine Wirfung auf Auguftus nicht. 
Er ließ fogleich fein Heer Halt machen, warf fid 
gleichfalls allein in ein Boot, und begegnete dem 
Antonius. Im Angeſicht ber beyden erſtaunten 
Heere, deren Jubelgeſchrey jetzt nur in den Lüfe 
en mit einander Fämpfte, umarmten ſich bepde mit: 


sen auf dem Meere, und Dctavia vom Ufer Dem 


Schauſpiel zufehend, Tieß koͤſtliche Perlen aus ih— 
sen Augen fallen. Ein ſchoͤner Streit erhob fich 
gwifchen den verfühnten Schwägern, ein Seder 
wollte mit dem Andern umfchren, und an deſſen 
Seite landen. Antonius mußte endlich nachgeben, 
weil Auguſtus, unter dem Vorwand, feine Schwe: 
fter in Tarent zu ſehen, darauf beſtand, dort an's 
Land zu treten. In der Froͤhlichkeit feines Herzens 
blieb er Die Nacht dort ohne alle Wachen, und das⸗ 
felbe Vertrauen bewies ihm Antonius am andern 
Tage, die Nacht bey ihm verweilend. 

Octavia „veranflaitete, daß Antonius ihrem 
Bruder dad erfie Feſt gab, welches dieſer noch 
glaͤnzender erwiederte — daß bepde ſich anſehnliche 


Gaſchenke machten — daß Auguſtus dem Antonius 
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inmey Legionen gegen die Parther Lich, und diefer 
hingegen feinem Schwager hundert der mitgebrach⸗ 
ten Baleeren. Die treuefte Sreundfchaft wurde 
wechfelfeitig zugefagt, und fo trennten fich die bey» 
den Imperatoren. Antonius begab fih auf den 
Weg nach Afien, Auguſtus wandte fi gegen Si⸗ 
cilien. Octavia, ihre Niederkunft erwartend, 
Eonnte diesmahl ihrem Gatten nicht in's Kriegs⸗ 
getuͤnmel folgen. Unter einer Bedeckung von 1000 
Kriegern, die er felbft aud.den Truppen des Aus 
guſtus wählen durfte, gieng fie nad Rom. Ah! 
fie hatte ihre legten fchönen Tage verlebt! Sobald 
fie nicht mehr ald ein Schugengel um Antonius 
ſchwebte, erwachte feine Leidenfchaft für Cleopa⸗ 
tra heftiger ald jemald. Kaum hatte er den Fuß 
in Sprien geſetzt, als die Verführerin herbey eife 
te und dad alte Zoch ihm über den Naden warf. 
Nicht fange fo befchenfte er fie mit mehrern Pros 
dinzen, die er mit ihrem Reiche vereinigte. Der 
Senat vernahm ed mit höchftem Unwillen. Wie 
durfte er fo mit Staatsguͤtern fchalten? Augu⸗ 
Bus fah in ihm nur noch den Seind Roms und 
feined Haufes: die, feiner geliebten Schweſter 
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angethane Schmach empörte fein Innerſtes. Octa⸗ 
via hingegen ſchien unbewegt. Sie redtfertigte 
die Schenkung der Provinzen nit, denn Dad be⸗ 
leidigte den Staat; fie rechtfertigte aber feine An⸗ 
haͤnglichketit an Cleopatra, denn das beleidigte 
nur fi. Un einem für Die Liebe fo reigbarcn 
Manne, mepnte fie, ſey eine ſolche Schwach⸗ 
heit zu entfchuldigen. Der Feldzug ded Antonius 
gegen die Parther bewährte den Ruf des großen 
Feldherrn nicht, denn um nur feine Rüdfehr nach 


Alerandrien zu befchleunigen, mo er den nadften 


Winter zu verfhmelgen hoffte, that er ereilige 


Angriffe, und verwidelte fi in gefährlihe Unter⸗ 
nehmungen. Hunger, Kälte, Krankheiten, ver: 
wegene Scharmügel rieben feine Truppen auf, und 
ohne die Warnung eines Weberläuferdö, würde er . 
felbft den Tod gefunden haben. Er gieng' nach 
Syrien zurüd, Cleopatra bradte ihm Gold, er 
vertheilte es unter den Reſt feiner Truppen und 
Er ruͤhmte es laut, daß Cleopatra es ihm gelie- 
hen. Den Römern wurde er iumer mehr und mehr 
verhaßt, Auguſtus dürftete nach Rache. Nur 
Octavia blieb dem Treuloſen getreu, und erhob 
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ſich hoch über ihre Pflihten. Da fie hörte, daß 
er gegen die Parther einen unglücklichen Feldzug 
geendet, entriß fie ihrem Bruder die Erlaubs 
niß, gu ihm gu eilen, und ihm neue Unterftügung 
zu bringen. Im Grunde wunfhte Auguſtus, die 
Mißhandlungen, denen fie nad feiner Ueberſeu⸗ 
gung, entgegen gleng, mögten fle endlich empös 
ron und ihm einen Vorwand leihen, den Schwas 
ger nicht Tänger zu fchonen. Octavia gieng zu 
Edife. Diele Kahrzeuge mit Mannfchaft, Er 
fiifhungen und Reichthümern beladen , folgten 
ihr. ie wiegte ſich vielleiht eben mit dem füffen 
Gedanken, nun bald, was ihre Liebe gefammelt, 
vor ihm audzubreiten, als ein Bote ihres Ges 
mahls ihr ben Befehl brachte, nicht weiter als bie 
Athen zu gehen und ihn Dort zu erwarten. Obgleich 
diefer Befehl, der ohne Zweifel von Eleopatra dic- 
tirt worden, ihr in Gegenwart Vieler überreicht 
wurde, fo empfieng fie ihn doch ohne die mindefte 
Beftärzung zu verrathen. Die Gefühle, die ihr 
Herz zerreiffen mogten, verbarg fie zur Bewundes 
sung aller Zufchauer, Mit freundlichem Ernft ant⸗ 
wortete fie Dem Boten: „Ich bringe meinem Ges 
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*. mahl Roſſe und Kriegsgewaͤnder, und Geſchen⸗ 
/ ke fuͤr ſeine Freunde und Soldaten, und eine 
„anſehnliche Summe Geldes und 2000 wohlgeruͤ⸗ 
ſtete Krieger. Sage ihm das, und bitte ihn 
u mir zu melden, wohin ich das alle ihm fenden 
" folle 944 

Als Antonius biefe Antwort vernahm, konnte 
er ſi ch nit enthalten, ihrem Edelmuth warme Lobe 
ſpruͤche zu ertheifen. Da sitterte Cleopatra und 
nahm ihre-Zuflucht zu neuen Kuͤnſten. Bisher hat 
te fle dur den Rauſch der Sinne, durch Pracht 
und Schwelgerey ihn gefeffelt, jetzt erſchien fie 
ploͤtzlich ſchwermuͤthig und bleich, entzog fich allen 
Bergnügungen, nahm, um adzumagern, faft Feine 
Speife mehr zu fih, und heftete nur finftere in 
Thränen ſchwimmende Slide auf ihn. Midr 
Mm. eine Königin, pflegte fie zu fagen, nennt man dei: 
n" ne Buhlerin, und ich ertrage es aus Liebe zu 
„dir ‚ während Dctavia, die du nicht zu lieben 
„ verfiherß, der du mit deiner Hand nur ein De 
‚ nn dfer der Staatöfunf gebracht, mit dem Nah⸗ 
» men deiner Gemahlin prunft, 4 Nie hatte da& 
heuchelnde Weib dem Antonius reitzender gefchies 
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nen, als in diefer Schwermuth. Er vergaß Dctas 
vien-, Die zu Uthen feiner harrte; er vergaß, daß 
noch Parther zu befämpfen waren; er verfchob den 
Krieg auf Das Fünftige Jahr, und, aus Zurcht, 
Cleopatra koͤnne erfranfen, wohl gar fterben, gieng 
er mit ihr nach Aegypten zuruͤck. | 

Noch immer blieb-Dctavia zu Athen und naͤhr⸗ 
te ihren ſtillen Kummer mit den verwundenden 
Nachrichten, die fie von allen Seiten empfieng. 
Kein Gedanke an eine unwürdige Rache kam in ihre 
hohe Seele. Diele fremde Fuͤrſten brachten damals 
ihre Jugendjahre in Athen zu, Manche fühlten 
die Macht ihrer Reige, mande ſchienen ihrer Gunſt 
nit unwuͤrdig, doch Feiner fonnte fie erringen; 
während Antonius ſich Bachus nennen ließ, und, 
mit Epheu umfchlungen, einen Thyrſus in’ der 
Hand, eine goldene Krone auf dem Haupte, auf 
einem Triumphwagen in Alexandrien einzog, den 
gefeſſelten König von Armenien hinter ſich herſchl ep⸗ 
pend. Endlich mußte Octavia ſich bekennen, daß 
ihr Gemahl ſie verachte. Sie gieng zuruͤck nach 
Rom, wo Auguſtus ihr befahl, das Haus des An⸗ 
tonius au verlaſſen. Aber ſie gehorchte nicht. Sie 
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bat ihren Bruder, die ihr zugefügten Mißhendlum- 


gen nicht zu achten, und nicht zum Vorwand eines 
neuen Bürgerfrieged zu machen. „Es wäre den 


jr Römern fhimpfich, wenn Sreundfgaft für ein 


4 Weib und Liebe für ein Andered die beyden Im⸗ 
y, peratoren entzweyen ſollten.“ Gie fuhr fort, 
ihre Kinder forafältig zu erzichen, und felbf die 
der Fulvia, als ob es ihre eigenen waren. Ka⸗ 
men Dfficiere vom Antoniud nah Rom, um vom 
Senat irgend etwas zu erlangen „ fo nahm fie 
freundlich fie auf, verwandte fih für fie, und be⸗ 
ftürmte den Auguftus, bis er zugefianden, was fie 

wuͤnſchten. ber dieß erhabene Betragen empörte 
jeden Rechtlichen nur noch mehr gegen ihren una 
würdigen Gemahl, Der indeffen zu Alexandrien in 
ben Striden der Buhlerin lag und ihr eine Koͤnigs⸗ 
krone nach der andern auffegte. Endlich berichtete 
Auguftus dem Senat diefen Fläglihen Wahnfinn, 

deſſen Greuel er lebhaft ſchilderte. Antonius hin« 
gegen fandte Machtboten mit einer Gegenflage. Er 
ſelbſt gieng mit Cleopatra nach Epheſus und rüfles 
te fi) zur offenen Fehde. Geld und Schiffe (iefer. 
te feine Buhlerin, damit er, wo moͤglich, dee 


* 
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Macht Roms eine gleiche Macht entgegen ſtellen 
moͤgte. Es gab wohl Augenblicke, in denen Anto⸗ 
nius ſich nicht verheelte, welch’ einfchwerer Kampf 
ihm bevorftand, und er wünfchte biömweilen ben 
Pflichten des Feldherrn ſich ungetheilt zu widmen; 
er wuͤnſchte, Cleopatra moͤgte den Ausgang des 
Feldzuges in Aegypten erwarten, er bat fie oft 
und dringend darum; allein ſie wollte ihn durchaus 
nicht verlaffen; fie fuͤrchtete Detaviend Keine und 
die Gewalt ihrer Tugenden. Lieber führte fie den 
Verblendeten nah. der, wegen Weppigkeit und 
Wolluſt berüchtigten, Inſel Samod, mo er von 
Königen und Völkern der umliegenden Gegenden 
Die üblichen Bepträge zum beveriiehenden Kriege, 
aber auch Die geſchickteſten Tänzer, Schauſpieler 
und Tonkuͤnſtler empfieng, und waͤhrend die ganze 
roͤmiſche Welt bey den Zuruͤſtungen ſtutzte, ſprach 
man zu Samos nur von neuen Liedern, Comoͤ⸗ 
dien und Balletten, und hatte keinen gndern Kum⸗ 
mer, als den, nach erfochtenem Siege noch neue 
Feſte zu erfinden, da man ſich ſchon jetzt in die⸗ 
ſem edlen Beſtreben erſchoͤpfte. Endlich verließ 
Antonius die ſchwelgeriſche Inſel und kam nach 
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Athen, immer in Begleitung der Circe, bie ihn 
bezaubert hielt. Aber in Athen war noch Jeder⸗ 
wann von Octaviens Ruhme voll und alle die Eb⸗ 
renbezeugungen, welche die Herzen der Athenien⸗ 
ſer unaufgefordert ihr erwieſen, mußte Cleopa⸗ 
tra durch Geſchenke erkaufen. Antonius ſelbſt 
trat vor fie an der Spite von abgeordneten Bürs 
gern der Stadt, um fie für die Beherrfcherin der 
Melt zu erklären und dad fchändliche Geluͤbde abe 
zulegen, dag er fih nie mit Dctanien verfühnen, 
fie ferner nicht als feine Gemahlin betrachten wolle. 
Er fandte au fogleih Octavien den Befehl zu, 
fein Haus in Rom zu verlaffen. Und fie verließ 
ed in Thraͤnen fhwimmend, Thränen, welde 
minder durch den Schmerz der tief gefränften 
Gattin als durch die Zurcht der edlen Roͤmerin 
fioßen, daß sun um ihretwillen ein Buͤrgerkrieg 
wuͤthen werde. Sie nahm ihre Kinder mit fi, 
auch die der Zulvia, deren verbfendeten Vater zu 
retten fie noch nicht verzweifelte. Die menigen 
Sreunde, Die zu Rom ihm noch übrig gebfieben, 
fammelte fie um ſich, berathfchlagte mit ihnen und 
es ward beſchloſſen, daß einer der gewandteſten 
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Unterhändfer fih nah Athen begeben fole, um 
Dem Antoniud dad Schwert zu zeigen, dad an Ei⸗ 
nem Haare über feinem Haupte fchwebte, um ihn 
zus bewegen den fchimpftichen Seffeln der Buhlerey 
ſich zu entreiffen, weil er nur in dieſem Fall hof⸗ 
fen dürfe, den Titel und die Mache eined Impe⸗ 
ratord im Drient fih zu erhalten, Ja, dieſer 
Gefandte wurde auf Octaviens Bitten abgefertigt, 
gleich nachdem er fie verftoffen hatte. 

Der Abgeordnete entledigte fich feined Auf⸗ 
tragd mit Klugheit und Muth. Nur in Elevpas 
sra’d Gegenwart wurde ihm vergoͤnnt, den Autos 
nius zu fprechen; aber dad feffelte feine Zunge 
nicht; fühn trug er alles vor, mas ibm zu fagen 
geboten worden. Vergebens! denn. fie wußte ihe 
ren Sklaven zu überreden, daß man ihm nue 
Fallſtricke lege; und haͤtte ſich der Bote nicht ei⸗ 
‚fig. von Athen entfernt, fo würde er ihrer Rache 
nicht entgangen ſeyn. 

Nun gab der Senat auf de Anguftus Ver⸗ 
langen ein Decret, welches der Koͤnigin von Ae⸗ 
gypten, als Uſurpatorin römifcher Provinzen, den 
Krieg, und ihren Buhlen aller ſeiner Wuͤrden ver⸗ 
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luſtig erflärte. Auguftus verließ Rom um feine 
Schwefter und dad Vaterland zu rächen. Die 
Elügften Benerale ded Antonius rierhen, den Feind 
zu Lande zu erwarten, allein Tleopatra ſtimmte 
fuͤr ein Seetreffen, obgleich die Flotte des Augu⸗ 
ſtus der ihrigen weit uͤberlegen war. Sie drohte, 
im Rauſch des Gluͤcks, das Capitolium und das 
ganze Reich in Brand zu ſtecken. Als beyde Kaͤm⸗ 
pfer bey Actium einander gegenuͤber ſtanden, 
bedeckten ſie die Gewaͤſſer mit einer ſolchen Mens 


ge von Schiffen, daß es ſchien, die Cykladen und 


alle Inſein des Archipel haͤtten vom Grunde ſich 
losgeriſſen um auf dem Meere zu ſchwimmen. 
Jedes Schiff trug Thuͤrme, aus welchen die Sol⸗ 
daten brennende Pfeile auf die feindliche Flotte 
abdruͤckten. Der Ausgang der Schlacht bey Ae⸗ 
tium iſt weltkundig. Cleopatra floh zuerſt, und 
ehe noch die Schlacht entfcpieden war. Sie fegefs 
te fo eilig nach Aegypten, als gebiete der Schres 
cken den Winden, 

Kaum ſah Antonius ihre Galeeren son feiner 
‚Stotte ſich trennen, da duͤnkte ihm geziemender 
feine Geliebte zu hegleiten, als mit den Seinigen 
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im Treffen Stand zu halten.  Diefe vertheidigten 
ohne Haypt ſich dennoch lange und tapfer. Waͤh⸗ 
‚rend der Feldherr ald der ſchlechteſte Krieger unter 
ihnen fich zeigte, fehien jeder gemeine Krieger ein 
-braver General zu werden. Doc endlich unterlas 
gen fie. Als Die flichende Efeopatra den fliehenden 
Antonius hinter fich erblidte, ließ fie ihn auf ihre 
Galeere holen. Hier faß er auf dem Verdeck den 
Kopf in bepde Hände geftügt, und fprach lange Fein 
Wort mit der Buhlerin, bis ihre Weiber fie mit 
einander audfühnten. Von Alerandrien aus murde 
ein Bote gefhidt, der vom Auguſtus die Gnade 
begehren follte, Aegypten der Eleopatra und ihren 
Kindern zu erhalten, dem Antoniud aber zu vers 
gönnen , daß er ald Privatmann zu Athen fein Les 
ben befchlieffe. Ed wurde abgefihlagen, Doch Cleo⸗ 
patern Hoffnung gemacht, daß man ſie ſchonend be⸗ 
handeln werde, wenn ſie den Feind des roͤmiſchen 
Reich tödten oder vertreiben wolle. Derjenige, 
der Diefen Auftrag ihr hinterbrachte, war ein fchö« 
ner, geiſtreicher Mann, der ſchnell ihre Gunft, 
aber auch die Eiferfucht des Antonius ermedte. 
Schimpflich mit Ruthen gepeisicht fandte dieſer ihn 
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» Veßt. Konnte ich dir fchildern, mie er gegen 
- s mich gefinnt war. — Doch hier find feine Brie⸗ 
/„fe, lied. Er ſchrieb fie alle mit eigner Hand.“⸗ 
Yuguftus, des Triumphes gedenfend, der feiner 
Schwefter Rache vollenden folte, fprad ihr Troſt 
u, verfiherte, fie habe nichtd zu fürchten, ent⸗ 
308 ihr nichtd von ihrem föniglihen Etaate. Als 
fein die Schlaue durchſchaute fein Vorhaben; und 
ald fie fah, daß ihre letzten Hoffnungen an des 
Sünglingd Faltem Unwilten fcheiterten, gab fie ſich 
den Tod, einen Zettel an Auguftud hinterlaffend, 
in welchem ſie bat, neben dem Antonius begraben 
. zu werden. Eilig fandte der Imperator hin um 
ihren Tod zu verhüten. - Man fand das Grabs 
mahl feft verfperrt, und als es mit Gewalt ers 
brochen wurde, lebte Eleopatra ſchon nicht mehr. 
In ihrem koſtbarſten Schmud lag fie auf dem Rus 
bebette,, zu ihren Süßen der Leichnam einer ihrer 
Dertrauten, die andere, fterbend, Eonnte noch bes 
richten, wie ihre Gebieterin die That vollbracht. 

Sreudetrunfen empfiengen die Römer den juns 
gen Sieger in ihren Mauern. Nur Detavia traus 
erte und erfülte jede Pflicht des Wohlſtandes, 
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dech nehr mit Ernft als kummervoll, wie ed einer 
folgen Wittwe gesiemte. Sie entzog fi aller 
Theilnahme an. Staatögefhäften und lebte blos für 
ihre Kinder aus bepden Ehen. Ihr Liebling mar 
der junge Marcellus. Er war au der Liebling 
feined Dheimd und ded ganzen römifchen Volkes, 
dad in ihm den Buͤrgen der Dauer ſeines Gluͤckes 
fah, denn Auguſtus verheeite ed nicht, daß nad 
ihm dieſer Juͤngling, den ſchon jegt jede Tugend 
ſchmuͤckte / "der Herr der Wels fepn werde. Wat 
Wunder, daß Octavia ſtolz auf diefen von ihr ger 
bildeten Sohn war und einft von ihm Erfag für 
alle Leiden hoffte. Schon in feinem funfzehnten 
Jahre machte man ihn zum Aedilis curulis; eim 
wichtiges Amt, zu dem fonft 37 Jahre erforderlich 
waren. Denn unter deſſen Obhut ſtanden die 
Tempel» die Schauſpielhaͤuſer, die oͤffentlichen 
Spiele, die Stadimauern und die Gerichtsſaͤle. 
Narcellus verwaltete dad Amt als ein erfahrner 
Dann, freilich von feiner Mutter geleitet, welche 
die Gelegenheit ergriff, bed Volkes Vergnuͤgen 
mit Pracht und Geſchmack zu befördern und die oͤffent⸗ 
lichen Pläne mit herrlichen Denkmäleru au zieren. 
Clio. ZU, a 
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genem Blick. Erſtaunt bemerkt Aeneas dad Jauch 
gende Gefolge, welches den Juͤngling umgiebt, 
deſſen auffallende Aehnlichkeit mit dem Helden, dem 
er folgt und vor Allem einen widrigen Schatten, der 
um ſein Haupt ſchwebt. Weinend faͤhrt Anchiſes 
fort, erzaͤhlend wie die Goͤtter dieſen jungen Fuͤr⸗ 
ſten der Welt nur gezeigt und ſchnell wiederum ent⸗ 
zogen, aus Furcht, Rom moͤgte im laͤngern Beſitz 
eines ſo koſtbaren Geſchenkes uͤbermuͤthig werden. | 
Er ſchilderte den lauten Schmerz auf dem Mard« 
felde und längs der Tiber, weil des Vaterlandes 
Stuͤtze, die Tugend und Treue der alten Zeit 
fallen würde. „Ungluͤcklicher Sohn!“ rief er 
aus, „koͤnnteſt du, dem unerbittlichen Schickfale 
Dich entziehen, ach du wuͤrdeſt einſt Marcellus 


ſeyn!“ Bey dieſen Worten ſank Octavia in eine 
lange Ohnmacht. Auguſtus weinte und verbot 
dem Dichter weiter zu leſen. Nie wollte hinfort 


Bie tranernde Mutter wieder etwas zum Ruhme 
ihres Sohnes hören; doch belohnte fie den Birgit 


mit zehn GSeftertien für jeden Vers der Stelle, 


hen der fie fo tief bewegt worden. Es waren ein 


md zwanzig Zeilen, für welche der Dichter mehr 
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als soon Goldthaler empfieng. Detavia tog U 

nun ganz in die Einfamkeit zuruͤck und wohnte 
nicht einmal mehr den Öffentlichen Fepverlichkeiten 
des Sörterdienfied ben. Die Kinder des Antonius 
von der Zulvia hatte fie muͤtterlich ergogen, aber 
diefe Großmuth genügte ihr noch nicht. Sie 
nahm fich jent auch der Linder an, bie er mit 
Eleopatra erzeugt hatte. Sie vermählte die jünges 
se Cleopatra mit dem Könige von Manritanien, 
einem durch Geift und Kenntniffe beruͤhmt gewor⸗ 
denen Manne. Ahr Bruder, deſſen einzige Toch⸗ 
ter Durch den Tod bes Marcellus verwittwer wor⸗ 
den, konnte für Julien feinen zweiten würdigen 
Gatten finden, wenn er nicht mit Agrippa fie ver⸗ 
mäplte. Aber diefer Agrippa war bereitö mit War 
cella, Drtaviend Tochter verbunden. Doc kaum 
gewahrte die edle Roͤmerin, daß der Imperator 
um einen wuͤrdigen Eybam befümmert ſep, alb 
fie, wie immer , fich ſelbſt vergeffend, den Agrippa 
noͤttigte, ihre eigene Tochter zu verſtoſſen, die fle 
dann mit dem jungen Antonius, dem Sohn der 
Fulvia vermäßlte.! 


38 


\ Das Glüd ihrer Familie war noch dad einzige 
Geſchaͤfft, den fie fi widmete. Zwep Töchter 
hatte fie no, beyde Antonia genannt. Die 
Eine wurde die Sattin des Domi tius, die an⸗ 
dere die des Druſus. Die letztere wurde von 
Oetavien vorzuͤglich geliebt, denn fie glich der 
edlen Mutter an Koͤrper und Seele; auch war ihr, 
wie jener, eine volle Leidensſchaale zugemeſſen, 
denn ſie mußte den Tod ihres Sohnes Germanis 
cu8, des liebenswuͤrdigſten Fuͤrſten feiner Zeit bes 
meinen und ftarb von Sram verzehrt, eine Zeugim 
"der Audfchweifungen ihres Enfeld Caligula. 
Detavia verließ ihre Einöde nicht wieder. Der 
Glanz, mit dem ihr Bruder feinen Thron umgab, 
mar ihr zuwider. Gie legte die Trauerkleider nie 
wieder ab, überlebte aber den Liebling ihres Her- 
send noch dreyzehn Jahre. Ben ihrem Begräbnig 
hielt Auguſtus ſelbſt die Leichenrede im Tempel des 
Julius Eifer. Ihrem Andenken widmete er einen 
Porticus, eine Bibliothek, einen öffentlichen Plat 
und einen Tempel, die alle den Namen der geliche 
ten Schwefter führten. 


— 1— 
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PFeriht von dem Tode des Marquis Monals 
deſchi, Dberftatimeifters der Königin Chris 
fine von Schweden , aufgefegt von dem 
Dater Le Bel, Priefter des Drdens der 
heiligen Drepyfaltigfeit des Klofters zu Fon⸗ 

- tainebleau , deflen Beichtvater. d. adten 
Novbr. 1657. 


! 





Die Hinrichtung des Marquis Monaldefchi, wel: 
ce auf Befehl der Königin von Schweden zu Fon⸗ 
sainebleau geſchah, hat vielen Streit über die Fra⸗ 
ge veranlagt: ob ein Souverain, ber ſich außer , 
feinen Staaten befindet, das Recht habe, feine 
Zeute aus eigner Macht zu ſtrafen? — Das gute 
Vernehmen, welches zwiſchen Schweden und 
Frankreich ſtets beſtanden, hat ohne Zweifel ge⸗ 
Hindert, daß die Sache nicht weiter ’getrieben 
worden und ed ſcheint, der König habe durch fein 
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Schweigen andeuten wollen, daß die koͤnigliche 
Macht demjenigen überall folge, der einmal damit 
befleidet gewefen, fo daß er, wo er fi auch bes 
finde, dieſe Macht ausüben darf über alle feine 
geute, wenn fie nicht Unterthonen des Zürften find, 
in deſſen Staaten er ſich aufbält. Doc es iſt nidt 
meine Abſicht, und ich bin auch nicht fühn genug» 
über eine ſolche Stage emtfcheiden zu wollen, ſon⸗ 
: bern ich werde mich begnügen, treulih alle Um⸗ 
fände der Begebenheis zu beridhten. Am sten 
Novbr. 1657 um ein Viertel auf 10 Uhr Vormit⸗ 
tags, ſchickte die Königin von Schweden, die da⸗ 
mals im Schloffe von Sontainebleau wohnte, einen 
Bedienten zu mir, der mich fragte: ob ic dee 
@uperior des Klofterd wäre? und als ich es be⸗ 
jahte, fagte er mir, er habe Befehl mich zu Ihrer 
Majeſtaͤt zu führen, die mit mir fprechen wollte, _ 
Ich nahm mir nicht Die Zeit, einen Begleiter zu 
ſuchen, um die Königin nicht warten zu laſſen, 
sondern folgte dem Bedienten bis in ihr Vorzim- 
mer, wo man mich einige Augenblide Reben ließ. 
"Dann kam der Bediente zurüd und ließ wich in das 
Dimmer ber Königin treten. Sch fand Re allein. 
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Nachdem ich ihr meine Ehrfurcht bewieſen, fragte 
ich, was Ihro Majeſtaͤt von Dero Knecht ver⸗ 
lange? — Sie ſagte, ich moͤchte ihr folgen, um 
fih ungeflörter mit mir unterhalten zu koͤnnen. 
. Wir giengen in die fogenannte Hirfh« Galle 
tie, wo fie mich fragte: ob fie ſchon fonft mis mir 
gefprochen habe? — Ich antwortete, ich hätte bie 
Ehre gehabt fie unterthänigk zu bewillkommnen, 
fie Habe dad gnädig aufgenommen und dad fep ab 
let. Hierauf fagte die Königin: ich trüge ein Ge⸗ 
wand, welches ihr Vertrauen einföffe, und bes 
gehrte von mir, unter Dem Siegel der Beichte ger 
heim zu Halten, was fie mir jegt entdecken werde. 
Sn ermwiederte: Geheimniffe betreffend, ſey ic 
von Natur blind und flumm, und da ich dieſen 
Character gegen Jedermann behaupte, um tie 
weit mehr gegen eine ſolche Fuͤrſtin; und fügte 
hinzu: Die heilige Schrift ſagt: Sacramentum 
regis obscondere bonum est, (Es if} gut die Ge 
Heimniffe der Könige zu verbeelen.) Hierauf gab 
fie mir ein Bader ohne Ueberſchrift mit drey Sie- 
gein und befahl mir, es ihr in Gegenwart eineh 
Dritten wieber zuzuſtellen, wenn fle es verlangen 
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würde. Ich wögte » ſagte fie, Tas, Stunde und 
Ort wohl wahrnehmen, da ſie dieſes Paquet mir 
eingehaͤndigt, und ſo verließ ich die Koͤnigin in 
Der Gallerie. 
Sonnabend am ıoten November um ı Uhr 
Nachmittags, ließ mich die Königin abermals durch 
einen Kammerdiener rufen. Ich gieng in mein 
Cabinet, um dad mir Ynvertraute zu mir zu fies 
fen, meil ich vermuthete, daß fie ed zuruͤck verlan⸗ 
gen werde ; dann folgte ich dem Kammerdiener, 
der mich in die Hirſchgallerie führte, uud, fobald 
wir hinein getreten waren, die Thür hinter fich 
mit fo vieler Haſtigkeit verfchloß, daß ich ein we⸗ 
nig darüber ſtuzte. Da ih die Königin in der 
Mitte der Gallerie erblidte, im Geſpraͤch begriffen 
mit Einem aud ihrem Gefolge, den man den Mars 
quis nannte, (ich habe nachher erfahren, Daß es 
der Marquis Monaldeſchi war) fu näherte ih mic 
mit einer tiefen Verbeugung. Sie begehrte ziem⸗ 
tich laut, in Gegenwart des Marquis und noch drey 
anderer Herren, das Paquer yon mir, welches 
fie mir anvertraut habe. Zwep von den. Drepen 
ſtanden pier Schritt. von der Königin anıfemh Der 
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dritte Cihr Harde⸗Capitain) ihr ziemlich nahe. 
Sie bediente fih folgender Auddrüde: „ Mein 
„Vater, geben Sie mir dad Paquet zuruͤck, mel: 
„des ich Ihnen überliefert. 7 Ich trat näber und 
überreichte ed ihr. Sie nahm ed, betrachtete es 
einige Zeit, oͤffnete ed, und zog die darin enthale 
tenen Briefe und Schriften hervor, die fie dem 
- Marquis leſen ließ, ihn befragend mit ernfter 
Stimme und zuverſichtlichem Anſtand: ob er ſie 
wohl kenne? 

Er leugnete ed, jedoch erblaſſend. „Wie? 
„Sie wollen dieſe Briefe und Schriften nicht er⸗ 
nkennen?“ fragte fie. Es waren in der That 
nur Eopien von der Königin eigener Hand. Nach 
dem fie dem Marquis Zeit gelaffen, über biefe 
Copien nachzudenken, 303 fie endlich die Driginale 
hervor, zeigte fie Ihm, nannte ihn Verräther 
und zwang ihn, feine Handfchrift und fein Pet⸗ 
ſchaft anzuerkennen. Sie befragte ihn mehrerer 
male, der Marquis entfhuldigte fi fo gut er 
tonnte, und ſchob die Schuld auf verfhiedene 
Perſonen. Endlich aber warf er ſich der Koͤnigin 
au Fuͤſſen und ſlehte um Verzeihung. In biefem 
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Augenblicke zogen die. drey Gegenwaͤrtigen ihre 
Degen. 
Da ſtand er auf, drängte die Koͤnigin aus ei⸗ 
nem Winfel der Gallerie in den andern, fie inmer- 
fort bittend, ihm zu hören. Ihro Majehät ſchlu⸗ 
gen ihm das nie ab, fondern hörsen ihn mit groffer 
Geduld an und ohne das mindelte Zeichen von Auf: 
wallung oder Zorn zu geben. Auch wandte fie fich 
einmal zu mir, als er eben wieder angſtlich fleh⸗ 
te, ſie moͤchte ihn doch nur geduldig anhoͤren, und 
ſprach: „Mein Vater, Sie find. Zeuge, dab ich 
„nichts gegen dieſen Menfchen vor habe, und da 
„ich dem Verräther, dem Treulofen fo viel Zeit 
F laffe, als er will, und mehr als ev von einer 
m Beleibigten fordern koͤnnte, um ſich zu rechtfertis 
gen, wenn er ed vermag.’ Cie näherte ſich bey 
diefen Worten dem Marquis und flüßte fich auf 
einen kleinen Stock von Ebenholz wit rundem 
Knopf- Der Herr Pater vergißt, wie man ſieht, 
auch Die unbedeutendſte Kleinigkeit nicht, allein 
ih habe, um den Character ſeiner Schrift trew 
‚wieder zu geben, nichts unterdräden mögen.) — 
Endlich übergab der Marquis, von der Koͤnigiu 
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dazu aufgefordert, ihr einige Papiere und zwey 
oder drep Feine, aufammengebundene Sclüjfel, 
Die er aus der Tafche zog, bey welcher Gelegen; 
beit zwey oder drey Feine Beldftüde auf die Erde 
fielen. Es mogte höchftend eine Stunde verfloffen 
fepn. Da er nun durch fein Antworten die Koͤni⸗ 
gin nicht befriedigte, fo näherte ſich Ihre Majeſtaͤt 
mir und fagte ziemlich laut, aber gefegt und ges 
faffen: „Mein Bater, ich gebe und laffe Ihnen 
Diefen Menfchen. Bereiten Sie ihn zum Tode und 
forgen Sie für feine Seele. 

Wenn dieſes Urtheil gegen mich ſelbſt wäre ger 
fproden worden, fo würde ich nicht heftiger er- 


ſchrocken ſeyn. Bep dieſen fuͤrchterlichen Worten, 


Rürzte der Marquis zu ihren Süffen, und ich felbit 
kniete nieder und bat für den armen Menſchen um 
Gnade. Sie antwortete mirs „ſie koͤnne ihn 
nicht begnabigen; der Verraͤther ſey weit ſtraf⸗ 
„barer, ald manche, Die zum Rade verdammt 
würden; er wife wohl, daß fie ihm, ald einem 
„getreuen Unterthan, ihre wichtigſten Geſchaͤffte 


„und geheimſten Gedanken wertrant: habe. Sie 


„wolle ihm nicht einmal alle die Wohlthaten vor⸗ 


— 
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„räden, die er von ihr empfangen; ſie habe an 
„ihm ſtets wie an einem Bruder gehandelt, und 
babe ihn auch - wirklich alö ihren Bruder betrich- 
„tet. Sein eigened Gewiſſen urüffe fein Henfer 
sitenn. ' 

= Mit diefen Worten entfernte fie fih und ließ 
mich bey den drey Männern, Die noch immer mit 
bloffen Degen da flanden, um die Hinrichtung zu 
vollziehen. Als Die Königin fort war, fiel der 
Marquis mie zu Süffen, und befhwur mich, ihr 
nadızugehben und um Gnade für ihn zu bitten. 
Indeſſen ermannten "ihn die drey Männer ſehr 
dringend zu beichten,. und. hielten ihm dabey die: 
Degenfpigen gegen den Leib, doch ohne ihn zu 
berühren; und Ih, mit Thränen in dem Auge, 
ermahnte ihn gleichfalls, Gott um Vergebung zu 
bitten. Da gieng der Anführer der drey Männer 
noch eihmal'gu ihrer Majeftät, um deren Barm⸗ 
herzigkeit für den armen Marquis zu erflehen, kam 
aber traurig zuruͤck mit dem.Befehl , die Hinrich 
tung: zu befchleunigen, und fagte weinend: „Mar⸗ 
„auis, denken’ Sie an Gott und an Ihre Seele, 
Sie muͤſſen erben‘ -Da gerierh der Makauis 
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auffer ſich, warf ſich noch einmal zu meinen Fuͤſſen, 
und beſchwur mich den letzten Verſuch zu machen, 
um die Königin zu bewegen. Ich that ed, fand fie. 
allein. in ihrem Zimmer;, mit einem heitern Geſicht 
ohne die mindede Wallusg. Sch Euiete nieder. 
Mit Thränen und Schluchzen bat ich fie, um der 
Wunden Chrifti willen, den Marquis zu begnadis 
gen. - Sie fagte mir, ed. thue ihr fehr leid, daß 
Sie meine Bitte nicht erfüllen finne. Da der 
Verbredier die höchfe Grauſamkeit und Treuloſig⸗ 
keit an ihrer eigenen Perſon aukuͤben wollen, ſo duͤrfe 
er nie Gnade hoffen;. und wiederhohlte, ed waͤren 
Viele geraͤdert worden, die es weit weniger ver- 
dient härten, als dieſer Verraͤther. Da ich fah,. 
daß meine Bitten nichts .vermogten, fo nahm ich 
mie die Srepheit, ihr vorzuftellen, daß fie in ei« 
nem Schloffe ded Königs von Sranfreich fich be⸗ 
ſinde und wohl bedenken ſolle, was fie thue, und 
was der König :dazu. fagen "werde. Worauf fie, 
Mir antwortete: ' „ſie nehme Butt zum Zeugen, 
„daß fie allen perfönlichen Haß .gegen den Mar⸗ 
„quis unterdrüde, und fid blos an deffen Vers 
abrechen halte, welches nie ſeines gleichen haben 
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„werde, und die ganze Welt ansehe. Der König 
„von Frankreich Habe ihr fein Schloß nit als 
seiner flüchtigen Gefangenen eingeräumt; fie fev 
sr Herr ihres Willens und dürfe Gerechtigkein an 
ihren Leuten üben überall, zu jeder Zeit, ohne 
 nIemanden Rechenſchaft ſchuldig zu ſeyn, als 
„Gott allein; auch ſey, was fie thue, nicht ohne 
„Beypſpiel.“ Sch antwortete, der Gall mügte 
doch verfchieden fepn, und menn Koͤnige dergleichen 
gethan hätten, fo wäre ed nicht in fremdem Lande 
geſchehen. Kaum hatte ich diefe Worte ausgeſpro⸗ 
hen, als ich fürchtete, zu weit gegangen zu ſeyn, 
und ich fügte noch hinzu: Madame, bey ber 


: „Ehre und Achtung, die Sie in Frankreich ſich 


erworben, bey der Hoffnung, die alle gute Fran⸗ 
„zoſen auf Ihre Unterhandlung fegen, bitte ich 
„demüthigit, Eure Majerät wolle eine Handlung, 
„vermeiden, die, wenn Gie auch in Rüdficht 
„Ihrer gerecht if, doch von den Menihen als 
heftig und übereilt betrachtet werden wird. 
„Seyn Sie lieber großmuͤthig und barmhersig 
„gegen den armen Marquis, oder übergeben Sie 
„ihn den Föniglichen Gerichten und laffen ihm 


r, 
. 
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oo feinen Prozeß in aller Form machen. Dabdurch 
⸗ werden Sie nicht allein Ihre eigene Zufrieden⸗ 
or beit befördern,.fondern auch den Bepnamen der 
Bewundernswürdigen fi erhalten, den 
gr Jedermann Ihnen beylegt. # 

» Wie, mein Väter!’ antwurtete Re, „ich⸗ 
or bie Ich undefchränfte Gewalt über meine Unter: 
orthanen habe, fol mich herablaffen, Gerechtig⸗ 
9, Feit su. erfiehen gegen einen verrätherifhen Wer 
s, dienten, von deſſen Verdrechen ich die Beweiſe, 
mvon ihm ſelbſt gefchrieben und befiegelt, in mei⸗ 
„nen Händen habe Y — — Nein, nein, Mein 
er Vater! Ich werde den Koͤnig davon unterrich⸗ 
mien, Gehen Sie und ſorgen Sie für feine 
„Orde Mein Bewiffen verbietet mir, Ihren 
„Büren Behör zu Heben. Und fo faidte fie 
wid zuruͤck. Ich merkte indeſſen wohl an ber 
Weränderung ihrer Stimme bey deu legten Wor⸗ 
ven, daß, wenn fie die Sache hätte auffchieben 
und einen andern Ort wählen koͤnnen, fie es ge⸗ 
wiß gethan haben wuͤrde; aber jegt war fie ſchon 
au weit gegangen, und fle.Eonnte ihren Entſchluß 
nicht micehr Andera, aus Gurt, ber Marquis 

Elio, II. 4 | 
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moͤgte entwifchen und bielleicht ihr: eigenes Leben 
‚ in Gefahr geraten. In diefer Nofh mußte id 
nicht, wad.ich then follte, ‚Fort fonnte ich nicht, 
und wenn ich ed auch gekonnt hätte, mein Gewiſ⸗ 
fen und meine Barmherzigfelt hielten mich gerädı 
um den Marquis zum Tode zu bereiten. Ich trat 
alſo wieder in die Gallerie, umarmte den armın 
Unglädlichen, badete ihn, in meinen Thränen, und 
ermahnte ihn fo gut: ich fonnte und ed Gott gefiel 
mir einzugeben, fich zum Tode zu entfchlieffen 
und an dad Heil feiner Seele zu denken, da auf 
Diefer Welt weder Hoffnung noch Leben mehr für 
ihn ſey. Bep diefer- traurigen Borfchaft entfuhr 
ren ihm einige Laute des Schierzed,, dann Fniete 
er vor mir, der ih auf einer Bank in der Gab 

lerie ſaß/ und Hub feine Beichte an. Ad er | 
aber ſchon weit damit gekommen war, fand er 
plöglich wieder auf, und fehrie laut vor Schmerk 
Es gelang mir, ihn zurüf zu bringen, Er vol 
lendete feine Beichte in lateiniſcher, franzoͤſiſcher 
und italiaͤniſcher Sprache, fo wie ihm in der 
Angſt die Ausdruͤcke einfielen. Als ich eben über 
einen Zweifel ihn befragte» trat ber Allmofenirer 
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der Königin herein. Sobald der Marquis ihn 
gewahr wurde, lief er auf ihn zu, ohne die Abe 
fofurion abzuwarten, Denn die - Hoffnung Gnade 
zu ertangen war erwacht. Gie- fpraden lange 
feife mit einander, Mc bey den Händen, haktend,, 
und in einer Ede der Gallerie zurädgesogen. „Alß. 
die Unterredung geendigt war, gieng der Allmo⸗ 
fenirer hinaus und nahm den Anführer der drey 
Männer mit ſich; der kam aber einige Yugenblide 
nachher ohne. den Allmoſenirer zurüͤck und ſagte: 
„Marquis, biste Gott um Vergebung, du mußt. 
„ſterben. Haft du gebeichtetr “ Bey. dieſen 
Worten drängte er ihn gegen die Mauer am Ende 
der Gallerie, wo dad Gemählde des heil. Herr- 
mann hängt, und ich konnte mein Geſicht nicht 
fo ganz abwenden, daß ich nicht gefehen hätte, 
wie er einen Stoß nah dem Alnterleibe führte, 
und der Marauid, um den Stoß zu pariren, den 
Degen mit der rechten Haud faßte, und der An⸗ 
dere, den Degen zurückziehend, ihm drey Zinger. 
eerſchnitt, und der Degen blieb gebogen. Da 
tief er feinen Helferöhelfern zu: des Marquis fep 
gepanzert. Er trug in der That sin Panzerhemd, 
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welches 9 bis zo Pfund wog. Und in demſelben 
Augenblicke wiederhohlte Jener den Sf nach 
dem Geſichte, Ba ſchrie der Marquis: „Mein 
„VDater! mein Bater! — Ich näherte mich 
ımd die audern zogen ſich em wenig zuruͤck. Er 
kniete nieder, bar Gott: um Vergebung, ſfagte 
mir noch einige Dinge und ich ertheilte ihm die 
Abſolution, ihm: als Buſſe auferlegend, daß er 
den Tod um feiner Sünder willen geduldig lei⸗ 
den, und allen denen verzeihen folle, bie ihn 
umbrächten. Da. warf er ſich auf ben Boden und 
im Bellen gab ihm ein anderer einen Hieb über 
den Kopf, der ben SHirnfihädel entblößte. Er lag 
auf dem Bauche and machte ein Zeichen imit der 
Hand, daß man ihm den Hald abfchneiden fole. 
Derſelbe Menſch verfetzte ihm Darauf noch zwey 
oder drey Hiebe auf den Hals, aber ohne ihm 


großen Schaden zuzufuͤgen, weil dad Panzerhemd/ | 


weiches bis umter den Kragen heraufkieg, Die 
©treihe abhielt. Ich ermahnte ihn immerfort, 
an Gott zu denken, und zu Tilgung feiner Gun 


deh geduldig zu leiden. Da fragte mich der Un | 


führer, ob er ihn vollendd umbringen folle 9 3q 


L 
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fuhr ihm rauh an. und fagte: ed wäre meine 
Amts nicht ihm zu raschen; ich begehrte dab Leben 
bed Ungluͤcklichen und nicht feinen Tod. Er bat 
mid um Verzeihung und geftand, er habe Unrecht 
gehabt, mich fo zu fragen. n 

Der arme Marquid ermartete indeflen Dem 
Gnadenſtoß, als er aber die Thür aufgehen hoͤr⸗ 
te, faßte er no einmal Much, wandte ich um, 
und da er den Allmofenirer erblidte, kroch er zu 
ihm hin fo gus er konnte, indem er fi an dem 
Wänden hielt, und begehrte mit ihm zu fprechene 
Der Allmofenirer trat ihm zur Linken, ich fand 
wur Rechten. Der Marguid faltere Die Hände und 
fagte deife etwas zu Jenem, der aber nichtd weis 
ter antwortete, ald: „bitten Sie Gott um Ders 
gebung⸗ worauf cr nachdem er mich um Erlaub⸗ 
niß gebeten, ihm die Abſolution ertheilte, mich 
bat bay ihm zu bleiben, und zu der Koͤnigin zus 
tüde kehrte. 

In demſelben Augenblicke ſtach derjenige, der 
Hm die Hiebe auf den Hald verfegt hatte, und 
bem Allmoſenirer zur Linken fand, ihm einem . 
langen schmalen Degen dur die Brud. Da 
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Aurste der Marquis zu Boden auf die rechte Sei 

te, fprach nicht mehr, röcelte aber noch länger 
als eine Vierteftunde, während der ich ihm fo 
gut ich Fonnte Troſt zufprad. Nachdem er a 
fein Blur verlohren, farb er drepviertel auf vier 
Uhr Nachmittags. 

(Die Hinrichtung des unglaclichen hatte alſo 
ſaſt drey Stunden gedauert.) Ich ſprach ein de 
profundis und Vaterunſer. Der Anfuͤhrer der 
drey Maͤnner bewegte einen Arm und einen Fuß 
des Leichnams, knoͤpfte ihn auf, ſuchte in den 
Taſchen, fand aber nichts als ein kleines Gebet⸗ 
buch und ein kleines Meſſer. Daun giengen alle 
drep, und ich folgte, um Ihro Majerät Befehl 
au vernehmen, Als die Königin von dem Tode 
des Marquis vergemwiffert wurde, wiederhohlte fie, 
wie ſchmerzlich ed ihr fep, dab fie gezwungen ge: 
wefen ‘dergleichen zu thun, daß fie aber blos ge: 
Ä recht gehandelt habe, und Gott bitte, ihm zu ver⸗ 
zeiden. Sie empfahl mir, Die Leiche megbringen 
au: laffen und zu begraben; fie wolle mehrere Mel 
ſen für feine arme Seele anordnen. Sch ließ einen 
@arg mochen, und Die: Leiche auf. einen Karren 


- 
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fegen, weil fie ſehr fchwer, dad Wetter neblige 
und der Weg ſchlecht war. So murde fie von 
meinem Vicarius und Sapellan nach dem Kirdye 
fpiele gebracht , und dort in der Kirche neben bem 
Wiphkeffel eingefenkt. Dieb geſchah Montags den 
ssten November Abends um dreyviertel auf fechd 
Uhr, Die Königin fhidte mir durch zwey Kam: 
merdiener 100 Livres ind Klofter, um Gott für 
die Seele des Marquis zu bitten, Am :zten de 
Monats wurde bey Glockengelaͤnte die Todten⸗ 
feper für ihn verkuͤndigt, und am ıgten mit af 
lem Anftand in der Kirche von Avon, wo er be: 
graben liegt, gehalten. Die verordneten Meilen 
Iafen wir, und baten die göttliche Langmuth, die 
Geele des armen Berflorbenen in feinen Paras 
diefe aufzunehmen. So weit der Pater le Bel. 
Man Hat behauptet: Monaldefchi habe ein Pas⸗ 
quill auf die Königin geſchrieben und Ihre galan⸗ 
ten Abentheuer aufgededt. Mit Sreuden habe fie 
die Gelegenheit ergriffen, einen Günftling los zu 
werden, den fie nicht mehr liebte; fie habe ihn 
zu ihren Züffen ſchleppen Taffen, ihn entlarvt und 
dann ihrem Garde⸗ Capitain und zwey neuen." 


S6; 

Günftingen beſohlen, th umzubdringen. Nach 
vergeblichem Widerſtande ſey er unter deren Strei⸗ 
chen gefallen. Die Königin, die ihn ſchon todt 
geglaubt, ſey zu ihm hingetreten, ihn noch vera 
hoͤhnend. Als er-ihre @timme vernommen, Babe 
er noch einmal Die Arme nach ihr außgefiredt, 
worauf fie gerufen: „Wie? du kebft noch 3 
Die Mörder hätten ihre Streiche wiederhohlt, 
Shriftine aber gefchrieen: „nein, meine Wuth if 
unoch nicht: gefättigt! Bernimm Verraͤther! daß 
die Hand, die fo viele Wehlthaten dir gefpen- 
„det, die jege den legten Stoß giebt" worauf 
fe ihn ſelbſt volends ermordet. Dem alten wider 
fariche dea Paters treuherzige Srzaͤhlung. Der 
Kardinal Mazarin ſchrieb an die Könisinz. „daß 
weine fo abſcheuliche Handlung Ihro Majeflit 
wear immer von Rem Hufe Ludmigs entfernen 
muͤſſe/ da ſowohl der König, als er ſelbſt und 
male rechtliche Leute dadurch empoͤrt worden. waͤ⸗ 
Aren.“ 

Sie antwortete: „Monfieur Mazarin. Die— 
ajenige, die Ihnen bad Detail von dem Tode 
„meine Stallmeißers Monaldeſchi erzaͤhlt haben⸗ 
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‚waren übel unterrichtet. Ich finde ed fehr ſelt⸗ 
„ſam, daß Sie fo viele Menſchen aufbieten, um 
das Sactum aufzuklären... Ih follte freplich über 
„Ihr Verfahren mich nicht wundern, fo närrifch 
sed auch iſt; aber ich hätte nie geglaubt, daß Sie, 
„oder ihr junger hochmuͤthiger Herr ed wagen 
„würden, mir die geringfte Empfindlichkeit darü« 
nber zu zeigen.‘ u Wiffer denn, Ihr alle, fo 
dick Eurer find, Knechte und Herren, Kleine 
„und Groffe, daß ed mir beliebt hat, fo zu 
handeln, und daß ich Niemanden Rechenfcaft: 
„von meinen Handlungen ſchuldig bin, am wenig: 
fen einem Prahlhans (Fanfaron) von Ihrer 
nBattung. Sie fpielen eine feltfame Rolle für 
seinen Menfchen Ihres Standes; aber was Sie 
mau für Urfachen gehabt haben mögen mir zu ' 
„ſchreiben, fo befümmere ich mich nicht im mine 
„deſten darum. Sie follen wiffen, und ed Jeder: 
mann wieder fagen, der Luſt hat ed zu hören, 
daß ich nichtd nad ihrem Hofe frage und am 
nwenisften nach Ihnen; daß, um mich zu rächen, 
rib nice nötbig habe, zu Ihrer furchtbaren 
„Macht meine Zußucht zu nehmen, Meine Ehre 


> 
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har es verlange ,» mein Wille iſt ein Gefeh, mel 
ned Sie refpectiren müffen. Schweigen ift Ih⸗ 
re Pflicht, und Viele, die ich nicht höher achte 
„als Sie ſelbſt, werden wohl thun zu lernen 
„was fie ihres Gleichen ſchuldig ſind, ehe ſie un⸗ 
„geziemenden Laͤrm machen.“ „Erfahren Sie 
„endlich, Mons. le Cardinal, daß Chriſtine über: 
„all Königin ift, wo fie ih befindet, und daß. 
swo es ihr auch belieben müge fi aufzuhalten. 
„die ſpitzbuͤbiſchſten Menfchen (fourbes) immer nach 
nbefler fepn werden ald Gie und ihte Ders 
„trauten.“ „Der Prinz Eonde hatte wohl Recht 
„audzurufen, als Sie ihn unmenfchlicher XBeife 
„zu Vincennes gefangen hielten: Der alte 
„Zuchs, der. biß jegt Gott und den Teu— 
‚ nfelbetrogen hat, wird nie aufhören 
„die guten Staartödiener zu mißhon- 
„dein, wenn dad Parlament ihn nicht 
„verabſchiedet, oder diefen ilfüfren 
„»H** (faquin) de Piscina ſtreng beftrafte, 
„Glauben Sie mir alfo, Julius, führen Sie 
„ſich fo auf, daB Sie mein Wohlwollen verdier 
„nen. Huͤten Sie fi, jemald ein unbefheidenes 
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„Wort über mich faut werden zu faffen! und waͤ⸗ 
„re ich am Ende der Welt, ich werde ed erfah⸗ 
„een; denn ich habe Freunde und Höflinge, Die 
neben fo fchlau find ald die Ihrigen, obgleich 
„ſchlechter beſoldet.“ Man kann leicht denken, 
daß, nach einem ſo ungezogenen Schreiben, Chri⸗ 
ſtine Frankreich ſchnell verlaſſen mußte. So ſagt 
ein übel unterrichteter Schriftſteller (La Place)r 
der die Erzählung des Paters fe Bel has abdruk— 
fen laſſen, fammt den Briefen ded Cardinald und 
der Königin. 

Aber Diefe bevden Briefe And fiber nie ge⸗ 
ſchrieben worden; denn fo erzählt Frau v. Mot⸗ 
teville, eine unverdächtige Zeugin, in ihren Memoi⸗ 
ren: „Um dieſe Zeit (1657) machte die Koͤnigin 
von Schweden unvermuthet und gleichſam wider 
des Koͤnigs Willen, eine zweyte Reiſe nad Frank⸗ 
reich, die ihr nicht ſo gut gelang als die erſte. 
Big wurde genoͤthigt zu Fontainebleau zu bleiben, 
wo fie viel Langeweile hatte, denn fie empfieng 
wenig Beſuche. Auch begnügte fie ſich nicht, al⸗ 
len ihren Launen zu ſolgen, ſondern fie zeigte 
auch, daß fie ſehr grauſam fen. Nun eraüblf 
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60 
Frau v. Motteville die Hinrichfung des Monaldes 
ſchi, falt ganz fo wie der Pater le Bel, nur 
fügt fie noch einige Umftände hinzu. Der Garde« 
Capitain habe Sentinelli geheiffen, deſſen Bruder 
ſey Chriſtinens Günftling gemwefen, und von Mo« 
nafdefchi aus Epferfucht vieler Verbrechen fälfch- 
ti) angeklagt worden; Doch babe man den eigents 
lichen Grund der Gefhichte nie erfahren. Als 
Eentinelli für den Verurtheiften gebeten, babe Die 
Königin fi luſtig Darüber gemacht, Daß er den 
Tod fürchte, ihn einen Poltron genannt und ge⸗ 
ſagt: „Er muß ſterben! und Damit er zu beich⸗ 
„ten gezwungen werde, fo verwundet ihn. Nach 
der Hinrichtung habe Diefe barbarifche Prinzeffin 
in ihren Zimmern eben fo ruhig geſcherzt und ges 
acht, als ob fie die loͤblichſte Handlung vollbracht 
hätte. „Die Königin Mutter führt Grau von 
Motteville fort, ‚und der ganze Hof verabſcheu⸗ 
ten diefe That, verhöhnten aber auch zugleich den 
armen Kodten, daß er nicht den Much gehabt 
habe fich zw retten oder zu vertheidigens denn 
was Half ihm fein Panzerhemd? er hätte wenig» 
fend einen -guten Dolch bey ſich führen ſollen.“ 
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m Men lieb die Königin von Gehmeben fi ſehr 
lange zu Sontainebleau langweilen, um ibr Ge⸗ 
ringſchaͤgung zu zeigen, aber’ fie bat den Minifier 
fo wiederhohlentlich, Re nach Paris kommen zu 
laffen, daß man ed endlich nicht mehr abfchlagen 
Eonnte. Sie kam alfo zu dem Ballet, welches der 
König in diefem Jahre im Tarneval tanzte, am 


a4ten Februar 1658 (alſo länger ald ein Viertel - 


jahr nach der That), Sie wäre auch gern ganz 
in Paris geblichen, allein man gab ihr zu vor⸗ 
ſtehen, Daß man fie nur wenige Tage da dulden 
würde. Man fogiree fie auch deswegen im Louvre 
in die Zimmer des Kardinals Mazarin, um ihe 
zu zeigen, daß fie fie bald wieder verlaſſen muͤſſe. 
ie blieb aber doch während den Garnevald : Zufl« 
berfeiten , die fie gern mit machte.” „Ihr Bes 
tragen war is nichtd der Ehre zuwider, ich meh⸗ 
ne der Ehre, die von der Keuſchheit abbänge, 
denn wenn fie über diefen Punkt Blöffen gegeben 
bitte, fo würden die Höflinge nicht ermangelt 
haben ed auszupoſaunen. Allein übrigens zeigte 
fie wenig Klugheit» wenig Lebensart und groffen 
Yang zum Vergnuͤgen. Sie lief auf Die Masken⸗ 


— 
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baͤlle, gieng, blos in männficher Begleitung, im 
alte Comödien in dem erften beften Wagen den. fie 
antraf. und von Phifofophie war nicht eine Spur 
an ihr zu finden. Sie reife endlich in den erften 
Tagen der Faſten ab, nachdem fie einiges Geld 
vom Könige empfarigen, und kehrte nach Rom zu⸗ 
rüd, wo die That, mielche fie in Branfreich ver⸗ 
Abt hatte, ihr Feine Achtung erwarb; 

Das klingt ganz anders als jener Bericht. 
Wenn der frangöfifhe Hof irgend einen Schritt 
gethan hätte, um die That laus-gu ‚mißbilligen , 
fd würde Grau v. Motteville es gewiß erfahren 
und mit ihrer gewöhnlichen Freymuͤthigkeit berich⸗ 
tet haben. Daß man den Grund von Chriſtinens 
Born gegen’ Monaldeſchi nie mit Gewißheit ent⸗ 
deckt hat, Hefteht auch fie. Andere wollen, Der 
Pater le Bel Habe die Briefe ſelbſt gelefen, Die 
Monaldefchi gegen die Königin geſchrieben, und 
ausgeſagt, diefer Günftling habe es and Liebe und 
 Evferfucht gethan, einer römifhen Dame zu geb 
fallen, in die er ſterblich verliebt gerwefen. Ein 
junger Cardinal, ein Freund von Monaldeſchi und 
VGuͤnſtling Chriſtinens, habe Dad galante Aben⸗ 
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theuer entdeckt, und ik die Briefe ihred Stall⸗ 
meiſters zugeſchickt. Wie er aber zu Diefen. Brier 
fen gekommen! das weiß Niemand. Es bleibt | 
immer fehr fonderbar, daß bis jegt der Schleier 
von einer fo laut gewordenen Begebenheit noch nicht 
hat meagezogen werden können. Möge noch hier 
ſtehen, was d’Alembert von dieſer Umazone ſagt; 
„„Der wenige Anſtand, mit dem fie alles that; die 
„wenigen DBortheile, die fie, um Menfchen su 
„begluͤcken, aus ihren Kenntniffen und ihrem 
„Geiſte zog; ihr oft übel angebnachter Stolz; 
„ihre zwepdeutigen Reden über die Religion, 
„welche fie verlaſſen, und über die welche fie an⸗ 
m genommen hatte; endlich Die herum irrende Le- 
mbendart, die fie unter Sremden führte, yon deneh 
fie nicht geliebt wurde; Alles das- rechtfertigt 
„mehr als fie ſelbſt geglaubt hat, die Kürze ihrer 
‚m Brabfeprift; Vixit Christina, Ann. 73. 








Schreiben der deutfihen Urgroßmuͤtter an Die 
deutſchen Urenfelinnen. 





Liebe Kinder! wenn mir fo mit unſern Spinne 
rüdern und Webeſtuͤhlen Abendd im Paradiefe 
finen und Die Feinften Hemden für die lieben. En» 
gelein verfertigen, fo laffen wir und wohl biswei⸗ 
len von euch da unten, von Euren Then und 
Treiben vorerzähten und ſchuͤtteln nicht felten die 
Köpfe, und Ihr follt miffen, daß eß ein gar mun⸗ 
derfamer- Anblick iſt, wenn fd viele Millionen Urs 
großmütter auf Einmal die Köpfe ſchuͤtteln. End» 
lich haben wir boſchloſſen an Euch zu fchreiden, 
und haben die Nonne Roswitha gebeten, unfere - 
Gedanken auf ein himmliſches Palmenblatt zu vers 
zeichnen. Wir haben ihr Dietirt, was und chen 
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einfiel. Alles Durcheinander, mie es Urgroßmat⸗ 
tern geziemt. 

‚Vielleicht erwartet Ihr auch eine Befchreibung 
von anferm biefisen Aufenthalt» der mit unter 
etwas Tangweilig if; aber da müßt Ihr warten, 
bid Stau von Stael zu und Herauf fommt, bie 
wird Guch alles fein ordentlich beſchreiben, denn 
wir hören, daß fie weder fpinat noch webt, fon 
dern ſchreibt. 

Hört, liebe Kinder! es will verlanten, ihe 
weret lauter Mamſells und Madame gewor⸗ 
den, und es wäre keine Zungfrauy keine 
Haudfrau, ja nicht einmal eine Menge mehr 
unter Euch zu finden; Ihr follt fogar das Wort 
Metze als ein Schimpfwort gebrauchen, und es 
uͤbel nehmen, wenn man Euch Jungfer nenntz 
wir wollen wicht hoffen, daß ein zartes Gewiſſen 
Euch Dazu treibt, fondern aus chriſtlicher Liebe 
vermushen, Daß Euch unbefannt geblieben, welch’ 
ein Ehrentitel in unſern Zeiten Der Titel einer 
ehrbaren Jungfrau war. Wir hatten Druidim 
nen und Alrunen, Die zwar feine Bavolte 
tanzen konnten, Hingegen die Rathgeberinnen 
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ganzer Völker, und felbft von den römifchen Kai⸗ 
ſern hochgeehrt wurden. Was die Menge betrifft; 
fo dürft Ihe ja nur Eure Bibel nachſchlagen — 
leider wid man behaupten, es waͤren jegt dar we⸗ 
nige ünter Euch, die hoch eine Bibel haͤtten, Ihr 
laͤſet nur kleine, närrifche Büchlein; die alle Jahr 
zum Vorſchein kommen und am Ende jedes Jah⸗ 
res wieder vergeſſen würden — wir wollen das 
aber nicht glauben, ſondern Euch auf-das Bud) 
dei Richter, das fünfte Kapitel, den zoſten Vers 
verweifen, da werdet Ihr fehen, daß noch zu Lü⸗ 
therd Zeiten eine Mege feine feichtfertige Dirne dar, 
iind vir Eönnten Euch manches Beyſpiel anführen; 
wo dab Wort Mege in ruͤhmlicher Bedeutung 
fogat von Euren Ürgroßvätern gebraucht worden. 
Alſo liebe Kinder! thut die Mamſells bey Seite 
und werdet wieder Mengen, dad wird Euch fromi 
men an Leib. und Seele. — | 

Wir hören auch, das Ihr zwar fleißig auf 
Tanzgelage, Aber gar hicht wehr in die Kirchen 
geht, vieleicht weit Euch nicht vergoͤnnt wird, 
in den Kirchen mit ju ſprechen. Freplich iR 68 
Richt mehr. wie vor Alten Zeiten, da ohne und 
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dein Börtesbienn vollbracht werden Fonnte, und 
wir wollen Euch auch nicht verhalten; dab der 
Ausſpruch des Apöſtels: „die Weiber follen in 
„der Kirche ſchweigen“ unter Allem was er des 
ſagt hät, uns eben nicht bad kluͤgſte zü fenn 
ſcheint; eßs mag wahr ſeyn, daß wir bisweilen in 


der Begeiſterung ein wenig zu viel geredet haͤlen; 


darum ſollt Ihr über doch fein züchtiglich die Kir: 
den beſuchen, denn es bleiben Euch nöd Orte ges 
hug übrig, wo Ihr reden Eönne fo viel Euch bei 
liebt, zum Exempel in den fündigen Theatern 
während des Gpieled. WIR vernehmen, Daß ihr 
da fehr laut zu ſchwatzen Prlest; Und das rühmen 


hit, denn fo wird dns Boſe vom Theättr Nick” 


hehört. Am meiften hat und gefchnitrzt zu hören) 
daß Ihr vft Euch ſchämt, deutihe Fraulen zu 
ſeyn und daß Iht den Minneſold hi liebſten 
dreindlingen ſpendet. Ep! ap! liebe Metzen! 
ad ſolen Wir dazu fagen? — Wir wollen lieber 
hichts ſagen, ſondern Euch blös erzaͤhlen, in wel⸗ 
den Höhen Ehren wir, ſowoht bey Fremden aid 
bey unſerm eigenen Bolke geſtanden, damit Ihe 
Rbührfich nach gleichem Ruhme trachten moͤget: 
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Uns fragte man in bedenklichen Faͤllen um Rath; 
wir ſetzten uns als Nichterinnen Fuͤrſten zut 
Seite; wir entſchieden in den verworrenſten Hin: | 
dein und die Streitenden waren zufrieden mit un 
ferm Spruch. Durch feperliche Vertraͤge haben 
die Celten und Carthaginenſer und zu Schiedsrich⸗ 
terinnen erwaͤhit. Ihr moͤgtet glauben, wir duͤrf⸗ 
ten nur der uralten Zeiten und rühmen ? — O 
nein! Hier fint noch manche jüngere Schwerter un 
- ter und, die gleider Ehre würdig erfunden wor 
den. - Hier figt eine Herzogin Eliſabeth von 
Bapern ‚ die in einem Handel ihres. Gemahls mit 
dem Bifhoff vun Srepfingen gerichtet, und aus 
‘reihtlihem Gemüthe gegen ihren Eheherrn gr 
ſprochen — eine heſſiſche Prinzeffin Sophie, die 
von den verbrüderten Grafen von Walde vor kut⸗ 
sem, nemlich vor 600 Jahren, zur Schiedsrichte⸗ 
rin erkohren worden — eine thuͤringiſche Prinzeſſin 
Eliſabeth, der von zwey heſſiſchen Landgrafen 
gleiche Ehre widerfuhr. Solche Bepſpiele koͤnn⸗ 
ten wir Euch bey Hunderten zu Gemuͤthe führen. 
Bedenkt nun ſelber, was wir waren und was Ihr 
ſeyd. Warme Patriotinnen waren wir, und UM 
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Euch das zu beweifen, fol unfere Schwefter Ros⸗ 
witha Euch eine Rede abfchreiben, die unfere 
Schweſter Bund uica vor mehr als 1700 Jahren 
gehalten, da ſie ihren Landsleuten das roͤmiſche 
Joch verhaßt machen wollte. Da werdet Ihr eine 
Probe von weiblicher Beredſamkeit leſen, die Euch 
gar ſehr in Verwunderung ſetzen wird. 

(*) Schön war unſere Bunduica, ſchoͤn 
und von erhabener Geſtalt, ernſten Angeſichts, vol 
toͤnender Stimme, ihr gelbes Haar wallte bis zu 
den Schenkeln hinab. Sie trug eine lange goldene 
Stette, ein vielfarbiged , mweited Gewand und eis 
nen Speer in der Rechten. So geſchmuͤckt Hub fie 
an in ber feyerlihen Volksverſammlung: „Iſt 
noch Einer unter Euch, dem Knechtſchaft koͤſt⸗ 
„licher duͤnket als Freyheit? — Gab ed auch 
„Manchen, den die ſchmeichelnden Verſprechun⸗ 
gen der Roͤmer taͤuſchten, fo iſt Doch dieſe Taͤu⸗ 
„ſchung laͤngſt verſcwwunden; Ihr alle erkennt, 
„wie ſehr wir fehlten, als wir die vaͤterlichen 


(*) Jo. Xiphilia. Epit, Dion. in vit. Neron. 
L, 6. " ' 


60 
Frau v. Motteville die Hinrichfung ded Monalde⸗ 
ſchi, faſt ganz fo wie ber Pater le Bel, nur 
fügt fie noch einige Umfände hinzu. Der Garde⸗ 
Capitain habe Sentinelli geheiffen, deffen Bruder 
ſey Chriſtinens Günftling gemwefen, und von Mo⸗ 
nafdefchi aus Eyferſucht vieler Verbrechen faͤlſch⸗ 
lich angeflagt worden ; doch babe man den eigent= 
lihen Grund der Gefchichte nie erfahren. Als 
Eentinelli fuͤr den Verurtheilten gebeten, habe die 
Königin fi luſtig Darüber gemacht, daß er den 
Tod fürdte, ihn einen Poltron genannt und ge» 
fagt: „Er muß flerben! und damit er zu beich“ 
„ten gezwungen werde, fo verwundet ihn.“ Nach 
der Hinrichtung habe dieſe barbarifche Prinzeffin 
in ihren Zimmern eben fo ruhig gefeberzt and ges 
tacht, als ob fie Die loͤblichſte Handlung vollbracht 
hätte. „Die Königin Mutter fährt Frau von 
Motteville fort, „und der ganze Hof verabſcheu⸗ 
ten diefe That, verhöhnten aber auch zugleich den 
armen Todten, dag er nicht den Much gehabt 
habe fih zu retten oder zu vertheidigen; denn 
was haff ihm fein Panzerhemd? er hätte wenige 
ſtent einen’guten Dolch bey ſich rühren ſollen.“ 
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nMan- lieh Die Königin von Gchmeden ſich ſehr 


Iange zu Sontainebleau langweilen, um ihr Ges 
ringſchaͤyung zu zeigen, aber’ fie bat den Miniſter 
fo wiederhohlentlich, Re nach Paris kommen zu 
offen, daß man ed endlich niche mehr abſchlagen 
konnte, Sie kam alfo zu dem Ballet, welches der 
König in diefem Jahre im Carneval tanzte, am 


aaten Februar 1658 (alfo länger ald ein Viertel - 


jahr nach der That). Sie wäre auch gern ganz 
in Paris geblichen, allein man gab ihr zu vor⸗ 
ſtehen, daß man ſie nur wenige Tage da dulden 
würde. Man logirte fie auch deswegen im Leuvre 
in die Bimmer des Kardinals Mazarin, um ihe 
Nzu jeigen, daß ſie fie bald wieder verlaffen müffe, 
Sie blieb aber doch während den Carnevald : Zuf« 
barfeiten, die fie gern mit machte.” „Ihr Bes 
tragen war im nichts Der Ehre zuwider, ich mey⸗ 
ne der Ehre, die von der Keuſchheit abbänge, 
denn wenn fie über diefen Punkt Blöffen gegebey 
Bitte, fo würden die Höflinge nicht ermangelt 
haben ed auszupoſaunen. Allein übrigend zeigte 
ſie wenig Klugheit, wenig Sebendart und groffen 
Yang zum Nergnügen. Sie lief auf die Madfene 
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baͤlle, gieng, blos in männticher Yegleitung, im 
alle Eumödien in dem erften beten Wagen den. fie 
antraf. und von Philofophie war nicht eine Spur 
an ihr zu finden. Sie reiſte endlich in den erfien 
Tagen der Faſten ab, nachdem fie einiged Geld 
vom Könige empfangen, und kehrte nach Rom zu⸗ 
rüd, wo die That, weiche fie in Sranfreih vers 
Abt hatte, ihr Feine Achtung erwarb.’ 

Das klingt ganz anderd als jener Bericht. 
Wenn der franzöfffhe Hof irgemd einen Schritt 
gethan Hätte, um die That laut zu mißbilligen „ 
fd würde Frau v. Mottedille ed gewiß erfahren 
und mit ihrer gewöhnlichen Freymuͤthigkeit berich⸗ 
tet haben. Daß man den Grund von Ehriflinens 
Born gegen Monaldefehi nie mit Gewißheit ent- 
deckt hat, geſteht auch fi. Andere wollen, Der 
Pater le Bel Habe Die Briefe ſelbſt gelefen, Die 
Monaldefchi gegen die Königin gefchrieben, und 
ausgeſagt, dieſer Gunftling habe ed and Liebe und 
Epyferſucht gethan, einer römifhen Dame au ger 
fallen, in die er ſterblich verliebt gewefen. Ein 
junger Cardinal, ein Freund ven Monuldefepi und 
Guͤnſtling CEhriflinend, habe Dad galante Aben⸗ 
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theuer entbeefr-, und if die Briefe ihres Stall⸗ 
meifterd zugeſchickt. Wie er aber zu dieſen Brier 
fen gekommen? dad weiß Niemand. Es bleibe _ 
immer ſehr fonderdar, daß bis jegt der Scleier 
von einer fo laut gewordenen Begebenheit noch nicht 
hat meogesogen werden können. Möge noch hier 
ftehen , mad d’Alembert von dieſer Amazone ſagt; 
„Der wenige Anſtand, mit dem fie alles that; die 
„wenigen DBortheile, die fie, um Menfchen su 
nbeslüden, aus ihren Kenntniffen und ihrem 
„Geiſte zog; ihr oft übel angebrachter Stolz; 
„ihre zwepdeutigen Reden über die Religion, 
„welche fie verlaſſen, und über Die welche fie an⸗ 
mäenommen hatte; endlich die herum irrende Les 
mbendart, die fie unter Sremden führte, von deneh 
fie nicht geliebt wurde; Alles da3- rechtfertigt 
„mehr als fie felbft geglaubt hat, die Kürze ihrer 
m Grabſchrift: Vixit Christina, Ann, 72 





Schreiben der deutfchen Urgroßmuͤtter an Die 
deutfhen Urenfelinnen. 





Liebe Kinder! wenn mir fo mit unſern Spinne 
raͤdern und Webeſtuͤhlen Abendd im Paradiefe 
finden und die feinften Hemden für die lieben. En- 
gelein verfertigen, fo laffen wir und wohl biswei⸗ 
fen von euch da unten, von Eurem Then und 
Treiben vorerzählen und ſchuͤtteln nicht felten die 
Köpfe, und Ihr follt wiffen, daß ed tin gar wun⸗ 
derſamer Anblick iſt, wenn ſo viele Millionen Urs 
großmuͤtter auf Einmal die Köpfe ſchuͤtteln. Ends 
lich haben wir boſchloſſen an Euch zu ſchreiben, 
und haben die Nonne Roswitha gebeten, unfere 
Gedanken auf ein himmliſches Palmenblart zu vers 
zeichnen. Wir haben ihr bietirt, was und eben 
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einfel. Alles durcheinander, mie es Urgroßmat⸗ 
tern geziemt. 

‚Vielleicht erwartet Ihr auch eine Beſchreibung 
von unferm biefigen Aufenthalt» der mit unter 
etwas Tangweilig if; uber da müßt Ihr warten, 
bid Stau von Stael zu und herauf kommt, Die 
wird uch alles fein ordentlich befehreiben, denn 
wir hören, daß fie weder ſpinut noch weht, fon 
dern ſchreibt. 

Hört, liebe Kinder! es will verlauten, Ihe 
wäret lauter Mamfelld und Madams gemors 
den, und es wäre Beine Sungfrau, Peine 
Haudfrau, ja nicht einmal eine Mene mehr 
inter Euch zu finden; Ihr follt fogar das Wort 
Metze ald ein Schimpfwort gebrauden, und es 
übel nehmen, wenn man Euch Jungfer nenntz 
wir mollen nit hoffen, daß ein zartes Gewiſſen 
Euch dazu treibt, fondern aus chriſtlicher Liebe 
vermuthen, daß Euch unbekannt geblieben, meld‘ 
ein Ehrentitel in unfern Zeiten Der Titel einer 
ehrbaren Jungfrau war, Wir hatten Druidin⸗ 
nen md Alrunen, Die zwar Peine Gavolte 
taugen konnten, Hingegen bie Rathgeberinnen 
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Schreiben der deukfihen Urgroßmuͤtter an Die 
Deutfchen Urenfelinnen. 
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Liebe Kinder! wenn mir fo mit unſern Spinne 
rüdern und Webeſtuͤhlen Abends im Paradiefe 
ſitzen und Die feinften Hemden für die lieben En⸗ 
gelein verfertigen, ſo laſſen wir uns wohl biswei⸗ 
len von euch da unten, von Eurem Thun und 
Treiben vorerzaͤhlen und ſchuͤtteln nicht ſelten die 
Köpfe, und Ihr follt wiffen, daß ed ein gar wun« 
derfamer* Anblick ift, wenn fo viele Millionen Urs 
gtoßmlütter auf Einmal die Köpfe (hätten. End» 
lich Haben wir boſchloſſen an Euch zu ſchreiben, 
und haben die Nonne Roswitha gebeten, unfere 
Gedanken auf ein himmliſches Palmenblart zu vers 
zeichnen. Wir haben ihr distirt, was und eben 
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einftel. Alles durcheinander, mie es Urgroßmat⸗ 
tern gesiemt. 

‚Vielleicht erwartet Ihr auch eine Beſchreibung 
von anferm biefigen Aufenthalt» der mit unter 
etwas Tangweilig ift; uber da müßt Ihr warten, 
bid Stau von Stael zu und berauf fommt, bie 
wird Such alled fein ordentlich beſchreiben, denn 
wir hören, daß fie weder ſpinut noch weht, fon 
dern ſchreibt. 

Hört, liebe Kinder! es will verlanten, ihe 
wäret lauter Mamfelld und Madams gemors 
den, und es wäre Beine Sungfrauy Peine 
Haudfrau, ja nicht einmal eine Menge mehe 
unter Eu zu finden; She follt fogar das Wort 
.Mepe als ein Schimpfwort gebrauchen, und es 
übel nehmen, wenn man Euch Jungfer nennt; 
wir wollen nicht hoffen, daß ein zartes Gewiſſen 
Euch dazu treibt, fondern aus chriſtlicher Liebe 
vermuthen, daß Euch unbekannt geblieben, welch’ 
ein Ehrentitel in unfern Zeiten der Titel einer 
ehrbaren Jungfrau war. Wir hatten Druidine 
nen mad Ulrunen, Die zwar feine Gavolte 
Tanzen konnten, Hingegen die Nathgeberinnen 
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ganzer Völker, und felbft von den: roͤmiſchen Kai: 
fern hochgeehrt wurden. Was die Diege betrifft, 
fo. dürft Ihr ja nur Eure Bibel nachſchlagen — 
leider will man behalipten, ed waͤren jetzt gar we⸗ 
nige unter Eu, die noch eine Bibel haͤtten, Ihr 
laͤſet nur Bleine, närrifche Büchlein; die alle Jahr 
zum: Vorſchein kommen und am Ende jebes Jahr 
res wieder vergeſſen wuͤrden — wir wollen das 
aber nicht glauben, ſondern Euch auf-das Bud 
der Richter, das fünfte Kapitel, den zoſten Verb 
verweifen, da werdet Ihr fehen, daß noch zu Lü⸗ 
therd Zeiten eine Mege feine feichtfertige Dirne war / 
und vir koͤnnten Euch manches Beyſpiel anfuͤhren, 
. wo das Wort Metzze in ruͤhmlicher Bedeutung 
ſogar von Euren Urgroßvaͤtern gebraucht worden⸗ 
Alſo liebe Kinder! thut die Mamſells bey Seite 
und werdet wieder Metzen, dad wird Euch from; 
mei an Leib. Und Seele; — 

Bir hören auch, dag Ihr zwar fleißig auf 
Kanzgelage, über gar nicht wehr im die Kirchen 
seht, vieleicht weit Euch nicht vergoͤnnt wird, 
in den Kirchen mit zu ſprechen. Freplich iR ed 
nicht mehr wie vor alten Zeiten, da ohne und 
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keih Bortesbienk vollbracht werden konnte, und 
wir wollen Euch auch nicht verhalten, daß der 
Ausſpruch des Updfteld: „die Weiber follen in 
der Fitche ſchweigen“ unter Allen wad er ges 
ſagt hat, uns eben nicht bad Flüge zü fepn 
ſcheint; eß mad wahr ſeyn, daß wir bisweilen in 
der Begeiltefang ein wenig zu viel geredet haben: - 
barum ſollt Ihr abet doch fein zůchtiglich die Kir: 
then beſuchen, denn es bleiben Euch nöd Orte ges 
hg übrig, wo Ihr reden koͤnnt fo viel Euch bei 
liebt, zum Exempel in den fündigen Theatern 
waͤhrend des Spieled. Wir vernehmen, daß ihr 
da ſehr laut zu ſchwatzen pflegt, und das rühmen 
wir, denn fo wird das Böſe vom Theater nicht 
hehört. Arm mieiſten hat und geſchmerzk zu hören) 
daß Ihr oft Euch ſchamt, deutfche Fraulen zu 
ſeyn und daB Ihr den Minneſold KA liebſten 
dreindlingen ſpendet. Ep!’ ep! liebe Metzen! 
as ſollen Wir dazu ſagen? — Wir Wollen lieber 
hichts fagen > ſondern Euch blos erzaͤhlen, in Wels 
den Höhen Ehren wir, ſowoht bey Fremden aid 
bey unſerm eigenen Wolke geftanden, damit Ihr 
Rbührfich nach gleichem Ruhme trachten moͤget: 
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har ed verlange ; mein Wille iſt ein Geſetz, wel⸗ 
„ches Sie refpectiren müffen. Schweigen if Ih⸗ 
„re Pflicht, und Viele, die ich nicht höher achte 
„als Sie ſelbſt, werden wohl thun zu fernen, 
„was fie ihres Gleichen ſchuldig find, ehe fie uns 
„geziemenden Lärm machen. „ Erfahren Sie 
„endlich, Mons. le Cardinal, daß Chriſtine über: 
„all Königin iſt, wo fie ſich befindet, und daß, 
„wo es ihr auch belieben moͤge ſich aufzuhalten, 
„die ſpitzbuͤbiſchſten Menſchen (fourbes) immer noch 
„beſſer ſeyn werden als Sie und ihre Ders 
„trauten.“ „Der Prinz Conde hatte wohl Recht 
„auszurufen, als Sie ihn unmenſchlicher Weiſe 
„zu Vincennes gefangen hielten: Der alte 
„Zuchs, der bid jegt Bott und den Teu— 
nfelbetrogen hat, wird nie aufhören 
„die guten Staatddiener zu mißhen- 
„dein, wenn das Parlament ibn nicht 
„verabſchiedet, oder dieſen ilfüfren 
„9 ** (faquin) de Piscina ſtreng beftraft, 
„Glauben Sie mir alfo, Julius, führen Sie 
„ſich fo auf, daB Sie mein Wohlwollen verdies 
„nen. Huͤten Sie fi, jemald ein unbefheidenes 
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„Wort über mich laut werden zu laffen! und waͤ⸗ 
nee ih am Ende der Welt, ich werde ed erfahe 
„ten; denn ich habe Freunde und Höflinge, Die 
neben fo ſchlau find ald die Ihrigen, obgleich 
„ſchlechter beſoldet.« Man kann leicht denfen, 
daß, nach einem fo ungezogenen Schreiben, Chris 
fine Srankreich fchnell verlafen mußte. So fagk 
ein übel unterrichterer Schriftſteller (La Place)r 
der die Erzählung des Vaters le Bel hat abdruf« 
Een laſſen, fammt den Briefen ded Eardinald und 
ber Koͤnigin. | 

ber dieſe bevden Briefe find ficher nie ges 
fiprieben worden; denn fo erzählt Zrau v. Mots 
teville, eine unverdächtige Zeugin, in ihren Memoi⸗ 
ven: „Um diefe Zeit (1657) machte die Königin 
von Schweden unvermuthet und gleichſam wider 
des Koͤnigs Willen, eine zwepte Reife nach Irank« 
reich, Die ihe nicht fo gur gelang. al& bie erſte. 
Gig wurde genöthigt zu Fontainebleau zu bleiben, 
wo fie viel Langeweile hatte, denn fie empfieng 
wenig Beſuche. Auch begnügte fie ſich nicht, ale 
len ihren Launen zu folgen,. fondern fie aeigte 
auch, daß fie ſehr araufam fen.“ Nun eriählf 
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bälfe, ‚gieng, blos in männlicher Begleitung, in 
alle Eumödien in dem erften beften Wagen den. fie 
antraf. und von Phifofophie war nicht eine Spur 
an ihr zu-finden. Sie reifte endlich in den erften 
Tagen der Faflen ab, nachdem fie einiged Geld 
vom Könige empfarigen, und fehrte nach Rom zu⸗ 
rüdf, wo die That, weiche fie in Sranfrei vers 
bt hatte, ihr Feine Achtung erwarb. 

Das .Elingt ganz anderd als jener Bericht. 
Wenn der franzöfifhe Hof irgend einen Schritt 
Yerhan Hätte, um die That laut zu ‚mißbilligen ‚ 
fd würde Stau v. Motteville es gewiß erfahren 
und mit ihrer gewöhnlichen Frepmürhigkeit berich⸗ 
ter haben. Daß man den Grund von Chriſtinens 
Born gegen Monaldeſchi nie mit Gewißheit ent» 
deckt hat, geſteht auch fie. Andere wollen, Der 
Pater le Bel Habe die Briefe ſelbſt gelefen, die 
Monaldeſchi gegen die Königin geſchrieben, und 
ausgeſagt, diefer Guͤnſtling habe ed aus Liebe und 
Eyferſucht gethan, einer römifhen Dame zu. ge# 
fallen, in die er flerblich verliebt gemefen. Ei 
junger Gardinal, ein Freund von Monaldeſchi und 
VGuͤnſtling Chrifinend, habe Dad galante Aben⸗ 
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theuer entdeckz, und ib die Briefe ihred Stall⸗ 
meifterd zugeſchickt. Wie er aber zu diefen. Brier 
fen gekommen? das weiß Niemand. Es bleibe _ 
immer fehr fonderbar, daß bis jegt der Echleier 
von einer fo laut gewordenen Begebenheit noch nicht 
hat weggezogen werden können. Möge noch hier 
ſtehen, mas d’Alembert von diefer Amazone ſagt; 
. „Der wenige Anftand, mit dem fie alled thar; die 
„wenigen Bortheile, die fie, um Menfchen zu 
nbeslüfen, aus ihren Kenntniffen und ihrem 
„Geiſte zog; ihr oft übel angebnachter Stolz; 
„ihre zmepdeutigen Reden über die Keligion, 
nwelche fie verlaffen, und über die welche fie an« 
„ genommen hattes endlich Die herum irrende Le 
„bensart, bie fie unter Sremden führte, von deneh 
fie nicht geliebt wurde; Alles das rechtfertigt 
„mehr als fie ſelbſt geglaubt hat, die Kürze ihrer 
m Grabſchrift: Vixit Christina, Ann. 72 





Schreiben der deutfchen Urgroßmuͤtter an Die 
Deutfchen Urenfelinnen. 
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Liebe Kinder! wenn mir fo mit unfern Gpinne 
ridern und Webeftühlen Abends im Patadieſe 
finden und Die feinften Hemden für die lieben. En⸗ 
gelein verfertigen, fo laffen wir und wohl biswei⸗ 
len von euch da unten, von. Eurem Thun und 
Treiben vorersählen und ſchuͤtteln nicht felten die 
Köpfe, und Ihr follt wiffen, daß ed ein gar wun⸗ 
derfamer* Anblick ift, wenn fo viele Millionen Ur« 
großmuͤtter auf Einmal die Köpfe ſchuͤtteln. Ends 
ih haben wir bifchloffen an Euch zu ſchreiben, 
und haben die Nonne Roswitha gebeten, unfere 
Gedanken auf ein himmliſches Palmenblatt zu ver⸗ 
jeihnen, Wir haben ihr dictirt, wad und eben 
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einfel. Alles durcheinander, mie es Urerofmate 
tern geziemt. 

‚Vielleicht erwartet Ihr auch eine Beſchreibung 
von anferm biefigen Aufenthalt» der mit unter 
etwas Tangweilig ift; aber da müßt Ihr warten, 
bid Stau von Stael zu und herauf kommt, bie 
wird Guch alles fein ordentlich befipreiben, denn 
wir hören, daß fie weder ſpinnt noch weht, fon 
dern ſchreibt. 

Hört, liebe Kinder! es will verlanten, ihe 
ware lauter Mamſells und Madame gewor⸗ 
den, und es wäre keine Jungfrau, feine 
Hausfrau, ja nicht einmal eine Menge mehe 
unter Euch zu finden; Ihr follt fogar das Wort 
Metze als ein Schimpfwort gebrauchen, und es 
übel nehmen, wenn nun Euch Jungfer nenntz 
wir wollen nicht hoffen, daß ein zartes Gewiſſen 
Euch dazu treibt, fondern aus chriſtlicher Liebe 
vermuthen, daß Euch unbekannt geblieben, meld 
ein Ehrentitel in unfern Zeiten Der Titel einer 
ehrbaren Jungfrau war. Wir hatten Druidin« 
nen und Alrunen, Die zwar feine Gavolte 
tamen konnten, Hingegen bie Rathgeberinnen 
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ganzer Völker, und ſelbſt von den römifchen Kai- 
- fern hochgeehrt wurden. Was die Menge betrifft, 
fo dürft Ihr ja nur Eure Bibel nachſchlagen — 
leider wid man behaupten, ed waͤren jegt gar we? 
nige unter Euch, Lie noch eine Bibel hättet, Ihr 
laͤſet nur Bleine, närrifche Büchlein ; die alle Jahr 
zum Vorſchein kommen und am Ende jebes Jah⸗ 
u": wieder vergeſſen wuͤrden — wir wollen das 
aber nicht glauben, ſondern Euch auf-das Bud 
des Richter, das fünfte Kapitel, den zoſten Vers 
verweifen, da werdet Ihr fehen, daß noch zu Lü⸗ 
thers Zeiten eine Mege keine leichtfertige Dirhe dar; 
und wir Könnten Euch manches Bepfpiel anführen, 
‚00 dad Wort Mege in ruͤhmlicher Bedeutung 
fogaf von Euren Ürgroßvätein gebraucht worden. 
Alfo liebe Kinder! thut die Marifelld bey Seite 
und werdet wieder Metzen, dad wird Eich ſtom⸗ 
mei an Leib und Seele, — 

Wir hören auch, dab Ihr zwar fleißig Auf 
Tanzgelage, über gar hicht wehr in die Kirchen 
geht, vieleicht weil Euch nicht vergoͤnnt wid, 
in den Kirchen mit ju ſprechen. Sreplih. iR «4 
Richt mehr wie vor Alten Zeiten, da ohns und 
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kein Gotteſdienſt vollbracht werden konnte, Kid 
bir wollen Euch auch nicht verhalten; daß der 
Ausſpruch des Apoſtels: „die Weiber ſollen in 
„der Kitche fchweigen“ unter Allein was er des 
ſagt hät, uns eben nicht bad kluͤgſte zu fepn 
ſcheintz eß mag wahr ſeyn, daß wir bisweilen in 
bei Begeifterung ein wenig zu viel geredet haben: - 
barum ſollt Ihr aber doch fein züchtiglich die Kir⸗ 
then deſuchen, denn es bleiben Euch noch Orte ge; 
nug übrig, mu Ihr reden koͤnnt fo viel Euch bei 
liebt, zum Exempel in den fündigen Theatern 
waͤhrend des Spieled. Wit vernehmen, Bag ihr 
da fehr laut zu ſchwatzen Pest; und bad rühmen 
hir, dehnt fo wird dad Wäre vom Theätte hide’ 
dehört. Am meiften Ant und qgefchmerzt zu Bären) 
daß Ihr ft Euch ſchͤmt, deutfche Frallen zu 
ſeyn und daß Iht den Minneſold am liebſten 
Srehdlingen ſpendet. Ep!“ dpi Liebe Biegen! 
"ad füllen Wir dazu fageh? — Wir wollen lieber 
richis ſagen, ſondern Euch blos erjählen, in idela 
ben Höhen Ehren wir, ſowohi bey Fremden did 
bey unſerm eigenen Volke geſtanden, Damit Ihr 
hehührlich nach gleichem Ruhme trachten moͤget. 
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Und fragte man in bedenklichen Faͤllen um Rath; 

wir ſetzten uns als Richterinnen Fuͤrſten zur 
Seite; wir entſchieden in den verworrenſten Haͤn⸗ 
Dein und die Streitenden waren zufrieden mit un: 
ferm Sprud. Durch feyerlihe Derträge haben 
die Celten und Earthaginenfer uns zu Schiedsrich⸗ 
terinnen erwähit. Ihr mögtet glauben, wir duͤrf⸗ 
ten nur der uralten Zeiten und rühmen I — 9 
nein! hier fint noch manche jüngere Schweſter un- 
ter und, die gleider Ehre würdig erfunden wors 
den. - Hier figt eine Herzogin Efifabeth von 
Bayern, die in einem Handel ihre Gemahld mit 


u dem Bifhoff von Srepfingen gerichtet, und aus 


rechtlichem Gemüthe gegen ihren Eheherrn ge: 
forochen — eine heſſiſche Prinzeffin Sophie, die 
von den verbrüderten Grafen von Walde vor kur⸗ 
sem, nemlich vor 600 Jahren, zur Schiebörichter 
rin erfohren worden — eine thüringifche Prinzeffin 
Elifabeth, der von zwey heſſiſchen Landgrafen 
gleibe Ehre. widerſuhr. Solche Benfpiele Finn 
ten wir Euch bey Hunderten zu Gemüthe führen. 
Bedenkt nun felber, was wir waren und was Ihr 
ſepd. Warme Patriotinnen waren wir, und um 








69 


Euch da8 zu beweifen, fol unfere Schweſter Ros⸗ 
witha Euch eine Rede abfchreiben, Die unfere 
Schweſter Bund uica vor mehr als 1700 Jahren 
gehalten, da ſie ihren Landsleuten das roͤmiſche 
Joch verhaßt machen wollte. Da werdet Ihr eine 
Probe von weiblicher Beredſamkeit leſen, die Euch 
gar ſehr in Verwunderung fegen wird, 

( Schön mar unſere Bunduica, ſchoͤn 
und von erhabener Geſtalt, ernſten Angeſichts, voll 
toͤnender Stimme, ihr gelbes Haar wallte bis zu 
den Schenkeln hinab. Sie trug eine lange goldene 
Kette, ein vielfarbiges, weites Gewand und ei⸗ 
nen Speer in der Rechten. So geſchmuͤckt hub fie 
an in der feyerlihen Volfdverfammlung: ,, IR 
„noch Einer unter Euch, dem Knechtſchaft koͤſt⸗ 
„licher duͤnket als Frepheitt — Gab ed auch 
„Manchen, den die ſchmeichelnden Verſprechun⸗ 
„gen der Roͤmer taͤuſchten, ſo iſt doch dieſe Taͤu⸗ 
„ſchung laͤngſt verſcwunden; Ihr alle erkennt, 
„wie fehe wir fehlten, als wir die väterlichen 


(*) Jo. Xiphilin. Epit, Dion. in vit. Neron. 
L, 6. J 
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baͤlle, gieng, blos in männlicher Begleitung, im 
alle Eomödien in dem erften beften Wagen den. fie 
antraf. und von Phifofophie war nicht eine Epur 
an ihr zu-finden. Sie reilte endlich in den erften 
Tagen der Faſten ab, nachdem fie einiges Geld 
vom Könige empfangen, und fehrte nach Rom zu⸗ 
ruͤck, wo die That, melde fie in Sranfreich vers 
uͤbt hatte, ihr Feine Achtung erwarb; 

Das .Elingt ganz anderd als jener Bericht. 
Wenn der franzöfifhe Hof irgend einen Schritt 
Herhan hätte, um die That laut zu ‚mißbilligen , 
fd würde Frau v. Motteville es gewiß erfahren 
und mit ihrer gewöhnlichen Frepmüthigkeit berich⸗ 
ter haben. Daß man den Grund von Chriſtinens 
Born gegen’ Monaldeſchi nie mit Gewißheit ente 
deckt hatı Hefteht auch ſie. Andere wollen, Der 
Pater le Bel Habe die Briefe ſelbſt gelefen, die 
Monaldefchi gegen die Königin geſchrieben, und 
ausgeſagt, diefer Gunftling habe ed and Liebe und 
Epyferſucht gethan, einer römifhen Dame zu ge 
fallen, in die er ſterblich verliebt geiwefen. . Ein 
junger Gardinal, ein Freund von Monaldeſchi und 
Guͤnſtling Chriſtinens, babe DaB galante Aben⸗ 








63 


themer entdeckt, und if bie Briefe ihres Stall⸗ 
meifterd zugeſchickt. Wie er aber zu diefen. Brie* 
fen gefommen? dad weiß Niemand. Ed bleibe _ 
immer fehr ſonderbar, daß bis jetzt der Schleier 
von einer fo laut gewordenen Begebenheit noch nicht 
hat weggezogen werden fünnen. Möge noch hier 
ſtehen, mad d’Alembert von diefer Amazone ſagt; 
„Der wenige Anſtand, mit dem fie alled that; Die 
„wenigen Vortheile, die fie, um Menſchen su 
„begluͤcken, aus ihren Kenntniffen und ihrem 
„Geiſte zog; ihr oft übel angebrachter Stolz; 
ihre pwepdeutigen Reden über die Religion, 
„welche ſie verlaſſen, und uͤber die welche ſie an⸗ 
„genommen hatte; endlich die herum irrende Le⸗ 
mbendart, die fie unter Sremden führte, vondeneh 
„ſie nicht geliebt wurde; Alles das- rechtfertigt 
mehr ald fie ſelbſt geglaubt hat, Die Kürze ihrer 
„Grabſchrift: Visit Christina, Ann, 7% 
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Schreiben der deutſchen Urgroßmuͤtter an die 
deutſchen Urenkelinnen. 


tung 


Liebe Kinder! wenn mir fo mit unfern Spinne 
raͤdern und Webeſtuͤhlen Abends im Paradieſe 
ſitzen und Die feinſten Hemden für die lieben: En» 
gelein verfertigen, ſo laſſen wir uns wohl biswei⸗ 
len von euch da unten, von Eurem Thun und 
Treiben vorerzaͤhlen und ſchuͤtteln nicht felten die 
Köpfe, und Ihr follt wiſſen, dag eß ein gar mun: 
derfamer- Anblick iſt, wenn fo viele Millionen Ur« 
großmütter auf Einmal die Köpfe ſchuͤtteln. Ends 
lich Haben wir boſchloſſen an Euch zu fchreiben, 
und haben die Nonne Roswitha gebeten, unfere . 
Gedanken auf ein himmliſches Palmenblatt zu ver⸗ 
zeichnen. Wir haben ihr dietirt, was uns eben 
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einfiel. Alles durcheinander, mie es Urgroßmuüt⸗ 
tern geziemt. 

‚Vielleicht erwartet Ihr auch eine Beſchreibung 
von unſerm biefigen Aufenthalt» Der mit unter 
etwas langweilig iR; aber da müßt Ihr Marten 
bid Stau von Stael zu und herauf kommt, die 
wird Such alles fein ordentlich beföpreiben, denn 
wir hören, daß fie weder ſpinnt noch webt, ſon⸗ 
dern ſchreibt. 

Hört, liebe Kinder! es will verlauten, Ihe 
wäret Inter Mamſells und Madams gewor⸗ 
den, und es waͤre keine Jungfrau, keine 
Hausfrau, ja niche einmal eine Mege mehr 
unter Euch zu findens Ihr ſollt fogar dad Wort 
Meze als ein Schimpfwort gebrauchen, und es 
übel nefmen, wenn man Euch Jungfer nennt; 
wir wollen nicht hoffen, daß ein zartes Gewiſſen 
Euch dazu treibt, fondern. aus chriſtlicher Liebe 
vermushen, daß Euch unbekannt geblieben, meld‘ 
ein Ehrentitel in unſern Zeiten der Titel einer 
Ehrbaren Zungfeau war, Wir hatten Druidine 
Den und Alrunen, Die zwar keine Gavolte 
tanıen konnten, hingegen die Ratbgeberinnen 
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ganzer Völker, und felbft von den roͤmiſchen Kai- 
fern bochgeehit wurden. Was die Mege befrifft; 
„fo dürft Ihr ja nur Eure Bibel nachſchlagen — 
leider wid man behaupten, ed waͤren jegt gar we⸗ 
nige unter Euch, bie noch eine Bibel hättet, Ihr 
laͤſet nur kleine, närrifche Büchlein; die alle Jahr 
zum: Vorſcein kommen und am Ende jebes Jahß⸗ 
res wieder vergeſſen würden — wir wollen das 
aber nicht glauben, fohdern Euch auf-das Bud 
der Richter, das fünfte Kapitel, den zoſten Vers 
verweiſen, da werdet Ihr fehen, daß nod zu Lü⸗ 
thers Zeiten eine Metze keine leichtfertige Dirne war/ 
and ‚wir koͤnnten Euch manches Beyſpiel anführen; 
wo dab Wort Metzze in ruͤhmlicher Bedeutung 
ſogar von Euren Ürgroßvätetn gebraucht worden⸗ 
Alſo liebe Kinder! thut die Mamſells bep Seite 
und werdet wieder Mengen, dad wird Euch from; 
men an Leib. und Seel, — 

Wir hören duch, daß Ihr zwar fleißig Auf 
Tanzgelage, Aber gar nicht wehr in die Kirchen 
geht, vieleicht weit Eich nicht vergoͤnnt witd, 
in den Kirchen mit ju ſprechen. Freplich iſt e⸗ 
nicht mehr. wie vor Alten Zeiten, da ohne und 
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hein Bortösbienn vollbracht werden Eonnte, und 
ir wollen Euch auch nicht verhalten; daß der 
Ausſpruch des Apdfteld: „die Weiber follen in 
der Kirche fchmeigen”? unter Allen ivad er ges 
ſagt hat, und eben nicht bad Flüge zü ſeyn 
ſcheint; eß mag wahr ſeyn, daß wir biömeilen in 


der Begeiſterung ein wenig zu viel geredet haben; - 


barum ſollt Ihr aber duch fein Jüchtiglich die Kir: 
then beſuchen, denn es bleiben Euch nöd Drre ges 
hug übrig, wo Ihr reden koͤnnt fo viel Eich bei 
liebt, zum Exempel in den fündigen Theatern 
während des Spieled. Wit vernehinch, Daß ihr 
da fehr laut zu ſchwatzen pflegt, und bas rühmen 
wir, dein fo wird das Boͤſe vom Theatet nicht 
hehoͤrt. Am meiſten hat und geſchmerzt zu hören) 
daß Ihr dit Euch ſchaͤnt, deutfche Frauen zu 
ſeyn und daß Iht den Minneſold am liebſten 
Örchdlingen ſpendet. EHE ap] liebe Metzen! 
wag ſollen Wir dazu ſagen? — Wir wollen lieber 
hichts ſagen, ſondern Euch blös erzaͤhlen, In wel⸗ 
ten Höhen Ehren wir, ſowohl bey Fremden aid 
bey unſerm eigenen Volke geftanden; damit Ihr 
habuͤhrlich nach gleichem Ruhme trachten moͤget: 


— 
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Und fragte man in bedenklichen Faͤllen um Rath; 
wir ſetzten uns als Nichterinnen Fuͤrſten zur 
Seite; wir entſchieden in den verworrenſten Haͤn⸗ 
Dein und die Streitenden waren zufrieden mit un: 
form Spruch. Durch feperlihe Verträge haben 
die Celten und Earthaginenfer und zu Schiedsriq⸗ 
terinnen erwähit. Ihr moͤgtet glauben, wir bürf 
ten nur der uralten Zeiten und rühmen ? — O 
nein! Hier fint noch manche jüngere Schwerter un 
ter und, die gleicher Ehre würdig erfunden wor 
den. - Hier figt eine Herzogin Eliſabeth ven 
Bayern, die in einem Handel ihred Gemahls mit 
dem Biſchoff von Frepſingen gerichtet, und aus 
‘rechtlihem Gemüthe gegen ihren Eheherrn gr 
ſprochen — eine heſſiſche Prinzeffin Sophie, die 
von den verbrüderten Grafen von Walde vor kur⸗ 
sem, nemlich vor 600 Jahren, zur Schiedsrichte⸗ 
rin erfohren worden — eine thüringifche Prinzeffin 
Elifaberh, der von zwey heſſiſchen Landgrafen 
gleide Ehre. widerfuhr, Solche Bepfpiele koͤnn⸗ 
ten wir Euch bey Qunderten zu Gemuͤthe führen. 
Bedenkt nun felber, was wir waren und was Ihr 
fepd. Warme Patriotinnen waren wir, und um 
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Euch da& zu beweifen, ſoll unfere Schweſter Rob; 
nitba Euch eine Rede abfchreiben, die unfere. 
Schweſter Bunduica vor mehr als 1700 Jahren 
gehalten, da ſie ihren Landsleuten das roͤmiſche 
Joch verhaßt machen wollte. Da werdet Ihr eine 
Probe von weiblicher Beredſamkeit leſen, die Euch 
gar ſehr in Verwunderung ſetzen wird. 

(H Schön war unſere Bunduica, ſchoͤn 
und von erhabener Geſtalt, ernſten Angeſichts, voll 
tonender Stimme, ihr gelbes Haar wallte bis zu 
den Schenfeln hinab. Sie trug eine lange goldene 
Kette, ein vielfarbiged , weited Gewand und eis 
nen Speer in der Rechten. So geſchmuͤckt hub fie 
an in der feverlichen Volksverſammlung: ,, IR 
„noch Giner unter Euch, dem Knechtſchaft koͤſt⸗ 
„licher duͤnket als Frepheitt — Gab ed auch 
„Manchen, den bie fchmeichelnden Verſprechun⸗ 
gen der Römer täufchten, fo ift doch diefe Täus 
lhung laͤngſt verſchwunden; Ihr alle erkennt, 
wie fehe wir fehlten, als wir Die väterlichen 


(*) Jo. Xiphilia. Epit, Dion. in vit. Neron. 
L, 6. “ ' 
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„Sitten und Rechte gegen die fremde Herrſcheit 
u vertauſchten. Denn ich bitte Euch, was giebt‘, 
ed noch Drüdendered und Schaͤndlicheres, dai 
mund nicht wiederfahren wäre, feit Diefe Roͤner 
guunfer Land zum Erftenmal erblickt? Sind mit 
nicht unferer beften Kräfte beraubt? - Müffen 
wir nicht die noch übrigen für fie opfern ? with 
p (en wir nicht — auffer Allem was wir geben, 
a auſſer den Aeckern, die wir für fie pflügen = 
rauch mit unfern Körpern ihnen zinsbar fepn? — 
„Beſſer Einmat unfer- Heil verſuchen, als Jah 
für Jahr die falfchen , trügerifhen Srepheitd 
„nahmen erkaufen. Beſſer ehrlich erben als 
mein zinshares Haupt umher tragen! — Doch mag 
„rede ich, da fie nicht einmal vergönnen umfonk 
„ zu ſterben; denn wie mancherley Abgaben wit 
sfelbh für die Todten zahlen muͤſſen, wiffet Ihr 
z, Alle. Die Rnechte anderer Völker werben min: 
dehend duch den. Tod frep, nur bey den Ri: 
u mern leben die Todten zu der Römer ſchnoͤdem 
» Gewinn, und die £ebenden, gleich den Todten, | 
„werden beraubt und geplündert. Was dürfen 
wir denn von Lünftigen Zeiten hoffen,, da fit 
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und gleich anfangs fo gierig behandeln? — Ges 
qrfangenen wilden Thieren wird geſchmeichelt, um 
erfie au zaͤhmen, und Menſchen nicht.“ 

„Doch ich will mehr reden: wir felbft haben 
ev unfer Elend gefchmieder, als wir den erſten 
„Fuß auf unfere Infel ihnen zu ſetzen vergönnten; 
nicht alfobatd fie vertrieben , gleich jenem Julius 
u Chfar; ihnen, da fie noch fern waren, nicht die 
er Gefahren der Schiffahrt zeigten, wie dem Augu⸗ 
„ſtus und Caligula. Beſitzen wir deshalb eine fa 
„groſſe Inſel, und find mir deshalb Durch das 
u Meer von andern Dölfern getrennt, Daß wir 
(runter einem andern Himmel ‚ in andern Ländern 
„wohnen follen, deren Namen zuvor die Weile 
often unter und nie gehört? follen mir und ver- 
machten und zertreten laffen von Menſchen, die 
„ſonſt nichts verſtehen als die Herren zu ſpielen? 
e— Auf ihr Bürger! Freunde und Verwandte! 
a Denn wir bewohnen ja alle baffelbe Zand , wir 
ertragen ja alle Einen Ramen, darum fend Ihr | 
„Alle mir verwandt — auf! dad Verfäumte 
anachzuhohlen, jest da wir der Sreyheit und nöd) 
mttinnern, thut mad Eurer würdig iſt, auf daß 


7, 
„wir nicht blos den keeren Namen der Srepheit 
„unfern Nachkommen hinterlaffen. Denn wenn 
„wir — edel und in Sreybeit erzogen — unfer 
„Gluͤck vergeſſen Eönnen, wad dürfen mir von 
denen erwarten, die in der Siuechtfchaft auf: 
 pwachfen? — Ich brauche. euch nicht zu ermah⸗ 
nnens Haßt Euern jegigen Zufand; denn Ihe 


„haßt ihn ſchon; ich brauche Euch nicht zu erinz 


„nern an alles, mad Ihr kuͤnftig noch zu fireche 
„ten habt, denn ihr fürchtet ed fhom Doc 
wrühmen und danfen will ih Euch, wenn Ihn 
u felbrt das noͤthige beſchließt; wenn Ihr Euch 
„telbft und mir fhnelle Hälfe gewährt; wenn 
„Ihr Euch nur nicht einbildet, Euch vor dem 
„Römern zu fürdten. Weder an Zahl noch 
u Stärke find fie Euch uͤberlegen. Sind Eure 
p Zelte nicht fiberer ald ihre Mauern? ich achte 
„Eure Schilde ſtaͤrker als alle ihre Waffen. Sie 
„gen win, fo werden wir leicht fie fangen; muͤſe 
„ten wir fliehen, fo haben wir Berge und Suͤm- 
pfe/ wohin fie und nicht folgen koͤnnen, denn fie 
‚hindert Die ſchwere Rüftung ſowohl am Slichen, 
uals am Verfolgen; Hunger, Qurk, Kälte und 
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„ Hige können fe nicht fo ertragen wie wir. Mans 
„gelt ihnen Brod, Wein und Del, fo fterben fie, 
und aber if jede Wurzel eine Speife, jeder Saft 
nein Del, jedes Waſſer ein Wein, jeder Baum 
„ein Haus. Uns find diefe Gegenden befannt, 
find gleichfam unfere Sriegdgefährten, ihnen un: 
„bekannt und feindlih, Wir fhwimmen und wa⸗ 
„ten durch Ströme, fie wien kaum der Schif⸗ 
„te fihb zu bedienen. Drum auf mit Gott ! 
„laßt fie erfahren, daß Hafen und Füuͤchſe nicht 
„ſo verwegen ſeyn dürfen, Hunden und Wölfen 
„zu gebieten. Wir. find nicht dapptifhe, durch 
sNutocrid beberrfchtei Laftträger, noch affprifche 
„Krämer unter dem Scepter einer Semiramid; 
„wir wollen feiner Meffaline, feiner Agrippine, 
noch jegt einem Nero gehorchen, der ein Mann 
„genannt wird, ob er gleich nur ein Weib if, 
„da er fich weibiſch ſchmuͤckt und zu der Githen 
„ſingt; wir find Britten, welche nicht gelernt 
„haben den Adler bauen noch Schäge fammeln, 
„wohl aber Krieg zu führen für Vaterland, 
Weib und Kind!“ 


.74 
„Goͤttin! ich fiche von dir ben Sieg gegen 


gr die ſchaͤndlichen, gottlofen, unerfättlihen Mäns - 


gner, wenn man anders diejenigen Männer nen: 
„nen darf. die fih mit warmem Waſſer wachen, 
ben der Tafel ſchwelgen, nach Salben riecheng 
gumit Knaben auf weichen Polfiern fih waͤlzen. 
gKein Nero fol Fünftig über und herrfhen! er 
gr behergfche fingend den Roͤmer, der ed würdig 
gift einem folhen Weibe zu dienen, deſſen Tyran⸗ 
ney er ſchon fa lange ertraͤgt! Geht, liebe 
Meztzen, fa fprad Bunduica, Dafür figt fie quch 
‚ bier unter und in groffen Ehven; aber Euer Ruhm 
it nicht fein, und wir mögen gar nicht nachſagen, 
was man Euch Schuld giebt. Apr werdet e& ug 
dahin bringen , daß man ein Weib wieder nur halb, 
fo had achten mird ald einen Mann, mie im Sad. 
fens Spiegel, der nun das halbe Wehrgeld für 
den Todſchlag eined Weibed verordnet. In dem 
alemanniſchen und bayriſchen Gefegen hingegen 
mar ed gerade umgefehrt, da galten wir doppelt 
ſo viel, ald ein Mann, vermurhlich weil wir etz 
verdient hatten, Wir fpendeten unfere Gunft am 
heben Helden, aber Din Helden unſeres Wallis 
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die wir gern auf haldbrechende Proben flelftenz 
pie die fchöne Lathgertha den tapfern Reg⸗ 
ner Lodbrog (*)., Wir nahmen auch felber 
Theil an den Krieadgefahren, mie Ihr fhon im 
Cacitus Iefen Eönnt, und wenn unfere Männer ges ' 

fhlagen wurden, fo freuten wir den Siegern feis 
ne Blumen, fondern hiengen und allenfalld an Die 
Deichfeln unferer Wagenburg auf, Merft euch 
das, lſebe Megen, und wiſſet, daß wir von nun 
an Feine einzige Mamfell oder Madam mehr unten 
ung aufnehmen werden, 


(#) Saxq hist, Dan, I, VIII p. 169. \ 


Die Geſchichte der Weiber. 


3 
. . 


Menn die guten Urgroßmütter die Geſchichte der 
Weiber "(ich meine the history of Woman von 
William Alerander) gelefen hätten, fo würden fie 
Die Köpfe auch mand Tiebesmal gefchüttelt Haben. 
Wenn man die Griechen und Römer fieft, fo findet 
man hoͤchſt felten die Weiber von einer fehr vor⸗ 
theilhaften Seite: dargeftellt. Dichter, Redner, 
Gefhichtöfchreiber, drüden um die Wette fatpri- 
ſche Pfeile auf fie ab. Homer läßt in der Ddpflee 
den Agamemnon fagen, ed gebe nichtd boöhafteres 
und ſchamloſeres ald ein Weib, Freylich Hatte 
Agamemnon fehr gerechte Urfachen, fich über feine 
eigene Frau zu beklagen, denn fie war ihm nicht 
allein während er vor Troja lag, untreu, fondern fie 
ermordete ihm auch bep feiner Zuruͤckkunft; mad 


i 





17 


Wunder! daß Agamemnon im Reiche der Schat⸗ 
ten auf die Weiber ſchimpft? Dad mag den Hs 
wer bey den Damen entf&uldigen. Aber man fin: 
det dieſelben Bitterfeiten gegen das fehöne Ge⸗ 
fhleht auch in andern Schriftſtellern, die feine 
ſolche Deranlaffung dazu hatten. Juden, Kirchen⸗ 
väter, Mönche, haben die Weiber mit einer wahr⸗ 
daft cyniſchen Ungefchliffenbeit behandelt. Ein 
Sekten» Stifter, Namend Severus, trieb die 
Unverfchämtheit gar fo weit, zu behaupten, ein 
böfer Geiſt ſey der Stammvater der Weiber, ber 
ed gieng ihnen wie den Diamanten, die bald in 
hohem , bafd in geringem Werthe ſtehen, und für 
denjenigen ‚ der fie nicht Feunt, gar feinen Werth . 
haben. Ze aufgeklärter und gefchliffener die Maͤn⸗ 
ner wurden, je mehr galten Die Weiber, Da wette 
eiferten Dichtkunſt und Gefdichte, um fie zu preis 
fen, wie fie denn auch wohl verdienen” Der Vers 
faffer der oben genannten Geſchichte betrachter fie 
in allen Ständen und Lagen ihre Lebens; er 
fpricht von ihrer Erziehung, ihren Zeitvertreiben, 
Nrbeiten, Fehlern und Tugenden, Bechten und 
Vorrechten, Pugtifhen und Hepyrathogebraͤuchen. 


| ’8 
„Dreytaufend Jahre lang” fägte er, wären 
„die Weiber ein Gegenftand der Satyre, ale 
„das Ritterwefen entKand und mit ihm eine gaͤnz⸗ 
„liche Umwaͤlzung in den Urtheilen und Empfin⸗ 
"dungen über und für das ſchoͤne Geſchlecht, Wels 
„ches nunmehr faſt den himmliſchen Weſen gleichs 
„geſtellt würde; 88 mißhandeln war eine Göttlo⸗ 
jrligkeit; es verlaͤumden eine Blaͤsphemie, und 
» doch war die Zeit des Ritterwefens nicht die der 
„Wiſſenſchaften. Als diefe vollends anfiengen 7 
„ſich mit der Balanterid zu vereinigen, da begnüg⸗ 
te man ſich nicht mehr gegen denjenigen Lanzen 
„zu brechen, der ſich unterfieng die Weiber zu 
„ſchmaͤhen, ſondern man beſtrebte ſich, die Erha⸗ 
y benheit des ſchoͤnen Geſchlechts über das unſrige 
dbarzuthun, und der zarten kiebe intel allen iris 
pdifhen Gluͤckſeeligkeiten den erften Raitz änzüs 
„ iveifen: Li i 
In den aͤlteſten Zeiten befängen die Dichter 
Kur Heldenthaten, oder reiche Fuͤrſten, die ihnen 
Brod gaben: In den Kitterzeiten begannen fie ihre 
keher der Schönheit und Liebe zu widmen: Bald 
eklaubten fie ſich die ausſchweifendſten Hpberbein, 
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Sie berafien ihre Beliebten nicht mehr bids mit 
Engeln — die varen ihnen ſchon viel zu gering — 
fondern mit Gott felbft, und fegten fie alich wehl 
noch ein wenig über ihn. Bocaz läßt in allem 
Ernſi den lieben Goit fi bey den Damen bedans 
ken, daß fie ihm fo kraͤftigen Bepſtand gegen feine 
Feinde leiſten. Petrarca vergleicht feine Laurd 
mit Jeſus Chriſtus. Ein anderer Dichter, der zus 
Hleich Prieſter war, erklärt, daß er gar nicht 
wuͤnſche ind Hlinmelreich zu kommen, mehn er dort 
feine Geliebte hicht finden ſollte. Aus dieſem Tone 
fangen und ſprachen nicht dlos Troubabouts, nein, 
alle Maͤnner aus allen Ständen, wenn fie hur fin: 
den und fprechen Eolintens Das war Eine goldene 
Zeit für die Damen: 

Bocaz fcheint der Erfte gervefen zu fenn, bei, 
Ehren ded fehönen Geſchlechts, etwas mehr ald 
Kiedee ſchrieb. Er gab ein Buch von berühnt 
ten Frauen in lateiniſcher Sprache heraus, wo⸗ 
ih die heilige wie Die profaͤne Geſchichte, und felbſt 
die Fabel ihm Bepfpiele liefern mußten. Er fand 
tin Herr von Nadahmern. Franz Sordonati 
fammeite noch hundert und zwanzig Bepſpiele Yon. 
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berühmten: Frauen, die ihnen entfhlüpft waren. 
Tiefe Art von Büchern wurde Mode, und in we: 
nisch Jahren gab ed mehr als swanzig, Schriftftels 
ler, die den Ruhm der Weiber verkündeten 
Man befchränfte fich nicht auf Die höhern Etände, 
Kama flieg mit ihrer Trompete fogar did in die 
Küche hinab. Der Moͤnch, Hilario da Coſta, ber 
ſchloß, alle feine Vorgänger zu übertreffen. Er 
ſchrieb zwey Bände in Duart, jeden Band 800 
Seiten ſtark. Sie enthielten dad Lob aller Grauen 
des ısten und ı6ten Jahrhunderts, die nur irgend 
durch Talente oder Tugenden fich außgezeichner 
hatten, Daß er aber ein Moͤnch mar, erfannte 
man leicht, denn nur Catholikinnen genoffen bie 
Ehre von ihm gelobt zu werden. Biel Ruͤhmens 
machte er von ber Königin Marie von England, 
ſchwieg aber gänzlih von ihrer Schweſter Eliſa⸗ 
beth. | 

Hundert und ſechzig Ehrendenkmäler hatte 
Hilario gefiefert. Ein gewiffer Paul de Kibeira 
ließ ihn weit hinter fih, Denn er fehrich ein uns 
geheures Werk unter dem Titel: Triumphe 
und Heldenthaten von adhthundert 


81 
Weibern. Diele Mode gieng vorüber wie alla 
Moden und ed ſchlichen ib wieder allerley Lege» 
riſche Urtheile über die Weiber ein. Dan bes 
trachtete fie ald bloſſe Werkzeuge unferd Dergnüs 
gene, man fprach ihnen alle wahre Empfindung 
ab und vermied, ſich ernſtlich an fie gu feſſeln. 
In England hatte die Verderbtheit des Hofes 
Carls des Zwepten alle Weiber angeſteckt und die 
Maͤuner fiengen an ſie zu verachten Da wurde 
ed wieder Mode gegen fie zu ſchreiben. Dee 
Graf von Roch eſter gab dad Beyſpiel, welches 
Gold von Pope nachgeahmt wurde, auch von 
Swift, Doung und vielen andern, In neuen 
Seiten bat man fie wechſelsweiſe geſcholten und 
geprieſen. Eine fehr gelehrte Lobfchrift hat Gott» 
tried Schuge auf fie geſchrieben; Schade daß ſo 
viel Lateiniſch darinn vorkommt. Die Schriften 
unſers Meiners find bekannt, wiewohl nicht 
ſehr lesbar. Hingegen iſt Segur, sur les femmes 
in Jedermannd Händen Des Engländerd Buch, 
von dem hier Die Nede iſt, mag man auch wohl 
weitfhmweifig nennen, Doch laͤßt er ſich nie zu 
kleinlichen Details herab; feine Bemerkungen ſind 
Cio. UL, & 
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verftändig, in feinem Styl behauptet er durch⸗ 
gehende eine gewiffe Würde. Bep Gelegenheit 
Rellt er auch recht intereffante Unterfuchungen über 
allerley Begenitände an, die, bald näher, bald 
entfernter, Bezug auf die Geſchichte der Weiber 
haben, zum Beyſpiel über den Urfprung der Ma: 
die und der Verſchnittenen, über den Gebraud 
der Diamanten Und der Seide. 

Ich gebe die letztere zur Probe. „Die Sei: 
be ſoll aus Perſien nah Griechenland gebracht 
worden ſeyn 323 Jahr vor Chriſtus, und aus 
Indien nach Rom 274 Jahr nach Chriſtus. Un⸗ 
ter Tibers Regierung verbot der Senat den Maͤn⸗ 
nern; ſich durch Tragen feidner Etoffe zu enteh⸗ 
ven; die nur für die Weiber gemacht waͤren. 
Man glaubte damald, die Seide wäre ein vege⸗ 
tabiliſches Produkt wie die Baumwolle, Im Jahr 
555 brachten zwey Mönche die Eyer von Seiden⸗ 
wirmern aus Indien nah Gonftantinopel, Man 
brütete fie anf Dünger aus, man ernährte die 
Inſekten mit den Blättern ded Maulbeerbaums 
und fie vervielfältigten fi) dermaffen, daß man 
bald zu Sonftantinöpel, Athen, Theben und Co⸗ 
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rind Seiden » Manufakturen anlegen Eonnte, 4 
»» Der König Roger von Sicilien ließ im Jahr 
3130 KFadrikanten von Conftantinopel nach Paler⸗ 
mo kommen) von diefen lernten die Sicilianer 
die Kunſt. Aus Sicilien Bam fie nach Spanien 
und Italien; einige Zeit vor Franz dem Erften 
wurde fie in den mittägigen Provinzen Frankreichs 
tingeführt. ° Heinrich IV, errichtete Seidenmanu⸗ 
faktuten, aber mit vieler Muͤhe, denn ſein Mi⸗ 
niſter Suͤlld war ganz dagegen. Im Jahr 1286 
ſah man die erſten ſeidenen Kleider in England, 
und erſt 1620 lernte man dort deren ſelbſt verfer⸗ 
tigen. 1929 wurde die berühmte Maſchine von 
Sombe erfunden, die zum Drehen der Seide 
dient, Sie iſt aus 26586 Nädern zuſammen ges 
ſetzt, die alle durch ein Einziges, und diefed bins 
wiederum durch Waſſer, in Bewegung geſeht wers 
den.” „So wurbe die Seide in Europa bekannt, 
aber noch war fie viel gu felten und viel zu theuer, 
um häufig gebraucht zu werden Heinrich IL, 
König von Frankreich, war der erſte Monarch in 
Europa, der feidne Strümpfe trug. Unter der 
Regierung Heinrich des Achten von England, dat 
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Te man dort noch feine gefehen. Sir Thomas 
Grasham machte feinem Nachfolger, .Cbuard VL, 
, vin Geſchenk mit ein Paar feidenen Strümpfen, 
und das waren bie erften, die in England getras 
Ben wurden. Im ganzen Lande fprach man 
von diefem Geſchenk als von einer großen 
Seltenheit.“. Hier it doch Einiges zu ergaͤnzen, 
und manches Irrige zu berichtigen. Die Alten 
hielten die Seide nicht für ein vegetabilifches 
Produkt, fondern glaubten, eine Art von Spin⸗ 
ne :oder Schnee ziehe fie. aus ihrem Leibe und 
wickele fie um die Meinen Zmeige der Bäume, 
Sie nannten dDiefed Infekt Ser, von Seres, dem 
Namen eined fepthifchen Volkes, bey dem es ge: 
funden warde. Daher heißt auch die Seide auf 
gateinifch Sericum, ber diefe Ser hat ſehr we: 
nig Achnlichfeit mit dem Bombix oder Seiden⸗ 
murm. Diefer flirbt jährlich, jene lebt 5 Jahr. 
Auf der Infel Eod wurde die Kunft erfunden, 
die Seide zu verarbeiten, die Erfinderin war ein 
Mädchen, Pamphilie, ihr Vater hieß Pla: 
08. Man follte ihr doch wenigſtens zu Lyon eis 
nen Altar errichten. Sn Rom wog man bie 
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Seide lange mit (Bold auf. Mopidcus erzaͤhlt, 
der Kaifer Aurelian habe feiner Gemahlin ein ſei⸗ 
dened Kleid, welches fie inftändigk von ihm bes 
gehrte , abgefchlagen, weil es zu theuer fey. Die 
Seidenarbeiter, welche König Roger nach Sicifien 
und Galabrien verpflanzt , waren nicht gutwillig 
gefommen, Sondern fie machten einen Theil der 
Beute aus, die er, auf feinem Zuge zum heiligen 
Grabe, in Athen, Corinth u. f. m. erobert hatte, 
Jakob I. König von England, gab fich viele Mühe, 
die Seidenwuͤrwer dort einzuführen, und empfahl 
feinen Unterthanen mehreremal vom Thron herab 
Maulbeerbäume anzupflanzen, allein ed gelang 
ihm nicht. Die Franken trugen fehr früh feidene 
Kleider, wie aus der Lebenöbefchreibung des hei⸗ 
ligen Eligius zu erfehen it. In Deutfchland 
Hab ed ſchon unter den fächfifchen Kaifern Seiden⸗ 
mweberepen; fie waren in den Händen der Frauen⸗ 
immer, weshalb auch Dtto IE in einer Urfunde 
fie weiblihes Kunftwerf Carlificium femi- 
neum) nennt. In Lyon felbft, diefer groffen Sei⸗ 
denmanufaktur⸗Stadt, wird wenig Seide gebaut, 
aber fehr viel eingeführt, Vor der Revolution 
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beiras diefe Einfuhr jährlich 66000 Ballen, jeden 
Ballen zu 160 Pfund gerechnet. Bon diefen fa 
men 1409 aus der Sevante, 1600 aus Sicilien, 
1500 aus Italien, 30> aud Spanien, und 1202 
| aus Languedoc, Provence und Dauphine. Als die 
Manufafturen im hoͤchſten Flor dort waren. zählte 
man 18000 Arbeiter, aber fon im Jahr 1698 
wear ihre Zahl bis auf 4009 geſchmolzen. Wie 
viele deren jent Find, if mir unbefannt. In 
Touts gab ed 70a Geibenmühlen, 8000 Wehe: 
reyen und 40000 Arbeiter; aber auch hier ver: 
minderten fich die Mühlen bit auf 70, die We 
bereiten und Arbeiter bit auf 1200 und 4000. 

. Die türfifdge Serde kommt vorzüglich auf 
Aleppo, Tripolis, den. Infeln Candia, Eppern u. 
ſe w., die perſiſche aus Smyrna, wohin fie durch 
Caravanen gebracht wird. Ein holloͤndiſcher Schrift⸗ 
ſteller verſichert, daß drey perſiſche Staͤdte am 
eadpifhen Meere allein jaͤhrlich z0000 Ballen Sei: 
de liefern. Vergebens haben die Ruffen einigemal 
verfuht, Smyrna diefen wichtigen Handel zu ent⸗ 
reiffen und ihn durch die Wolga und Divina nad- 
Archangel zu verpflanzen. Ein Genueſer hat die 
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fon Vorſchlag dem Zaar Waſili. Die Franzoſen hatten 
dıefelbe Idee im I. 16265 auch der Herzog von Hol⸗ 
flein ſchickte Deshalb 1633 eine Geſandſchaft nach Ders 
fien, Der Zaar Alexis erneuerte den Verſuch im J. 
1668, allein der Aufruhr der Eofaden und die Einnah⸗ 
me von Aftracam ftörten Dieß Projekt. Ein Erd» 
beien, welches um eben diefe Zeit Smprna jers 
forte, mürfte mehr, und ed war um den Sei⸗ 
denhandel dieſer Stadt gefchehen, wenn nicht bie 
Türken alles aufgeboten hätten, um ihn zu erhals 
ven. China ift fo reih an Seide, daß eine 
einzige feiner Provinzen, Tſchekiong, nit ale 
lein dad ganze Neich, fondern auch einen groffen 
Theil von Europa damit verforgen Eönnte, Die 
Seide ift der vorzüglichfte Handeldartikel der Chi⸗ 
nefer und befchäftigt dort die meiiten Menſchen. 
Auch Japan würde eine ungeheure Menge 
Seide liefern, wenn die Japaner und nur Zutritt 
in ihr Land geftatteten. Man ſchilt fie deshalb 
Barbaren, allein mich duͤnkt, fie thun febr wohl 
daran. Dad Bepfpiel aller der Staaten in freme 
den Welttheilen, in melden die Europäer ſich 
eingewurzelt haben, if nicht anlodend, fondern 
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hat bewieſen, daß fie überall nur die Herren fpfe- 
fen wollen. Die Stadt Kafem Bafar, umge= 
fähr im Mittelpunft der vormaligen Staaten 0.8 
groffen Moguls gefegen , ſoll jährlich 32000 Ballen 
@cide, jeden zu ıco Pfund. Kiefern. 

Auch im Norden von Europa, und zwar im 
Brandenburgifhen, hat man vor einem halben 
Sahrhundert angefangen , Seidenwuͤrmer zu: erzie⸗ 
hen und ſchon im Jahr: 1774 wurden daſelbſt ge 
gen 7000. Pfund Seide gewonnen. Sie fol aber 
an Güte der nicht gteichfommen, bie in waͤrmern 
Gegenden erzielt wird. Im Jahr 1709 verfuchte 
ein gewiffer Präfident Bon in Montpellier Seide 
aus den Fäden der Spinnen zu demwinnen, doch 
sicht aus den Fäden, aus welchen fie ihr Gewebe 
macen,. funderg aus denen, in welche fle ihre 
Eier wickeln und die weit flärfer find. Es ge 
lang ihm, eine graue Seide zu erhalten, die ſich 
leicht fpinnen fieß, und deren Faͤden feiner und 
färker waren, als gewöhnliche Seide. Man ber 
bauptete, die Spinnen würden viel mehr Seide 
liefern ald die Seidenwürmer, weil fle weit 
fruchtbarer find, denn eine einzige Spinne legk 
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4 bid 600 Eyer, ein Seidenfchmetterling hingegen 
nur etwa hundert, Don 7 bid achthundert Spin« 
nen ſtirbt Faum eine jährlich, aber von hundert 
einen Seidenwürmern bringen es bey aller Dor« 
ſicht Faum 40 fo weit, ihren Eocon au bilden. 
Die Eper der Spinnen hingegen werden ohne alle 
Sorgfalt ausgebruͤtet. Die Mütter fterben einige 
Zeit nachher; Die Jungen bleiben zehn bis eilf 
Monate in ihren Cocons ohne Nahrung, Wenn 
fie ausfriehen, fo thut man fie in Papierdüten 
oder Töpfe, über welche man ein mit Stecknadeln 
durchftochened Papier bindet, Man füttert fe mit 
Sliegen, Die Spinnencocond liefern, nah Maaß⸗ 
gabe ihrer Leichtigkeit, mehr Seide ald die der 
Seidenwärmer, nemlich 13 Unzen geben 4 Unzen 
reine Seide und 3 find ſchon hinkaͤnglich, um das 
größte Paar feidne Strümpfe au verfertigen, hie von 
gewoͤhnlicher Seide hingegen wiegen 7 id 9 Unzen. 

Der Präfident Bon zeigte der Gefellfchaft Ten 
Wiſſenſchaften zu Montpetlier ein Paar Strümpfe 
von Spinnenfeide vor, die nicht mehr ald zwey 
and eine viertel Unze wogen, und ein Paar Handa 
ſchuh dreppiertel Unzen an Gewicht. Sie waren 
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eben fo ſtark und faſt eben fo ſchoͤn als gemöhns | 
liche, aber grau wie Maͤuſe. Er ſchickte derglei- 
den auch nah Paris an die Akademie der Wis 
ſenſchaften, welche dem berühmten Reaumur aufs 
trug, die Erfindung zu prüfen. 

Dies geihah und Reaumur fand, Daß alle 
Fliegen in ganz Frankreich nicht hinreichen wuͤr⸗ 
den, ſo viel Spinnen zu ernähren, als nöthig 
wären, um die Manufafturen mit Seide zu vers 
forgen, Und überdieg, wie folte man es anfans 
gen, um täglich ſo viele liegen zu fangen ? — 
Die Spinnen freffen zwar auch Raupen, Schmet« 
nerlinge, Taufendfüffe u. dgl, aber wo follte man 
tie wieder hernehmen? — Reaumur Fam auf den 
Einfall, ihnen Regenwürmer in Stüden zerfchnits 
ten. zu geben. Sie fraffen auch die, und ed ſchien 
leichter, deren in groffen Quantitäten zu fammeln, 
‚ da man nur bey Nachtzeit mit einer Laterne über 
die Felder gehen darf, Sie fraffen aud die weis 
be Subſtanz auf den Federn junger Vögel und 
mar faſt am liebften. Solcher Federn würden dig 
Gaſtwirthe in Menge liefern konnen, auch Eünnte 
man fie bisweilen {ebendigen Voͤgeln audreiſſen, 
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ohne ihnen zu ſchaden. Folglich wären die Spin« 
nen, durch Regenwuͤrmer und Kedern, in Anfe: 
bung ihrer Nahruug ſchon mehr gefichert als die 
Seidenwürmer, da die Maulbeerbäume fa oft 
vom Srofte leiden, Aber es ergiebt fich eine an⸗ 
dere Schwierigkeit. Wie und wo foll man fo 
viele Spinnen beherbergen? — Chut man fie zu: 
fammen in Ein Behaͤltniß, fo leben fe anfang 
ganz einträchtig, arbeiten an Einem Gefpinnfte, 
freffen von Einer Feder: allein fehr hald werden 
fie uneinig » die Broffen freffen die Kleinen, und 
von einigen Hunderten bleibt am Ende nur Eine 
übrig, Will man jede einzeln logiren? — Wie 
viel Zeit würde erforderlich feun, einer Jeden 
täglih ihr Sutter zu geben! Alle Arten von 
Spinnen liefern auch nicht brauchbare Seide. Die 
furzbeinigen geben die befte, behauptete Bon, aber 
Reoumur beweifet, daß viele Eurgbeinige gar feis« 
pe Seide liefern, und yiele wiederum eine Seide 
die zu ſchwach ift. | 

An Verſchiedenheit der Karben würde die Spin⸗ 
nenfeide den Vorzug haben, denn die der Geis 
denmwürmer if nur gelb oder weiß, bingegen die 
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zer Srrien Arch, weiß, rau, himmelblau und 
ve Ye Fofechreen. Die Epinne, welche die 
KT ser, Wa man auf dem Ginfer. 
Fr Toten eines Gpimnegewebed kann aber nur 
zgınr Bra ragen, efme zu jerreiffen, vom: Cocon 
SETNUEEER TOM If 36 Gran; hingegen der Zaden 
wur Sernamermd ii zwed und ein halbes 
rien, elalich iR er viermal förfer: auch 
sat nermel dicker fer Bene man alfo vier 
ee ir Jatın ber Epiune zu Einem mad, 
op mie te me air! dicker ſeyn ald Der Saden 
an! Autewerat, ellcin nie den Glanz haben, 
gut die ARTE Tüden Zwiſchenträume werfen 
warten Ne einen Wiederſchein gaͤben. Reau⸗ 
wur MER diernach eine Berechnung auf. Der 
jene DNMFRNTR, deſſen man ſich zum Näpen 
bediout· RER A 200 Hüden, wie fie vom Co⸗ 
son gehalt werten, und müßte von einer Spin⸗ 
ae and 26000 Sen befiehen, wenn er eben fo 
dur fern ſoute. (Die Berechnung if zu weit⸗ 
Kuftig, MM Re bier witzuißeifen) Es mürde 
vige N RAR, dieſe ungeheure Anzahl vom 
gan ſo au Petinigen, daß ſe nicht leere Zwie 








93 


ſchenraͤume liefen, und daher würden die Sabrikate 
von Spinnenfeide immer fehr viel dider ſeyn als 
bie von gewohnliher Seide: jene liefert folglich 
mehr Umfang aber nicht mehr Stärke. 

Zwölf Spinnen geben nicht mehr Geide ald 
Ein Wurm, ja man fann zwanzig Spinnen an⸗ 
nehmen, ba fich viele Männchen darunter befin« 
ben, die Feine Cocons liefern. Alſo würden 45296 
Epinnen dazu gehören, um Ein Pfund Seide 
hervorzubeingen, und das müßten noch die dickſten 
Spinnen im ganzen Lande ſeyn; denn von der 
gewöhnlichen Gattung würde man 663552 bedürs 
fen blos zu Einem Pfunde. Diefe Billionen 
Epinnen müßten Jede einzeln gefüttert werden, 
und Jede einzefne eine fo geräumige Wohnung 
erhalten, daß fie bequem ihr Geſpinnſt machen 
Einnte; die Spinnen-Seide würde alfo viel theu⸗ 
rer feyn ald die gemöhnliche, ed wäre denn, daß 
man fehr die Epinnengattungen aus Umerifa 
verfchriebe, Die vielleicht hier eben fo einheimifch 
werden mürden, ald die Seidenwuͤrmer. 

Nach diefem Bericht Reaumurs verfohren die 
Epinnen ihren Prozeß gegen Die Seidenmürmer 
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und es war Nicht mehr die Rede von’ ihnen, 
Ich hoffe, die Damen werden mir verzeihen, daf 
ib fie fo fange von einem Gegenſtande unterhal: 
ten habe, ber ihnen nicht gleichgültig ſeyn Fanı, 
da die Seide fo oft zu ihrem Schmucke dient 
obfchon ich behaupten moͤgte, daß fie am fchönften 
find in weiffen feinen Gewaͤndern, wenn man 
von Seide nichts an ihnen erblickt, ald ihr ſeid⸗ 
nes Haas, 
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Biron’s Verhaftung. 


CH fehle und nicht an Denkſchriften von Augen» 
deugen vieler merkwürdigen Begebenheiten, (und 
für das innwendige Raͤderwerk der Geſchichte find 
folde Denffepriften immer am wichtiäften.) Scha⸗ 
de mar, daß fie gewoͤhnlich fo ſchlecht Hefchrieben 
find, daß man Leuten, bie nicht gerade zur ges 
Ichrten Zunft gehören, unmöglich Zumuthen kann 
fie zu leſen. Wenn Clio's Blumenkoͤrbchen au 
kein andered Verdienſt bat, als daß zs bequemen 
Leſern Blumen vor dad Ruhebett bringe, die-fie 
felbft auf den Steppen nie geſucht haben würden, 
fo möchte das gerade nicht das geringſte Der 
dienſt ſeyn. 
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Au der Claſſe von Schriften, von welchen 
hier die Rede if, grhoͤren auch Mannfteind 
Nachrichten von Rußland von 1727 Mi} 
1744 Der Derfaffer war Oeneraladiutant de} 
berühmten Grafen Münntc, fah alfo vieles mit 
eignen Augen und giebt es treufich wicder, “heil 
fchls ihm aber die Darftellungegabe gänzlich, theild 
befteht die Hälfte feiner Nachrichten aus trodnen 
Tageduͤchern von Kriegöbegebenpeiten. Bey der 
Verhaftung ded berüchtigten Birony Herzog 
von Kurland, fpielte er eine Hauptrolle . Der 
Großvater dieſes Biron hieß eigentlih Bie⸗ 
ren, war Stallmeifter des Herzogs von Kurland, 
befaß ein kleines, ihm von feinem Herrn geſchenk⸗ 
ted Bauergut und hatte zwey Söhne Deren ie 
ner als Oberförfter feines Vaters Guͤtchen erbte 
Diefer hinterließ drey GSoͤhne. Zwey derſelben 
find Generafe in ruffifchen Dienften geworben, det 
Dritte ftudirte in Koͤnigsberg, Fam 1714 nad 
Pererdburg und wuͤnſchte Kammerherr ben der 
Braut des Prinzen Alerid zu werden. Man fir: 
te über feine Vermeſſenheit, wieß ihn veraͤch:lich 
ab, und rieth ihm warnend Petersburg zu verfaf 
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Rn Da fhmeidelte er ſich in Mietau bey Be⸗ 
ſtuſcheff, dem Vater ded nachmaligen Großkanz⸗ 
lers ein, der viel am Hofe der Herzogin Unna 
galt» Die Ane Tochter Peters des Erſten war. 
Durch feinen Gönner gelaug ed ihm, hier Kam 
merhere gu werden, und nun war fein erſtes Bes 
fireben, feinen Wohlshäter zu ſtuͤrzen. Als ein 
ſchoͤner, eihnehmender Junger Mann wurde er bald 
der Guͤnſtling der Herzogin, ohne den fie nicht 
deben konnte. Dad weckte die Eiferfücht des Eura 
laͤndiſchen Adels, der ofte Händel an ihn ſuchte. 
Darum wünfchte er mit einem Sräufein and irgend 
einer alten Familie ſich zu verbinden, empfieng 
uber manches Körber, bid er endlich ein Fraͤu⸗ 
Kia Dreyden, Hofdame der Herzogin, uͤberre⸗ 
dere, ihm, ſelbſt ohne Einwilligung ihrer Ver⸗ 
wandten, die Hand zu reiden. Nun niepnte er, 
es könne ihm nicht Fehlen, in die Eurländifche Nits 
terfhafe aufgenommen zu werden, Allen er wurbe 
dennoch wufreundlich zuruͤckgewiefen. Auch im 
Moskau hatte ſeine Undankbarkeit gegen Beſtu⸗ 
ſcheff ihn verächtlich und verhaßt gemacht, und 
ad die Herzogin einſt Geld begehrte, anti. teten 
Tin, IL ı 
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hat bewieſen, daß fie überall nur die Herren fpie- 
fen wollen. Die Stadt Kafem Bafar, ungez 
fähr im Mittelpunft der vormaligen Staaten des 
groſſen Moguls gefegen, ſoll jaͤhrlich 22000 Ballen 
Seide, jeden zu 100 Pfund liefern. 

Auch im Norden von Europa, und zwar im 
Brandenburgiſchen, hat man vor einem halben 
Jahrhundert angefangen, Seidenwuͤrmer zu erzie⸗ 
hen und ſchon im Jahr 1774 wurden daſelbſt ge 
gen 7000. Pfund Seide gewonnen. Sie ſoll aber 
an Güte der nicht gleichkommen, die in waͤrmern 
Gegenden erzielt wird. Im Jahr 1709 verfuchte 
ein gewiſſer Praͤſident Bon in Meonspelliee Seide 
aus den Fäden der Spinnen zu gewinnen, doch 
sicht aud den Faͤden, aus welchen fie ihr Gewebe 
machen,. fundern aus denen, in welche fie ihre 
Eier wien und die weit Rlärfer find. Es ge 
lang ihm, eine graue Seide zu erhalten, die ſich 
leicht fpinnen kieß, und deren Faͤden feiner und 
förfer waren, als gewöhnliche Seide. Man ber 
hauptete, Die Spinnen würden viel mehr Seide 
liefern als die Seidenwürmer, weil fle weit 
fruchtbarer find, Denn eine einzige Spinne legt 
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s did 600 Eyer, ein Eeidenfchmetterling hingegen 
nur etwa hundert, Don 7 bid achthundert Spin« 
nen ftirdt kaum eine jährlih, aber von hundert 
kleinen Seidenwuͤrmern bringen es bey aller Dora 
fiht kaum 40 fo weit, ihren Cocon zu bilden, 
Die Ever der Spinnen hingegen werben ohne ale 
Eorofalt ausgebruͤtet. Die Mütter flerben einige 
Zeit naher; Die Jungen bleiben gehn bil eilf 
Monate in ihren Cocons ohne Nahrung, Wenn 
fie auöfriechen, fo thut man fie in Papierdüten 
oder Töpfe, über welche man ein mit Etednadeln 
durchflochenes Papier binder, Man füttert fle mit 
Sliegen, Die Spinnencocons liefern, nah Maaß⸗ 
gabe ihrer Leichtigkeit, mehr Seide ald die der 
Seidenwärmer, nemlich 13 Unzen geben 4 Unzen 
reine Seide und 3 find fon hinlängfich, um das 
größte Paar feidne Strümpfe zu verfertigen, die vom 
gemöhnfichen Seide hingegen wiegen 7 bid 9 Unzen. 

Der Präfident Bon zeigte der Gefellfchaft Ten 
Wiſſenſchaften zu Montpellier ein Paar Strümpfe 
yon Spinnenfeide vor, bie nicht mehr ald zwey 
und eine viertel Unze wogen, und ein Paar. Hands 
ſchuh drepviertel Unzen an Gewicht. Sie waren 
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eben fo ſtark und faſt eben fo ſchoͤn ala gewoͤhn⸗ 
liche, aber grau wie Maͤuſe. Er ſchickte derglei— 
chen auch nah Paris an die Akademie der Wilz 
fenfhaften, welche dem berühmten Reaumur aufs 
trug, die Erfindung zu prüfen. 

Died geihah und Neaumur fand, Daß alle 
Sliegen in ganz Frankreich nicht hinreihen mür« 
den, fe viel Spinnen zu ernähren, als noͤthig 
wären, um die Manufafturen mit Seide zu vers 
forgen, Und überdieg, wie folte man ed anfans 
| gen, um taͤglich fo viele Stiegen zu fangen ⁊ — 
Die Spinnen freſſen zwar auch Raupen, Schmet—⸗ 
nrlinge, Tauſendfuͤſſe u. dglıs aber mg ſollte man 
Lie wieder hernehmen?! — Reaumur Fam auf den 
Einfall, ihnen Regenwürmer in Stüden zerfchnits 
ten.au geben. Sie fraffen auch die, und ed ſchien 
leichter, deren in groffen Duantitäten zu fammeln, 
da man nur bev Nachtzeit mit einer Laterne über 
die Felder gehen darf, Sie fraffen auch die wei« 
de Subſtanz aus den Zedern junger Vögel und 
zwar fait am liebften. Solcher Sedern würden Die 
Gaftwirthe in Menge liefern Eonnen, auch Fünnte 
man fie bisweilen {ebendigen Voͤgeln ausreiſſen, 
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ohne ihnen zu ſchaden. Folglich wären die Spin« 
nen, durch Regenwuͤrmer und Kedern, in Anfe: 
bung ihrer Nahrung fhon mehr gefichert ald die 
Seidenwürmer, da die Maulbeerbäume fa oft 
vom Srofte leiden, Aber ed ergiebt fich eine anı 
tere Schwierigkeit. Wie und wo foll man fo 
viele Spinnen beherbergen?! — Chut man fie zu: 
fammen in Ein Behaͤltniß, fo leben fle anfangs 
ganz eintraͤchtig, arbeiten an Einem Geſpinnſte, 
freffen von Einer Feder: allein (ehr bald werden 
fie uneinig » die Groſſen freffen die Kleinen, und 
von einigen Hunderten bleibt am Ende nur Eine 
übrig, Will man jede einzeln logiren? — Wie 
viel Zeit würde erforderlich feyn, einer Jeden 
täglich ihr Sutter zu geben! Alle Arten von 
Spinnen liefern auch nicht brauchbare Seide. Die 
fursbeinigen geben die beite, behauptete Bon, aber 
Neaumur beweifet, daß viele Eurzbeinige gar Feis 
Be Seide liefern, und yiele wiederum eine Seide 
die zu ſchwach iſt. | 

An Verſchiedenheit der Zarben wurde die Spin« 
nenfeide den Vorzug haben, denn die der Geis 
deuwürmer iſt nur gelb oder weiß, hingegen Die 
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ber Spinnen gelb, weiß, grau, himmelbfau und 
fehr ſchoͤn Eaffeebraun. Die Spinne, welche die 
letztere liefert, finder man. auf dem Ginfter. 
Ein Faden eined Gpinnegewebed kann aber nım 
zwey Gran tragen, ohne zu zerreiffen, vom Cocon 
genommen trägt er 36 Gran; hingegen der Zaden 
eined Seidenwurms Bid zwey und ein halbes 
Duenthen, folglih if er viermal Rärfer: auch 
taft viermal dider ift er Wenn man alfo vier 
‚oder fünf Faden der Spinne zu Einem machte, 
ſo wuͤrde er um nichts dicker ſeyn als der Faden 
eines Seidenwurms, allein nie den Glanz haben, 
weil die vereinigten Faͤden Zwiſchenraͤume werfen 
würden, die einen Wiederſchein gäben. Reau— 
mur flellte biernach eine Berechnung auf, Den 
feine Seidenfaden, deffen man fih zum Nähen 
bedient, beftcht aus 200 Fäden, mie fie vom Co— 
eon gehafpelt werden, und müßte von einer Spin« 
ne aus 36000 Faͤden beflchen, wenn er eben fo 
ſtark ſeyn ſollte. (Die Berechnung ifk zu weit⸗ 
laͤuftig, um ſie hier mitzutheilen.) Es wuͤrde 
nicht moͤglich ſeyn, dieſe ungeheure Anzahl von 
Faͤden fo zu vereinigen, daß fie nicht leere Zwi⸗ 
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fchenräume Tieffen, und daher würden die Sabrikate 
von Spinnenfeide immer fehr viel dider feyn ald 
Die von gewoͤhnlicher Scide : jene liefert folglich 
mehr Umfang aber nicht mehr Stärke. 

Zwölf Spinnen geben nicht mehr Geide als 
Ein Wurm, ja man kann zwanzig Spinnen ans 
schmen, da ſich viele Männchen darunter befin« 
ben, die feine Cocons liefern. Alſo würden 45296 
Spinnen dazu gehören, um Ein Pfund Seide 
hervorzubringen, und das müßten noch die dickſten 
Spinnen im ganzen Lande ſepn; denn von der 
gewoͤhnlichen Gattung wuͤrde man 663552 beduͤr⸗ 
fen blos zu Einem Pfunde. Dieſe Billionen 
Spinnen muͤßten Jede einzeln gefuͤttert werden, 
und Jede einzelne eine ſo geraͤumige Wohnung 
erhalten, daß ſie bequem ihr Geſpinnſt machen 
koͤnnte; die Spinnen:Seide würde alſo viel theu⸗ 
rer feyn ald die gemöhnliche, ed wäre denn, daß 
man fehr dicke Gpinnengattungen aus Umerifa 
verfchriebe, Die vielleicht hier eben fo einheimiſch 
werden würden, ald die Seidenwuͤrmer. 

Nah diefem Bericht Reaumurs verfohren Die 
Spinnen ihren Prozeß gegen die Seidenmürmer 
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und es war nicht mehr die Rede von’ ihnen. 
Ich hoffe, die Damen werden mir verzeihen, daß 
ich fie fo lange von einem Gegenkande Anterhals 
ten habe, der ihnen nich gleichgättig fepn kann, 
da die Seide fo oft zu ihrem Schmude diert, 
obfchon ich behaupten moͤgte, daß fie am fchönften 
find in weiffen feinen Gewändern » wenn man 
von Seide richtd an ihnen erblickt, als ihr feid: 
nes Haar. 
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Biron’s Verhaftung. 


Es fehlt und nicht an Denkfchriften von Augen⸗ 
deugen vieler merkwürdigen Begebenheiten, (und 
fuͤr das innwendige Raͤderwerk der Befdichte find 
ſolche Denkſchriften immer am wichtigſten.) Scha⸗ 
de nur, daß ſie gewoͤhnlich ſo ſchlecht geſchrieben 
find, daß man Leuten, bie nicht gerade zur ges 
Ichrtem Zunft gehören, unmöglich zumuthen kann 
fe zu leſen. Wenn Clio’ Blumenkoͤrbchen auch 
kein anderes Verdienſt bat, als daß es bequemen 
Kefern Blumen vor das Ruhebett bringt, die ſie 
felbft auf den Steppen nie geſucht haben würden, 
fo möchte daß gerade nicht das geringſte Der 
dienſt ſeyn. 





Au der Claſſe von Schriften, von welchen 
hier die Rede if, gehoͤren auch Mannfteind 
Nachrichten von Nußland von 1727 |} 
1744 Der Derfaffer war Generaladjutant des 
berühmten Grafen Münnic ſah alfo vieles mit 
eignen Augen und giebt es treufich wicder, Theils 
fehlt ihm aber die Darftellungsgabe gänzlich, theild 
befteht die Hälfte feiner Nachrichten aus trodnen 
Tageduͤchern von Sriegsbegebenheiten. Bey der 
Verhaftung des berüchtigten Bironz? Herzogs 
von Kurland, fpielte er eine Hauptrofle . Der 
Großvater dieſes Biron hieß eigentlih Bie⸗ 
ven, mar Stallmeifter des Herzogs von Kurland, 
befaß ein Feines, ihm von feinem Herrn geſchenk⸗ 
ted Bauergut und hatte zwey Söhne deren Eis 
ner als Oberförfter feines Vaters Gütchen erbte 
Diefer hinterließ drey Söhne. Zwey derſelben 
find Generale in ruſſiſchen Dienften geworden, der 
Dritte fiudirte in Koͤnigsberg, Pam 1714 nad 
Meterdburg und wuͤnſchte Kammerherr ben ber 
Braut des Prinzen Alerid zu werden. Man ſtutz⸗ 
te über feine Vermeſſenheit, wieß ihn veraͤchtlich 
ab, und rierh ihm warnend Petersburg zu verlaſ⸗ 
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yr Da fhmeidelte er ſich in Mietau bed Be⸗ 
ſtuſcheff, dem Vater ded nachmaligen Großkanz⸗ 
ders ein, der viel am Hofe der Herzogin Anna 
galt» Die Ane Tochter Peters des Erſten war. 
Dur feinen Boͤnner gelang es ihm, hier Kam⸗ 
werbere zu werden, md num war fein erſtes Be⸗ 
reden, feinen Wohithaͤter zu ſtuͤzen. Als ein 
ihöner, einnehmender Junger Mann wurde er bald 
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leben konnte. Dad werte die Eiferfucht des Cur⸗ 
laͤndiſchen Adels, Der ofte Händel an ihn ſuchte. 
Daram wuͤnſchte er mit einem Fraͤulein aus irgend 
einer alten Familie ſich zu verbinden, empfieng 
ber manches Koͤrbchen, bid er endlich ein Fraͤu⸗ 
lie Diepden, Hofdame der Herzogin, uͤberre⸗ 
dere, ihm, ſelbſt ohne Einwilligung ihrer Vers 
wandten, Die Hand zu reichen. Nun neunte en, 
es fünne ihm mich Fehlen, in die Furländifche Kits 
terfehafe aufgenommen zu werben, aen er wurde 
dennoch unfreundlich zuruͤckgewieſen. Auch in 
Mobkau hatte ſeine Undankbarkeit gegen Beſtu⸗ 
ſcheff ihn veraͤchtlich und verdaßt gemacht, und 
alz die Herzogin einſt Geld begehrte, anti. teten 
Cuio. ZU. ı 


“ 
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e , die Minifter ohne Umfchweife: ihr werde man 
gern alles zugeftehen , man wolle aber nicht Bie⸗ 
. ren dadurch bereichern. . 

Nach ded Kaiferd Tode wurde die Herzogin 
Anna zur Kaiferin gewaͤhlt, doch, unter mehrern 
Bedingungen, ihr auch diefe vorgefchrieben, ihren 
Guͤnſtling nicht mit nad Rußland zu bringen. "Sie 
verfprach es, hielt aber niht Wort, denn e 
fulgte ihr auf dem Fuſſe, wurde Graf, Ober 
Fammerherr und erhielt dad bfaue Band. 

Daß feine große Scele in dieſem Emporfömm: 
"fing wohnte, mag ſchon der einzige Umftand bes 
weiſen, daß er nicht einmal den Stolz befaß für 
den erften feined Stammes geiten zu wollen, for 
dern daß er jegt dem Nahnen und dad Wappen der 
franzöfifhen Herzoge von Biron annahm, gleich 
ald fey er ein Sptößling aus dieſer Familie. Er 
liebte auöfchweifende Pracht und befonderd Di 
fhönften Pferde. Der Faiferliche Gefandte, Graf 
Dftein, pflegte gu fagen: „Biron raifonnirt 
„über Pferde wie ein Menfch, und über Menfcen 
yı voie ein Pferd.’ Er war hochmürhig, grobr 
geigig, unverſoͤhnlich und grauſam. #8 erſter 
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Hoͤſing Hab er fih viele Mühe, die Verftellungs: 
Bunt zu lernen, allein ed gelang ihm nicht. 

als der fehte Herzog von Kurland aus dem 
Haufe Kettler Narb, (1737) ließ Die Kaiferin 
Zruppen aus Riga in Kurland einrüden, welche 
den Adel überreden mußten, Denfelben Bie⸗ 
ren, den er nicht in fein Corps hatte aufnehmen 
wollen, zcht zu feinem Herzog zu wählen. Der 
Adel begab ſich in die Hauptfirche, fingend fomm 
heifiger Geiſt! mährend die ruffifhen Trup⸗ 
pen die Kirche umingeltin, worauf denn der heis 
lige Geift nicht ermangelte , die begehrte Wahl zu 
infpiriren. Ehe die Kaiferin 1740 ſtarb, ernannte 
fie diefen Biron zum Reichsverweſer, mit Ueber: 
gehung ihrer Richte, der Prinzefin Anna, Die 
fie an den Herzog Anton Ulrid von Braun: 
ſchweig vermähft hatte. Er war allgemein verhaßt, 
Dennoch blieb anfangs alled ruhig, und man murrte 
nur Seife. Uber ihn peinigte der Argwohn. Er 
hatte überall feine Spione; durch fie erfuhr er, 
daß die Prinzeſſin mißvergnuͤgt fep und daß einige 
Bardeoffisiere verächtlich von ihm gefprochen hat⸗ 
sen. Er ließ fie verhaften, ihnen die Anute ge 
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ben, Andere nah Sibirien ſchicken; felten ver 
gieng ein Tag, an dem nicht einige Unglädlige 
feinem Migtrauen wären geopfert worden. Prinj 
Anton Ullrich ſelbſt bekam Befehl, feine Aemter 
niederzulegen und ſich nicht oͤffentlich ſehen au laſ 
fen. Man kann denken, in welcher Unruhe der 
VPrinz und feine Gemahlin lebten Doch aun er: 

dob fih der Feldmarſchal Münnid, ein ehrgei⸗ 
giger Mann, Stolz auf feine Siege und der ſchon, 
ald die Kaiferin noch lebte, bald Hoſpodar von 
der Moldau, bald Herzog von der Ukraine tet: 
den wollte. Er hatte gehofft, unter Birond Ber 
waltung die erfie Role zu ſpielen, da aber dieſer 
ihm nicht traute, ihm nichtd verwilligte, fo be⸗ 
ſchloß er deſſen Sturz. Oft harte er fon, im 
Nahmen des Staatsverweſers, Der Prinzeffin 
Anna unangenehme ‚Botfchaften bringen muͤſſen; 
einft, ald er abermalö eine ſolche Botſchaft aus⸗ 
richtete, und die Prinzgeffin klagte: man“ quale 
fie; unter Birons Herrfchaft habe fie nur Unglüd 
zu erwarten, und gern wolle fie mit ihrer Fami⸗ 
hie ſich nach Deutſchland begeben; da ergriff Mün 
wi den Augenblick und erbot fih, wenn fie ihn 


Ion 


solle ſchalten faffen, He von ded Herzogs Tyran⸗ 
nep zu befregen. Sie nabm den Borfchlag mit 
greuden an, und uͤberließ ihm ganz deſſen Aus» 
führung. Muͤnnich fuhr fors, dem Staatsverwe⸗ 
fer zu ſchmeicheln und wurde hinwieterum von ihm 
fehr höflich behandelt, oft zur Tafel geladen . 
and Abends "in vertraulichen Gefprächen zuruͤck 
gehalten, 

Das gefhab auch am ı8ten December , al 
der Feldmarſchall bereits mit der mächtfichen Außs 
führung feines Plans fchwanger gieng. Der Her 
zog war Den ganzen Abend unruhig und zerſtreut. 
Den ungefähr fragte er den Grafen Münnich: ob 
er in feinen Feldzuͤgen nie etwas wichtiges ben 
Nacht unternommen habe? — Faſt wäre der Feld⸗ 
marſchall aus der Faſſung gekommen, denn er 
mußte vermuthen, der Herzog habe Argwohn ge⸗ 
ſchoͤpft. Indeſſen hatte er, als ein vollkommner 
Hofmann, fein Geſicht in feiner Gewalt, und 
antwortete gleichgültig: „er erinnere ſich Peiner 
Hroffen Unternehmung bey Nacht, aber: fein Grund⸗ 
fat ſey, jede gute Gelegenheit zu ergreifen, Die 
ſich darbiete.“ Diefer Heine Zufall beſtimmte ihm 
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die Cataſtrophe zu befchleugigen. Abends um ıı 
Uhr verließ er den Staatöverwefer und als er heim 
fam, fagte er zu Mannſtein, feinem Generaladju 
tauten, er folle ih um zwep Uhr in der Nadt 
bereit halten, weil er ihn brauchen würde. Um 
diefe Zeit ließ er ihn rufen, und fuhr mit ihm in 
den Winterpallaf. zu der Prinzeffin.® Hier fchlief 
Alled. Münnich ließ Fräulein Mengden, die 
Hofdame und Savoritin der Prinzeffin, weden; 
Diefe fprach einen Augenblid mit ibm und weckte 
Bann Die Prinzefin nebft ihrem Gemahl. Doch 
nur die Erſtere Fam heraus und hatte eine kurze 
Unterredung mit dem Feldmarſchall, worauf diefer 
Durch den Adjutanten alle Offiziere rufen ließ, die 
im Pallaſt die Wache hatten. Sie kamen. Die 
Prinzeffin redete fie an, fihilderte alfed Ungemad, 
welches fie durch Biron erleiden müffe, erklärte, 
fie Halte für ſchimpflich, ed länger zu ertragen, 
darum ſolle der Zeldmarfhau den Herzog verhaf: 
ten, umd fie hoffe, die Herren Offiziere würden, 
an der Spitze ihrer Dannfgaft, deſſen Befehlen 
gehorfamen. 
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Alle waren qugenblidlich bereit. Cie-gab ei⸗ 
nem Jeden die Hand zu küffen, umarmte Einen 
nach dem Andern ; dann fliegen fie fänmtlich, von 
tem Seldmarfhall angeführt, Die Treppe binab, 
und liefen die Wache ind Gewehr treten. Der 
Graf erklärte den Soldaten kurz, wovon die Rede 
fep, und alle riefen einkimmig, fie würden ihm 
folgen, wohin er fie führe. Dan ließ die Ge- 
wehre laden. Ein Offizier mit 40 Mann blieb bey 
der Sahne zurüd. Die übrigen go zogen mit dem 
Seldmarfhat nah dem Sommerpallaft, den der 
Hergog bewohnte, Etwa 200 Schritte vom Pallaſt 
machten fie halt! Graf Münnich ſchickte Mannftein 
an die Dffigiere ab, die bev dem Staatövermefer 
die Wade hatten, und ließ ihnen den Willen der 
Pringeffin andeuten. Auch dieſe machten Feine 
Schwierigkeit, erbaten ſich fogar behuͤlflich zu ſepn; 
fo ſchnell wird ein- ungerechter Machthaber von 
Alen verlafen! Hierauf erhielt Mannfein Ber 
fehl, nebſt einem Offizier und zwanzig Mann in 
ben Pallaſt zu dringen, den Herzog zu werhaften, 
und, wenn er die geringſte Gegenwehr thäte, ihn 
ohne Barmbersigkeit niederzuſtoſſen. Mannftein 
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betrat den Pallaſt, Tieß aber, um nicht Auffegen 
gu erregen, feine Leute von ferne folgen. Da al 
Schildwachen ihr kannten, fe lieſſen fie ihn Alk 
unbedenklich paffiren, denn er Fonnte je, als Ge— 
neraladjutant des Feldmarfchalls, wit irgend einem 
wichtigen Auftrage au den, Herzog abgeſchickt ſeyn. 
So kam er gluͤcklich durch den Garten bis in. Die 
Zimmer. Nun wer ibm aber Birons Schlafzim⸗ 
mer unbekannt, er wußte nicht, we er es füchen 
follte, und gerieth einen Augenblid in groſſe Ders 
legenheit. Mehrere Bediente in den Dorzimmern 
war er wohl an, allein er molke nicht au fruͤh 
Lärm machen, j 

Endlich entſchloß en ſich, auf gut Gluͤck im⸗ 
mer vorwaͤrtz zu gehen, in Hoffnung daß er am 
Ende dab Zimmer wohl finden werde. Naht lange 
fo fand er vor einer verſchlofferen Thür: Die 
Bedienten hatten vernachläfligt, „die Riegel dei; 
Einen Floͤgels derſelben oben und unten einzufchie« 
ben, die ganze Kür war daher keicht aufzufprens 
gen und dieſem, fo geringfügig fiheinenden Zufalle 
verdankte vielleicht die ganze Unternehmung ihr 
undlutiges Gelingen; Denn märe Biron früher 





105 


erwacht, vieleicht Hätte er fich gerettet, und mer 
weiß, welch ein Aufruhr dann entſtanden wäre 
Jetzt hingegen Hand Mannflein ploͤlich vor 
feinem Bette, in dem er, nebR feiner Gemahlin, 
fo feſt fchlief , daß nicht einmal dad Aufſprengen 
der Thüre ihn erweckt hatte. Mannſtein zog die 
Bettvorhaͤnge auf, und begehrte mit dem Staats⸗ 
verweſer zu ſprechen. Ploͤtzlich fuhren nun bepde 
ſchlaftrunken in die Höhe, und ſchrieen aud Leibes⸗ 
fräfen, da natürlich ein fo uͤberraſchender Beſuch 
ihnen nichts Outed weiffagte., Von ungefähr Rand 
Mannſtein an derjenigen Seite bed Berteö, wo 
die Herzogin kag. Diefen Umſtand machte ſich Bi: 
von zu Nuge, fprang auf der andem Seite bin« 
«ud, und wollte unter dad Bert kriechen. Uber 
Mannſtein eilte um dad Bett herum, warf fih auf 
ihn, umklammerte ihn mit bepden Armen, und 
bielt ihm feſt bis die Wache herzu kam. NIE Bis 
ron endlich auf feinen Fuͤſſen fand, wollte er ſich 
wehren und fchlug mis den daͤuſten um ih, allein 
die Soldaten erwiederten feine Fauſtſchlaͤge mit 
derben Stäffen ihrer Flintenkolben. Sie warfen 
ihn zu Boden, verKopften ihm den Mund wit ei: 
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nem Scqhnupftuch, banden ihm die Hände mit 
einer Schaͤrpe, und trugen ihn fo nackend in die 
Wachtſtube, mo er mit einem Soldatenmantel be: 
deckt und in des Feldmarſchalls ihn erwartenden 
Wagen gefest wurde. Ein Offizier Mieg zu ihm 
binein und brachte ihn nah dem Winterpallafg. 
Geine Gewahlin war im bloffen Hemde ihn bi6 
auf die Straffe gefolge. Hier ‚nahm ein Soldat 
fie auf die Arme und fragte Mannfein, was er 
mit ihr anfangen fole? Diefer befahl ihm, fie 
zurüf in ihr Zimmer zu tragen, eine Mühe, die 
dem Soldaten zu befchwerlich fchien, weshalb er fie 
mitten in den Schnee warf und dayongieng. In 
dieſem elenden Zuftande fand fig. der Hauptmann 
der Wade, ließ ihr Kleider bringen und führte 
"fie in ihr Zimmer zuruͤck. Es ſcheint unbegreiflich, 
und Maunſtein felbft geſteht, ed ſey ein halbes 
Wunder, Daß: eine folche Unternehmung mit nicht 
mehr ald So Mann fo leicht ausgeführt werden 
Eonnte. Birond Wachen harten Befehl, fobald 
er ſich ſchlafen gelegt, Niemanden einzulaffen, und 
S:den der mit Gewalt eindringen wolle, auf der 
Stelle niederzuſtoſſen. Auch im Garten unter fe 
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nem Fenſter Rand ein Offizier mit go Mann, und 
der ganze Pallaft war mit Wachen umgeben. Nur 
die ſtaͤrkſte Wache fehlte, Die Liebe und Treue, 
und ſo wurde der Unwuͤrdige in wenigen Minuten 
geſtirzt, zu groſſem Jubel des ganzen Volkes. 
Man Führte ihm zuerſt nach Schluͤſſelbuͤrg, wo 
einige Senatoren ihn.verhörten und ihm das Les 
ben abfprahen. Doc die Prinzeſſin ſchenkte ihm 
dad Erben und verwieß ihn blos nah Sibirien. 
Ein Ingen ieuroffizier wurde vorausgeſchickt, um 
dort ein Gefaͤngniß für ihn zu erbauen. Es ift 
fehr merkwuͤrdig, dag der Feldmarſchall Muͤnnich 
den Riß zu dieſem Gefängniß mit Bleyſtift ent 
warf, ohne zu ahnden, daß er ſelbſt ed einft bes 
wohnen werde; denn die Kaiferin Elifabeth berief 
Jenen zurück und ſchickte dieſen an feine Stelle. 
Der Herzog bekam Erlaubniß, in Jarodlaw zu 
wohnen, durfte auch, act Meilen im Umkreis, 
mit der Jagd ſich erluſtigen. Ich hebe noch einige 
unterhaltende Anekdoten aus Mannfteins Nachrice 
ten and. Der furländifhe Adel, der unter (eie 
nen alten Herzogen groffe Freyheiten genoffen 
hatte, konnte ſich unter Birond Tprannep.an den 
x 
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Zwang nicht gewoͤhnen, ſprach und murrte oft zu 
laut, und viele, Glieder deffelben zogen ſich da: 
durch Verweiſungen nach Sibirien zu. Man be⸗ 
diente ſich dabey eines fonderbaren Verfahrens, 
Derlarvte Perfonen ergriffen den Schuldigen, 
wenn er ed fi am menigfien verfah, warfen ihn 
in einen wohl verfhloffenen Magen und entführten 
ihn, So wurde einſt ein Sacken, der an der 
Chuͤr ſeines Landhauſes ſtand, ploͤtzlich entführt. 
Kar zwey Jahre lang fuhr man mit ihm der Kreuz 
und Dueer durch verſchiedene Provinzen. Keine 
Menſchenſeete befam er zu fehen, und felbft feine 
Begleiter enfchienen ihm nur verlarvt. Endlich 
fpannte man eined Abends die Pferde vom Wagen 
und ließ ihn ſtehen. Der Gefangene rührte Ad 
nit die ganze Nacht hindurch und erwartete am 
Morgen, daß man, mie gemöhnfich , weiter mit 
ihm fahren werde. Aber es war fchon heifer Tag 
und Niemand befümmerte fiih um ihn, Aud bem 
Magen fchauen konnte er nie und mußte alfa 
“nicht wo er war, Anden es noch über dad Kaͤthe 
fet nachſann, hörte er plöglich in der Nähe feine 
Landetſprache seen. Nun Elopfte en, man öffnete 
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den Wagen, und fiehe, er befand fich auf derſel⸗ 
ben Stelle, von der man, vor fa zwey Jahren, 
ihn entführt hatte. | 

Er Plagte nun beym Herzog, der, bad Gau⸗ 
kelſpiel vollendend, auch nicht ermangelte, feine 
Sage dem Hofe vorzulegen. Da kam der Ber 
Kbeid, fobald Saden die Thäter anzeigen koͤn⸗ 
ne, follten fie Rreng beftraft werden. ' 

Bon der dortigen Pracht am Hofe erzählt 
Mannftein, man babe vergebend unermeßliche 
Summen aufgewandt, um ed andern Höfen gleich 
au thun. Umfonft hätten ſich die Höflinge in Gold» 
und Silberſtuͤcke gewickelt, der ruſſiſche Geſchmack 
babe überall hervorgeleuchtet; eine fchlecht gekraͤu⸗ 
felte Perude bey einem koſtbaren Kleide, oder eine 
eiende Equipage bey dem prachtvollfien Anzuge. 
So auch die Damen, unter welchen man viele 
(dene Gefichter, aber felten einen edeln Wucho 
finde, In den Häufern wäre Bold» und Silber 
geſchirr, aber auch Schmug gehäuft anzutreffen 
gewefen. (Wie anders iR das alles jept!) Ein 
Galanteriehaͤndler, ſagt Mannfein, wurde in we⸗ 
nigen Jahren reich, wenn er auch nichts als eine 
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gen Credit mitbrachte. (Hierin moͤgte ſich wohl 
nichts geändert haben.) Bey Hofe wurde hoch ger 
- fpielt, oft in wenigen Stunden bid 20000 Rubel 
gewonnen und verlohren. Die Kaiferin ſelbſt hielt 
bitweilen Bank, dann durften aber nur die Eim 
geladenen pointiren, man zahlte bfed ntit Mar: 
ken; die’ verlohrnen Löfle die Haiferin mit baarem 
Gelde aus, die gewonnepen hingegen. gab fie um 
entgeldlich zurüd. Ein wahrhaft kaiferfiched Spiel 
Sie liebte Muſik und Schauſpiel. Es gab ftalids 
nifche und deutſche Comödie, die ſich gemeiniglid 
mit Prügeln endigten. Im Jahr 1736. wurde 
die erfte Oper in Petersburg aufgeführt, fand aber 
weniger Beyfall ald die Comoͤdie. Getrunken 
wurde jegt nicht am Hofe mie zn Peter ded Erften 
Zeiten, die Kaiſerin Eonnte den Anblick eines Ber 
trunfenen nicht ertragen. Nur der Fuͤrſt K+** 
hatte, die Erlaubniß, fo viel zu trinfen als ihm 
beliebte. (Mannftein fügt nicht warum.) Doch 
wurde Einmal im Jahr, am 2z9ften Januar, am 
Thronbefteigungdtage der Kaiferin, ein Bachusfeſt 
gefeyert. Da tranf Jeder, vor der Kaiferin Enieend, 
einen -groffen Becher voll ungarifhen Wein aus. 
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Hofnarren waren noch ſehr beliebt. Peter der 
Erſte foll ihrer biöwellen über ein Dugend zu glei: 
her Zeit gehabt Haben, Die Kakferin Unna hatte 
deren ſechs, von welchen zwey Ausländer, la Eofta 
und Pedrillo, die übrigen vier aus angefehenen 
ruffifhen Samilien waren. (Mannſtein nennt fie 
auch.) Die Schwänfe, an welchen fih die Kai: 
ferin ergögte, würden hrutzutage kein Gluͤck mehr 
machen. "Die Narren mußten einander die Beine 
unterfchlagen, fi bey den Haaren raufen, fi 
blutig fragen u. ſ. w. wobey der ganze Hof ſich 
todt lachen wollte. 

La Eoſta war ein portugieſiſcher Jude, den 
ſchon Peter der Erſte zum Könige der Ehmojeden 
ernannt hatte. Pedrillo war ein Stafiäner, der 
nach Petersburg am, um in der Oper den Baß ztı 
fielen. Er fand aber, daß die Narrheit mehr ein- 
trage ald die Muſik, ernarrte fih m 9 Jahren uber 
20000 Rubel, und war fo Flug, mit diefem Gelbe 
davon zu gehen. Die erften 10000 Rubel ernarrte 
er auf eine komiſche Art. Biron nedte ihn einſt, 
fpregend er. fep mit einer Ziege verhepraihet. 
Pedrilio verbeugte ſich tief, fagte, Der Herzog 
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habe Recht, feine Fran werde naͤchſtend in die 
Wochen Eommen, und er lade hiermit den ganzen 
Hof ein, Die Wöchnerin zu befuchen. Man ver: 
ſprach ed. Nun herrſchte damals der Gebranch in 
. Rußland, (und ich glaube er herrſcht noch) daß 
Jeder, der eine Woͤchnerin befucht , ihr ein Ge⸗ 
fhenf machen muß: Pedrillo fchlug dad Wochen⸗ 
bett auf dem Theater auf» legte ich fammt feiner 
Biege hinein, und- ließ den Vorhang aufziehen. 
Diefed Schauſpiel beiufigte den ganzen Hof un 
gemein , bie Kaiſerin beſchenkte die Wöchnerin 
reichlich, alle Groſſe folgten ihrem Benfpiel, und 
Pedrillo ſteckte lachend feine 10000 Rubel in die 
Taſche. Die Kaiſerin ſtiftete auch einen Narren 
orden für Pedrillo und fa Coſta, den fie den Otden 
von Sanct Benederto nannte Eines rufi- 
ſchen Gebrauchs erwaͤhnt Mannfein, von dem id 
‚nie gehört, vielweniger Zeuge Davon geweſen, def 
folglich ohne Zweifel nicht mehr exiſtirt. Wenn 
man, einen verheyratheten Mann beſfucht/ fagt er/ 
‚und deſſen Gattin zugegen iſt, fo muß der Mann 
den Gaſt bitten, ſeiner Frau einen Ruß zu geben: 
Diefer bitiet hingegen, ihm mit. gutem Benfyieh 
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vorzugehen, und nun wird die Frau von der gan⸗ 
zen Gefeltfchaft gefüßt. Sie muß auch den Gaͤ⸗ 
fen allerfep ftarfe Getränke präfentiren, ‚daß 
man berftien mögte"” fagt der Verfaſſer. WIE 
Jemand nicht trinken, fo giebt fie ihm die ſchoͤn⸗ 
Ren Worte, und wirft fih endlich gar ihm au 
Fuͤſſen. 1741 fam eine perfiihe Geſandſchaft nad 
Vetersburg. Thomas Kuli Chan hatte fie 
ubgefertigt, und zwar it 16000 Mann und 20 
Kanonen, um Die Nachricht von feinen Siegen 
über den groffen. Mogul dem ruſſiſchen Hofe zu 
melden. in fo groffed Gefolge fand man doch 
bedenklich. Man lieg (hell Truppen gegen Aſtra⸗ 
can vorruͤcken, und an ber perfifhen Gränze ein 
Lager auffehlagen. Dann erklärte man dem Ger 
Sandten, daß der Wen nach Mofcan durch eine 
groffe Wuͤſte gienge, wo feine 16000 Begleiter 
Mangel an Lebensmitteln leiden wärben, er moͤg⸗ 
te folglich nur 3000 mitbringen. Das geſchah. 
Er 308 im July au Pferde in Petersbarg ein und 
ihm folgten, auffer den 3000 Mann, 14 Elephan⸗ 
in, die fein Herr den ruſſiſchen Groſſen zum 
Geſchenke machte, Der Kaiferin überreichte er 
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eine Menge groſſe, aber ungeſchliffene Diaman- 
Ten. Anfangs befürchtete man, Thomas K uli 
Than moͤgte wohl im Sdilde fuͤhren, Aſtracan 
ju erobern; allein er hegte viel freundlichere Ge⸗ 
Ainnungen, denn et wuͤnſchte, die Prinzeffin Eli 
fabeth, nachmalige Kaiferin, zur Gemahlin. ja 
erhalten, und fol fi fogar erboten haben, unter 
Diefer Bedingung die driftliche Religion in feinem 
Reiche einzliführen. Die Kegentin war nicht ab: 
deneiet, allein fie wagte den Schritt doch nicht. 

Von dem Feldmarſchall Muͤnnich urtheilt Mann 
Rein, daß er, wie gewoͤhnlich die groffen Feidher⸗ 
ren, mehr Gluͤck als Verftand gehabt. Bed der 
Welagerung von Oczakow im Jahr 173? habe er 
die größten Fehler begangen und hätte von Rechts⸗ 
wegen geſchlagen werden müfen. Er fieng den 
Sturm an, ohne die Lade der Stadt recdgnofeirt 
zu haben und ohne zu wiffen auf welche Art fie 
befeftigt fev. An der Seefeite wurde fie dlos durch 
eine einzige, beſchaͤdigte Mauer gedeckt, und wäre 
da leicht zu erbbern gewefen, allein er ließ gerade 
an der ſtaͤrkſten Seite Sturm laufen, und ohne 
alle Mittel über den Graben der Condreſcarpe au 
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fonimen, von deffen Dafepn man nichtd cher wuß⸗ 
tt bid man tor ihm fland. 

Ich hate fchon bei einer andern Belegenheit 
von den Befakten geſprochen, die bisweilen durqh 
“einen falſchen Laͤrm in einem Lager entfleben. Auch 
Mannfein erzählt davon ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
fpiel, welrdes fih in dem Kriege gegen Schweden 
1741 jütrug. EL war Nachts nm 11 Uhr: Die 
ruſſiſche Armee war ſtill und unbemerft bid gegen 
Wilmanftrand vorgerückt. Der Dbrifte, der dort 
kommandirte, hatte dier Mann ausgeſchickt, um, 
von det Dunkelheit begünftigt, die Ruſſen zu res 
rognoſtiren. Aber ein Vorpoften im Walde wurde . 
fie gewahr, und gab Feuer. Kaum war der Schuß 
hefallen, fo griffeh ploͤtzlich zwey Regimenter von 
der zwehten Linie ju den Waffen, und feuerten 
tine halbe Stuünde fang immer darauf los, öhne 
dab man ihnen Einhalt thun Könnte. Guyar ihre 
Kanonen loͤſten fie einigemal. Dadurch wurben in 
der erften Linie ein Offizier und 17 Mahn theild 
getoͤdtet, theild verwundet. Die Generale Läfcy 
und Keith waren in groffer Lebendgefahr, dent 
fie hatten zwiſchen bevden Linien Fleine Zelte . 
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aufſchlagen Taffen,, in welchen fie ſchliefen, und 
mehrere Kugeln waren durch diefe Zelte gegangen. 
Ungefähr 200 Dragonerpferde wurden durch das 
Geuern ſcheu, riſſen ſich los, und rannten auf die 
Landſtraſſe nad Willmanſtrand. Ein ſchwediſcher 
Vorpoſten zu Pferde, der eine halbe Meile von den 
Ruſſen ſtand, hörte das Feuern, und zugleich dad 
Getrappel der losgeriſſenen Pferde, die auf ihn zu- 
kamen, mepnte, ed wäre cine feindliche Parthey, 
nahm Die Sucht, wurde von den leeren Bferden 
gejagt, und diefe kamen mit ihm zugleich im die 
Stadt, "che noch die Schweden die Brüde aufe 
giehen konnten. 

Durch Diefen friſchen Lärm erhielt der Gene 
tal Wrangel die erſte Nachricht von der Annähe: 
tung der Ruſſen, und rüdte mit Tagesanbruch if 
nen entgegen. Fuͤrwahr, feit Erfindung des Pul⸗ 
vers liegt Mard nit mehr in den Gefeln der 
Venus, fondern Fortuna iſt feine Böttin, 








Bruchſtuͤcke aus den Memoiren der Frau von 
Motteville. 


(Svrtfegung.) 
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Er giebt viele huͤbſche Damen die durch ein ewis 
ges kraͤnklich thun ſich intereffant zu machen 
glauben, ohne zu ahnden, wie laͤſtig und laͤcher⸗ 
lich ſie dadurch werden. Man ſollte glauben, ed” 
müßte ihnen ſelber bisweilen hoͤchſt beſchwerlich 
ſeyn, aber die Eitelkeit fuͤr recht zart gelten zu 
wollen, uͤberwiegt Alles. Sie bedienen ſich der 
Kraͤnklichkeit wie eine Mode, ſie putzen ſich da⸗ 
mit, oder glauben doch ſich damit zu putzen. 
So ſchildert auch Frau v. M. die Herzogin von 
Orleans, eine Prinzeſſin von Lothringen, die ihr 
Gemahl waͤhrend feiner Verbannung gehevrathet 
hatte. Damals mogte fie noch eine gemeine Ger 
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fundheit gehabt Haben, Denn ald Nancy erobert 
wurde, rettete fie ſich ald Page verkleidet auf einen 
Karren. Ludwig XII, ihr Schwager, drang oft in 
ihren Gemahl, eine Verbindung zu zerreiffen, Die 
gegen des Königd. Willen gefchloffen worden, als 
fein vergebens. Nun Fam fie faſt nicht aus ihrem 
Zimmer, behauptete, die geringfte Bewegung ver 
urſache ihr Ohnmachten, Eonnte ſich nicht einmal 
entfehlieffen, ein paar Schritte nach ihrer Kapelle 
zu thun, und nahm fieber dag Abendmahl im Betz 
te. Wenn fie der Königin einen Beſuch abftatten, 
wollte — melde in zwey Jahren einmal zu ges 
ſchehen pflegte — fo ließ fie fi) in einem Seſſel 
‚tragen, oder mit fo viel Umftänden, daß es im: 
mer ald ein Wunder gefepert wurde, wenn fie 
gluͤcklich bis zum Palais royal gelangte. Oft war. 
fie kaum drey Schritte von ihrem Pallaft entfernt, 
fo ſchrie fie fhon, man ſolle fie zuruͤkbringen, fie 
Eönne ed ‚nicht „länger audhalten, obgleich man 
nichts an ihr gewahr wurde, Gie ab trocknes 
Brod und hatte immer einen Vorrath davon im 
der Taſche. Gegen rothlederne Stiefen trug fie 
einen entfegfichen Abſcheu. Sie hatte fhöne Züge 
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und mar dach nicht ſchon; Verſtand, und ſchien 
doch keinen zu haben. Sie war fett und mager 
su gleicher Zeitz; denn Geſicht und Buſen erſchie⸗ 
nen voll. Arme und Hände entfleifht. Der Her 
zog liebte fie und, liebte fie auch nidt; oft ſpoͤt⸗ 
tele er über fie und fagte, fie ſpreche nur mit 
ihren Beichtvater, den fie um Rath frager mit 
welchem Zuffe fie zuerſt gue dem Bette ſteigen ſol⸗ 
le. Sie liebte ihren Gemahl mit der Eiferſucht 
des Stolzes und trennte ſich nie von ihm. als 
dater eine Reife ind Bad ihm angerathen wurde, 
entfchloß fie ſich ihn zu begleiten , und nun Sonnte 
fie auf Einmal jede Bewegung recht gut hertrae 
gen, denn ſie wich waͤhrend der ganzen Reiſe 
nicht aus feinem Wagen. — S 

Ein pikantes Gegenſtuͤck zu diefem Gemaͤhlde 
möge die Gemahlin ded daͤniſchen Gefandten lies 
fern, ber damals (1647) nach Frankreich kam/ 
um der Königin für Die Bemühungen du. danken, 
die ſie angewandt, um den Frieden qwifchen Däns 
nemark und Schweben wieder heruftellen. Diele 
Dame, bie nicht genannt il, war eine Tochter 
ihres Königs von einer Mutter, die ihm an bie 
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linke Hand getraut worden, eine Gewohnheit, 
welche Sean d. M. mit Recht bifarr nennt. 

Sie bildete ſich nicht wenig darauf ein, und trug 
deshalb einen kleinen Hut von ſchwarzem Samme, 

behauptend, daß in Daͤnnemark nur die Koͤnige⸗ 
toͤchter ein ſolches Huͤtlein tragen duͤrften. Sie 
war ſehr huͤbſch und wußte einen gewiſſen Erni 
mit einer faſt naifen Ungezwungenheit ſehr gut zu 
paaren. Die Königin zeigte ihr die innern Zime 
mer, die Bäder, Die Kapelle. Sie betrachtete 
altes ohne Bewunderung und lobte fparfam aber 
mit Kennmiß. Frau v. Motteville war zugegen, 
und da fle wohl wußte, mie eitel die Königin auf . 
ihre fchönen Hände war, fo fügte fie zu der Ge⸗ 
‚fandtin, vermuthlid werde fle weit begierigee 
feyn, diefe zu bewundern, als alle die fchonen 
Sachen die man ihr gezeigt. Ohne Umftände em 
griff Die Fremde die Hand der Königin, zog ihr 
den Handſchuh aus, lobte und Lüßte die Hand, 
bob ihr auch ganz vertraulich Dad Halstuch auf, 
um ihren Bufen zu fehen. Heutzutage wuͤrden 
dergfeihen Manieren mohl fein Gluͤck ben Hofe 
machen, altein Die gefchmeichefte Königin fand fe 
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allerlichſt, und ſprach den ganzen Tag von nichts 
als von der artigen Dänin, Die mit gleicher 
Zwangloſigkeit die Königin von England umarm⸗ 
ie. Frau v. M. macht bey diefer Gelegenheit bie 
aͤcht franzöfifche Bemerfung, daß ed doch wohl in 
allen Ländern liebenswuͤrdige Leute geben mögte. 
Das Murren gegen den Liebling der Königin, 
den Cardinal Mazarin, wurde jent immer ſtaͤr⸗ 
fr. In feinem eigenen Vorzimmer murmelte 
man ſich Verwuͤnſchungen gegen ihn in die Ohren, 
meil er ih vor Niemanden fehen ließ. Er kann⸗ 
te diefe Stimmung und lachte darüber. Sch laſſe 
fie reden, fagte er, wenn fie wich nur handeln 
laffen. Eine Marime, die nicht ale Machthaber 
befofgen, obgleich fie fo gut wie jener Kardinal 
wiffen, daß Diejenigen, die am meiften hinter dem 
Rüden febelten, am tiefften Priechen, wenn der 
Gefuͤrchtete erſcheint. Frau v. M. fagt ein ſchreck⸗ 
liched Wort von ihm, aber leider ein Wort, wel: 
bed von den Meiften gefagt werden kann, die am 
Auder fiehen: Er liebte keine Tugend 
und haßte Fein Lafer, Vielleicht follte 
man fragen, ob Männer, deren Biel ded Staa⸗ 
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geh Wohlfahrt it — ein Ziel, welches zu errei⸗ 
ben, jedes Mittel gut ſeyn muß — irgend eine 
Tugend lieben, irgend ein. Laſter verabfcheuen 
Dürfen? Zugend und Lafer find in ihren Haͤn⸗ 
den nur Werkzeuge Wer mägte ſie Darum be: 
yeiden! Pie Königin war nad Gompiegne gegan: 
gen und ber Cardinal folgte ihr einige Tage nad- 
ber. Alg er in den Wagen flieg, war der ganze 
Hof voll biauer Ordenshaͤnder, die ih [bon glüf- 
(ih ſchaͤzten, ihn nur von weitem geſehen au ha⸗ 
‚ben. Alle Menſchen find Sklaven des Gluͤcks, 
fügt Frau v. M, hinzu, und ich kann ſagen, daß 
ih am ganzen Hofe Nienianden gefehen habe, Net 
nicht ein. Schmeidler gemwefen wäre, der Eine 
mehr der Andere weniger, Manche fhämen ſich 
ihrer. Schwacdbeit / ‚aber wenn ihr eigenes Inter: 
effe ind Spiel kommt, fa handeln fie doch in der 
noͤchſten Viertelſtunde wieder eben fo, Während 
Pie Kriegetamme an den Gränzen wuͤthete, und 
die Königin felber in der Nähe war, begcäftigte 
man fih an ihrem Hofe mit einer wichtigen Un: 
gelegenheit, Mademoifelle nemlich war auffer fh 
dat die Primzeffin van Conde in ber Kirche ihres 
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Fußteppich gerade in her nemfichen Art andbreiten 
lich, als Mademoiſelle den ihrigen. Das gah eis 
nen heftigen Rangſireit. Der Herzog von Or— 
leans und die Königin ſelbſt hatten alle Hände 
volt zu thun, um ihm zu (lichten. 

Man muß geteben, dab Frau v, M, eine vol⸗ 
Iendere Hofdame war, wie folgender Zug bemweis 
fen mag. Sie mar dem Hofe dieſesmal nicht ges 
folgt, da fie aber einen Beſuch in Die Normandie 
abftatsete, fo machte. fie einen Ummeg von einer 
farfen Taggreife, um die Königin zu uͤberraſchen. 
Cie hatte dazu ihre gugen Urſachen. „Man arg 
wöhnte fo erzaͤhlt fie, ‚rich fen mit meinem 
Loos nicht zufrieden, und die Könızin hehandie 
wid nicht fo gut ald mein Ebrgeis ed wuͤnſche. 
Ich war dem Minifter verdächtig: er beurtheifte 
mich nach der qugemeinen Werderbnig, und glaub⸗ 
te, ich miſchte wich in allerley Händel, die ihm 
guwider waren, Gr ſagte mir da& felber einet 
Tages und bewieß ed dadurch, daß ich ibm nie 
Büfed von andern vorſchwatrte, daß id Die Unau: 
friedenen anhörte, in ihrem Vertrauen wäre, und 
von ihnen als eine zuverlaͤſige Pexfon gerübum 
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würde, welches doch nichtd anders heiſſen Eönne, 
als: ben mir koͤnne man ohne Gefahr murren, 
Welch ein Elend, daß wir unter der Gewalt ei⸗ 
ned Manned feben mußten, dem Ehrlichkeit ein 
Verbrechen war. Ich fagte ihm, daß er feinen 
Hprenbfäfern gerade am menigfien trauen dürfe, 
daß hingegen Leute wie ich, die Niemanden voͤ⸗ 
ſes zufügen’ wollen, ihren Pflichten ſtets treu blei⸗ 
ben werden. Dieſe Explication ſoͤhnte und zwar 
nicht miteinander aud, "aber ich vermied dadurd 
groffe Unannehmlichkeiten, die mir drohten. um 
den Höftingen zu zeigen; daß ich bey ber Koͤnigin 
noch immer in Gunſt fen, uͤberraſchte ich fie, weil 
ih wußte, fie würde mich mit einem heitern Ge— 
ficht empfangen, und dad war mir genug. Dem 
am Hofe ift nichts leichter als die Zuſchauer zu 
blenden, und man muß ihnen niemals dad Der 
gnügen machen, ſie merfen zu faffen, daß wir nicht 
fo gluͤcklich Mind als fie ſich einbilden, oder fo un 
glaͤcklich als fie münchen. Es gelang mir vollkom⸗ 
men. Ih fand die Königin an ihrem Naͤherahm 
nf. w.“ Dieſe wenigen Zeilen verdienten fol 
eine Stelle in Balthaſar Gracians Hoͤfting. 
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Im Vorbepgehen erzählt Frau v. M., Laß 
der Herzog von Anjou, des Königs Bruder, nicht 
allein in feiner Kindheit, fondern auch als er 
ſchon erwachfen war, fein gröoßted Vergnügen dar⸗ 
in fand, die Damen die ihm gefielen zu putzen, 
ihnen felber Die Kopfjeuge aufjufegen, Schmuck 
anzulegen u. ſ. w. und daß er ſich beſſer darauf 
verſtand als die Damen. Veh” ein hoffnungs⸗ 
voller Brinz! Der Kardinal ließ um dieſe Zeit 
drey Nichten und einen Neffen atzß Italien kom⸗ 
men, die, 0b fie gleih noch Kinder waren, mit 
vielen Umftänden empfangen wurden. Der Graf 
von Nogent wurde ihnen entgegen gefchidt, ein 
Höfing, von dem Srau v. M. bep diefer Gele 
genheit ein treffendes Bild entwirft. Er fpielte 
den Spaßmacher bey Hofe und ſprach unaufbörs 
id, ohne daß man ihm vormwerfen Fonnte, daß 
er wirklich etwad ſage. Er mar witzig auf feine 
Weife, dabey nicht bödartig, Denn er redete von 
Niemanden auf der Welt.übfe-. ie hatte er eis 
nen Ungluͤcklichen beſchuͤzt, aber auch nie Einen 
geſtürzt. Man konnte ihn nicht achten aber auch 
nicht haften, In ner Kunft su fchmeicheln war er 
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Meifter und er maͤchte die Honneurs der gaͤnzeü 
Welt: Das find eben die rechten Menfchen ; um 
bey Hofe Blü zu machen, oüch hatte er daß feis 
hige über alle Erwärtung gentächt: Jehtzt praͤſen⸗ 
tirte er die Fleine Familie deb Cardinals der Ri 
nigin, die fie fehr artig fand und ſeht freunslid 
Begen fie war. Dähn erfchienen die Heinen Mid 
chen bey Höfe, Jedermann draͤngte ſich um fie; 
fand fie fhön, keizend, allerliebſt; ed Mar ein 
ſolches Gebraͤnge / daß der Herzog von Dileand 
der Fraͤu v. M. zufuͤſterte: „ich fuͤrchte das Le⸗ 
„ben der armen Kinder iſt hier in Gefahr, man 
„wird fie erſticken.““ Und bet Marſchau von Dit: 
lerdi ſagte: „Vetzt haben die kleinen Maͤdchen 
pnoc nichts, Aber wir werden fie bald genug mit 
„Reichthüͤmern und Würden uͤberſchuͤttet fehen: 
„Was den Knaben betrift, ſo braucht er mehr 
Zeit um größ zu werden) Und es koͤnnte ſich 
ntvohl kreffen, daß er fein Gluͤck nirr gemahlt zu 
„ſehen bekaͤne“ Er wollte damit fügen, daB der 
Dheim möhl fallen koͤnnte, che der Neffe im 
Stande fey, ven der jetzigen Groͤſſe deſſelben 
Vortheil zu zichon. - Seine Prophezeihungen Ida 
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fen richtig ‚ein, denn bie Nichten wurden grofe 
Damen, der Neffe Hard. Ein Sräliänet fagte dert 
Srau v. M., man koͤnne firh zu Rom nicht genug 
vermundern, daß man in Parid Aus diefen Kin— 
dern fp viel Weſens mache, denn dort habe Ah 
Niemand um fie befümmert. Er ſpoͤttelte uder 
die Franzoſen, dad fie von folden Guͤnftlingen ſich 


beherrſchen liefen: 


Der Kardinal fpielte dey ber Ankunft feiner 
Samifie eine führ ernke Nolte, Er war im Gabti 
net der Königin ald die Kinder gebracht wurdem 
gieng Aber ſogleich fokt und legte ſich ſchlafen. 
Er ſpottete ſelber über alle die Aufmerkſamkeiten / 
die man feinen Nichten erwieß, und im Grunde 
hatte en doch groffe Ubfichten mit ihnen, woraus 
man ſchlieſſen mag — fügt Frau v. M. hinzu — 
daß die beſten Comoͤdianten nicht immer auf dem 
Theater ſtehen. Er felber verttante der Pringefe 
fin Paleſtrina, eine Italiaͤnerin, dag fihon bie 
Brößten des Keichs fich ir die Ehre bewuͤrben, 
die kleinen Roͤmerinnen zu heprathen. (Lieber 
Gott! muß nicht der Weife fich gluͤtklich ſchaͤtzen, 
an keinem Etaatsruder zw ſtehen, wenn ed nM, 
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nur beöhafh wäre, weil man da die Mehſchen 
nothwendig muß verachten lernen?) uUebrigenz 
firafte der Herr Cardinal fich felber Lügen, inden 
er feine Nichten fommen ließ, denn er hatte ei⸗ 
nige Jahre zuvor, ald ein Transport vog Sta⸗ 
tuen aus Rom anlangte, au feinen Sreunden ge 
: fagt, daß dieſe die einzigen Verwandten wären; 
Die er nach Frankreich verpflanzen molle. Sreplid 
ließ er ſich nachher van der Königin felber bitten, 
feinen Entſchluß gu ändern. — Es iſt ein drolli⸗ 
ges Gefuͤhl, welches den Leſer ergreift, wenn er 
die Kleinlichkeiten der Höfe lieſt. Man 
moͤgte ſagen, es ſey nicht der Muͤhe werth, ſich 
einen Augenblick damit zu beſchaͤfftigen, aber war⸗ 
um macht es denn Vergnuͤgen? vielleicht weil 
men in ſolchen Augenblicken ſich nicht blos ben 
Groſſen gleich, ſondern auch wohl noch ein wenig 
über fie ftellt. Madame d’Hautefprt, bie vorma⸗ 
lige vertraute Freundin der Königin, ‚mar nuN 
Herzogin von Schomberg, und hatte auf dad Eh 
renamt einer Dante d’Atour für 200000 giored 
Verzicht geleitet; aber noc immer nicht auf die 
„Hofnung, die Gun der Königin wieder zu ge⸗ 
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wihnen. Es iſt in der Ordnung, daß die Ehten: 
dame der Königin dad Hemd überreicht, went 
nicht etwa eine Prinzeſſin vom Geblüt gegenwärtig 
ty der fie dieſen ſchmeichelhaſten Vorzug über- 
Kt. Iſt die Dame d’Atour zugegen, fo theilt 
die Ehrendame mit ihe gemwiffe Functidnen. Nun 
demaͤchtigte ſich aber eined Tages die Herpogin 
von Schumberg des beneideten Hemdes in Gegene 
wart der Prinzeffin von Conde und der Marquife 
von Senecep; die Tentere war Dame d'atour. 
Da fügte Die Königin ſehr ernſt zu ihr: >, Mada⸗ 
„ite>, Sie werben nicht gewahr, daß Grau von 
tı Senecep Hier iftv und Daß Sie ihr Amt vers 
mwalten.‘‘ Srau von Schomberg antwortete ziem⸗ 
lich lebhaft: fie habe jene wohl gelchen, aber e& 
Tomme ihr zus Die Königin antwortete mit glei⸗ 
er Lebfmftigfeit: „„Ihnen Madam? haben Sie 
nicht Werzicht Darauf geleitet: Habe ih Ihnen 
nit. 200000 Livres dafür geben muͤſſen T« 
vDjatt erwiederte Grau von Schomberg, z, aber 
v ich habe dad Geld noch nicht empfangen, und 
„folglich glaubte ich auch ein Recht zu haben, — 
Mit nichten  fagte_die Königin, „Sie follen 
Elig, UN 9 
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ypbazahft iverden. Dazu ift noch Geld genug in 
„Srankreich, und Sie ſollen wiffen, daß, wenn 
man einmal mein Herz verführen hat, ed ſchwer 
yywieder zu gewinnen iR.“ Jetzt fing Grau von 
Schomberg ar zu weinen, und begleitete die Koͤni⸗ 
Hin den danzen Tag in Thraͤnen fhroimmend, Der 
Zanze Hof kam endlich in Bewegung, in allen 
Winfeln wurde gefüttert, die. Sache Pro und con- | 
tra erwogen; mit Befichtern) Auf weichen Bege⸗ 
benheiten zu Iefen waren, bie dem Staat Vefahr 
30 drohen (dienen, 309 man einander bey Seite, 

und fragte: Willen Sie Thon? Wad Halten Sie 
davon? — Die Aufhebung der Belsgerung von 
Lerida machte bey weitem nicht fo viel Geraufd. — 
Um diefe Zeit kam der Landgraf von Heffen nad 
Sranfreih, und Wurde Teht wohl aufgendimen, | 
befonders wegen feiner Mutter, dier krvtz aller 
Befahren die fie umringten, der franzoͤſiſchen Bars 
then ſtets treu HebWeben war. Banz Europe ver 
ehrte diefe edle Sürkin, Und die Königin vergalt 
ihr jegt in ihrem SBorfennarbigen Sohne, ikdem 
Re ihn in ihrer Wegenwart — ſitzeen ließ. — 
Die zuse Königin! ſie war Vieleicht wbhängiger, 











131 
Hl8 irgend eine Grau in Fantreih: Das beiveifet 
folgende Anekdote. Ahr Sohn, ber Herzog von 
Anjou, befand Ed Nicht recht wohl, während At 
in Fontainebleau war. Die Werste, had damali⸗ 
ger Sitte, daben ihm eine Menge Purganzen und 
trieben Das fo langer bis fie ihm bie Ruhr Ancurirt 
harter. Judeſſen würde bey der Koͤnizin von ſei⸗ 
her Krankpeit immer als bon einer Kleinigkeit ges 
ſprochen, bid eines Abends ein Courier die Nach⸗ 
richt. brachte, ihm ſed zur Über Yelaffen worden; 
Dag war ein Zeiihen, daß er win beftiged Sieber . 
haste, Die beitätzte Mutter erklärte augenblick 
lich, fie Wolle am Andern Möpgen had) Paris fah⸗ 
ten. Meynt man, fie habe das ihuk dürfen! die 
Mutter bäbe ihr todtkraukes Rind breſuchen dürs 
fen? oMein! der Herr Cardinal Fam ſehr Früh 
u Morgen Ind gab ihr einen groͤßen Derweip 
daß fie ſich unterfangen einen ſolchen Gedanken au 
faſſen, deſſen Ausführung Kur allgemeines Sthrek 
ken verbreiten würde. Män muͤſſe, ſagte er» für 
dad Wohl ded Gtäntes den mürterlichen Kummer 
du unterdruͤcken wiſſen. Kurzf ſie durfte nicht 
fahren, die arme Königin! denn der Hering von 
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Deleand hätte ja einen Augenblick glauben koͤnnen 
daß er dem. Throne nun bald um einen Schritt 
nöher-troten merbde. — Drollig erzählt Frau v. M. 
den Tod ded braven. Marſchalls de Gaffion, det 
auf:dem Bette der Ehre farb, und noch ſterbend 
Eeelen⸗Groͤge bewieh. „er war ein-Hugenott” 
fagt ker folgt Fann ich ihn doch wicht toben 
„und ihm keinen Theil an dem Blute unfers Er 
mtöferd geben, Dh man mich Hteih verfichert hat, 
mbab er in feinen fegten Augenblicken Cheifi Bars: 
orherzigkeit angerufen.’ CH) Ste haste ihm (cibf 
sekannt und aus feinem Munde gehört, daß er im 
fuͤnfzehnten Jahre mit 20 Sous in der Tafche und 
feinen Schuhen an einen Stud gebundeny das wie 
terfihe Haus verlaffen und gemeiner &oldat ge 
worden. Blos durch ſeine Tnpferkeit fchwang er 
ſich bis zum Marfehatl von Frankreich empor, und 
wenn er ja einem Günfling gu nahe kam, fo war 
ed blos um Lob vom diefem einguerndten,. Richelieu 
verglich ihn mit Bertrand du Gueselin, mepnte aber 
er. ſey niet fo grob als jener Held geweſen. Die 
ange Armee tramerte um ihn, der Hof hingegen 
nicht; er war ja kein Hoͤfling. Es war befannt, 
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warum der Kardinal ihn nicht leiden lonntz. - Gak 
Ben hatte eink einen Brief ven ihm empfangen, 
der wwautführbare. Befehle enthielt. . Gr wurde 
Higigu warf den Brief. auf die Erde, und fagte: 
Der Pfaff wolle den Genenel ſplelen. Dek vergeß 
Moparin ihm nie Im November dieſes Aahreß 
bekam der junge Koͤnig die Blattern. Wlcbie nik 
irgend auf JIugend und Echönheit Anſpruch mach⸗ 
tem, Birchteten: aug dem Pulais roval Vund Sran 
v. M. ruͤhmt es ſich ſelber sum groſſen Werdienſte 
an, daß fie bey dieſer Gelegerheit Ric Koͤnigin 
nicht verlaſſen. Dad Verdienſt mag eben nicht groß, 
denn fie hatte: Die Inden ſchon gehabt fie meynte 
aber, men bekomme fir oft zweumek. Dieſesmal 
ließdie Koͤnigin ſich ihre Muttergefuͤhle nicht: wege 
vergünftelns ihr Wett vurde in dem Zimmer des 
Kranken aufteſthlagen, :fie ‚verlieh ihn feinen Au⸗ 
gendlick und wurde ſelber krank Davon z Denn aller⸗ 
dingd ſchwebte fein Leben einige Tage in Gefahr. 
Die Pocken waren zuruͤckgetreten, man lieh ih 
viermal zur Ader, : Seine Mutter fiel in Ohn⸗ 
macht. Die kindlichen Yenfierungen feiner Liebe 
vermehrten noch ihren Schmerz. Alle -Yugenblide 
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dief er Res' :Bittend., fie wolle Bey ihr bleiben, 6 
rmpfinde feine Keankhrit weniger, wenn er fie nur 
fin. Auch verfidierte die Königin nach feiner Ge 
Yelung Ver Grad HM. , daß Ne während ihre 
MAR Ani ihn micht kin einzigegmal daran gehedt 
vaee; daß fe in dem Sohne einen Roͤnig, fgndern 
Dur DAB fie einen geliebten Sohn verliere, melde 
Wir der zaͤrtlichen Muiter gern glauben wollen. 
Dennmer gefund. War hingegen, dachte fie ein we: 
via zu Bft an die Konigewuͤrde hiefed Kindes. 
Nicht allein mnfee ihm Jedermann ſagen, def er 
ben Herr ſey / ſendetn ſogar, wenn er mit ſeinen 
juͤngern Bruder ſpielte, und irgend ein kleiner 
BO: zwiſchen ihnen entſtand, mußte dieſer nach⸗ 
geben: mind gehorchen, der. Koͤnig megte Recht ha: 
Yen mager. nicht. Weiqhe Erziehung für einen Prin⸗ 
Wat: war es denn ein Wunder, dah Andi XIV 
en Deſpot wurd en 
Der. Hering von Drieant hatte, vihrend der 
Krankheit des Konigte, Einmal einem Souper ben: 
vemwohnt, und ein anterfmal freundlich gebutbet,” 
daß man von Prophezeyungen ſprach, Die auf ſeine 
känftige Größe deuteten. Die Königin erfuhr bey⸗ 
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ded und zeigte ihm deshalb einige Kälte, Der 
Prinz von Eonde war vorſichtiger. Obgleich die 
Königin ihm Couriere über Eouriere ſchikte, um 
feine Zuruͤckkunft yon der Armee zu befcbleunigenz 
fo kam er doch nicht eher, ald bi6 die Gefahr des 
jungen Königd vorüber war, damit «6 nicht ſchei⸗ 
nen moͤgte, als ob en begierig fen Die etwa eintres 
gende nee Drbnung der Dinge su henuget- Dir 
Königin ſchwebte in Gefahr, die Regentſchaft IH 
verlieren, wenn ihr dlteler Sohn farb. Freplich 
märe dann ihr swenter Sohn auf dem Throne ger 
fülgt, allein fie hätte von neuem zur Regentin 
gewaͤblt werben muͤſſen, welches ſchwerlich geſche⸗ 
ben waͤre, da man fie nicht mehr fa liebte als nor» 
mals, Ueberbaupt mürde es wobl fehr wenige Sure 
Pen auf der Welt geben, die, wenn fie auch unter 
dem (autenen Volksjubel die Regierung angetreten 
hätten , nach einigen Jahren noch einmal durch. def 
ſelben Volkes Stimme gemählt werben würden; 
daraud folgt aber noch gar nicht, daß fie ſchlecht 
regiert haben müßten. ſondern nur Die Unmoͤglich⸗ 
keit et den weißen recht au machen. und die ewige⸗ 
verdammte Sehnſucht nach Veraͤnderung. 
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Der fihlaue Cardinal haste natärtich auch ſchon 
feine Maaßregeln genommen auf den Gall, daß der 
König ſtuͤrbe; er hatte dem Guͤnſtling des Her: 
3098 von Orleans, dem Abbe de In Riviere ben 
Kardinalshut und Theil an der Herrfchaft zugefügt: 
wenn er den Herzog nach des Miniſters Willen 
ſttimmte. Kurz, der ganze Hof war. gefchäftig wie 
ein Ameifenhaufen, bis die Wieberberfielung Dei 
Königs ale diefe Intriguen phögfih abſchnitt. — 
Dat neue Jahr 1648 erfihien. Die Königin freute 
ſich darüber am fegten Abend des alten Jahres, 
boffend, dad neue werde ihe mehr Sid briusen 
als fie im Alten genoffen, aber ein Huger Hoͤfling 
Sanneterre, flüfterte der Frau v. M. ins Ohr, 
er fuͤrchte das Gegentheil, denn die Gemuͤther wär 
ren ale fo verſtimmt, daß Unruhen fi voraus 
fehen lieſſen. Er batte nım zu wahr prophesent, 
benn fie begannen wirklich ſchon am sten Januan 
wo 800 Kaufleute in Parid wegen einer neuen Auß 
lage Ach empörten, bis in die Zimmer bes. Herzog 
von Orbeans drangen, Hilfe von ihm begehrten⸗ 
und zu verſtehen gaben, fe wileden, wenn ot 
ihr Begehren abſchluͤge, ſich felber Hulfe ſchaffen. 


* 
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Er verſprach ihnen mit der Koͤnigin zu reden, erin⸗ 
nerte fie an ihre Pflicht, und entlieg fie mit den 
gewoͤhnlichen Zürftenworten: Wir wollen fe 

ben. (On verra,) Am andern Morgen verſam⸗ 
mietten fie ſich aufs neue, inſultirten den Sohn ded 
Finanzminiſters, und fogar den erſten Praͤſidenten, 
ber fie mie muthigem Ernft bedrohte, Galgen auf« 
richten zu laſſen und bie Mädelöführer daran zu 
bangen. Allein fie antworteten ihm fed: er folle 
die Galgen nur aufrichten laffen, fie würden bie . 
ſchlechten Kichter daran Enüpfen, Die ihnen Ge⸗ 
rchtigkeit verweigerten und Sklaven der Hofgunſt 
‚wiren. An demfelben Tage empoͤrten fich auch die 
Requetenmeiſter, weil man deren zwoͤlf nur ma⸗ 
chen wollte. Sie hatten ſaͤmmtlich ihre Stellen ge⸗ 
kauft und fuͤrchteten, daß der Werth dorſelben 
dur) dieſe Maaßregel verringert werden moͤgte. 
Sie weigerten ſich ihre Aemter zu verwalten, 
ſchmuren auf die Bibel, in jeder Verfolgung ſtand⸗ 
baft zu Bleiben, giengen zum Kardinal, und Eis 
ner derſelben, Domin, fprach ſo ſtark und breift, 
dad Seine Eminenz in keine geringe Derlegenheit 
geriethen. Man hielt geheimen Rath, ed wurden 


138 


dennernde Arrätes erlaffen, allein der SMinifer 


war nicht ruhig. denn er fah num wohl, daß er 
ber Gegenſtand des oͤffentlichen Haſſes geworden 
ſey. An der Nacht vom oten auf den zıten Jas 
nuan {hoffen die Bürger auf den Straffen, und 
auf die Anfrage der Polizey, was das bebeuten 


= ſolle? antworteten fie keck; fie verſuchten ihre 


Gewehre zum Dienſt des Koͤnigs, wenn man aber 


neh mehr Geld von ihnen erpreffen wolle. ſo wuͤr⸗ 


den fie ed machen wie Die Neapolitaner, die da: 
mals im Aufruhr begriffen maren. Auch gab e& 
Leuse. Die in Diefer Nacht den Bürgern anfasten, 
fie mögten ihre. Häufer mit Brod verforgen, Am 
Morgen, ed war ein Sonnabend. gieng die Koͤni⸗ 
gin, nach ihrer Gewohnheit, in bie Kirche Note 
Dame um die Meſſe zu hören, ba falgten ihr 
ein paar hundert Weiber, Gerechtigkeit! 
ſchrevend. Sie wollten ihr fogar in Den Weg 
knieen, die Barden verhinderten ed, Den ihrer 
Zuruͤckkunft fagte die Koͤnigin: fie fen iq Verfu⸗ 
ung geweſen das Volk gugureden, gaben ſie habe 
die Infolenzen dieſer Canaille gefuͤrchtet. 
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Et murhe wiederum Math gehalten. Das 
Garderegiment mußte unter den Waffen bleiben, 
Man vertheilte Wachen in alle Viertel ber Stadt, 
Der Marſchall von Schomberg flellte die Schwei⸗ 
zer anf. Maris ofi in diefer Nacht einem Lagen 
Et wurde wieder viel geſchaſſen. Am ızten gieng 
der König wieder zum erſtenmale aus, um.än ker 
Kine Notre Dame Gott für feine Genefung: zu 
danken. Schon ſeit acht Tagen hatte bie Königin 
ed gewuͤnſcht, und man wollte ed nicht länger aufs 
ſchieben, um nicht den Schein zu geben als fürch⸗ 
te man fih, Aber (eine Barden wurden verdop⸗ 
pelt, alle Sicherheite maßregeln genommen, auch 
den. gewoͤhnliche Prunk vermehrt, um dem Molke 
in imponiren, faſt der ganze det begleitete ihn 
Roß und zu Fuß. 

Im gebeimen Rate wurde indeſſen beſchloſſen, 
daß der König noch einwal im Parlament erſcheinen 
ſellte, um Die gehäffigen Edikte mit Gewelt durch⸗ 
Wſeten. Das geſchah am ıstei, Der Kanzler 
und der erſte Praͤſident hielten Reden, die dem 
Hofe und den. Ebnigfichen Gewalt (hmeicelten s 
der Geueraladvocat Talon Hingegen ſprach mit 
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Wärme und Wuͤrde für dad Volt, ſchilderte deffen 
Eiend, bat die Königin ſich deffen in der Stunde 
ihred Gebetd zu erinnern; fagte, Nie beherrſche 
feine Sklaven, fondern ein freved Wolf, ds} 
mit Abgaben dermaffen belaftet fey, daß ed nur 


noch die Seele fein nennen dürfe, weil man bed 


Seelen nit an den DMeiftbietenden verfaufen fon 
ne; daß Die im Felde errungenen Lorbeern Erin 
Brod wären, welches die Unterthanen eſſen koͤnn⸗ 
ten u. ſ. w. Daß eine ſolche Kuͤhnheit dem Mini: 
ſter hoͤchlich mißſiel, kann man denken. Die Edik 
te wurden gemaͤſſigt, aber die Gemuͤther nicht be⸗ 


ruhigt. Men ſchrie über die Verſchwendung bed 


Hofed, die Habſucht des Miniſterb. Dem-iegtet 
that man Unrecht. Frau v. M. ſagt, Der Hering 


von Orleans und der Prinz Hon.Gonde:mären die 
eigentfichen Verſchwender geweſen. „Mapatin"! 
fügt fie hinzu, „war nur ein Eorfar, jene Fuͤrſten 
aber bie groffen Räuber, wie Alexander.” — 
Man fihrie auch fehr laut über Die Verzögerung 
des Friedend. Ein Italiaͤner erzaͤhlie bey dieſer 
Gelegenheit der Frau v. M., daß der Pabft, (alb 
man ihm geſagt habe, die Franzoſen wuͤnſchten Dal 
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grieden und würden die Wahrſcheinlichkeit glück⸗ 
fiber Erfolge. gern der allgemeinen Wohlfahrt ' 
opfern) fpöttelnd geantwortet habe: „Um FSrie⸗ 
ben zu erlangen voi altri francesi non volete do- 
nare che quelehe non havete.“ (Chr Branzofen 
wollt nur geben mad ihr nicht befigt.) (EB ſcheint 
in der That, als ob dad Urtheil über dieſe bes 
rühmte Nation feit mehreren Jahrhunderten ins 
mer daffelbe geweien ſey. Ich erinnere mich bey 
diefer Gelegenheit einer merkwürdigen Stelle in 
der Vorrede zu Leibnigend Codex juris gentium, 
die alfo lauter: Gallia certe inter regnandi hodie 
artes habet, ubi vix ictum intulit, statim de 
. Pace verha jacere; ita simul et belli commoda 
percipiuntur, et ad pacifici animi laudem aspi- 
ratur.) | 

Am ıöten ließ die Königin ſaͤmmtliche Reque⸗ 
tenmeißer vor ſich kommen und empfieng fie mit 
großem Pomp. Der Kanzler hielt eine Rede, wels 
de die Königin aus eigner Bewegung unterbrach, 
fprecbend : fie wären feltfame Leute, daß fie ſich 
einbildeten, Die königliche Gewalt befchränfen au 
konnen, und fie werde ihnen wohl zeigen, daß ch 
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in ihrer Macht fieht, fo viele neue Stellen zu &: 
ſchaffen, als ihr beliebe. Dann fuhr der Kanzler 
fort, dab ihnen einen derben Verweiß, und. kefahl 
ihnen, dad Papier, auf dem fie ſich zu gegenſeit⸗ 
dem Beyſtand durch ihre Unterſchrift verpalchie 
hätten, auszuliefern, oder ſchriftlich zu verfichern 
daß kein folched Papier vorhanden ſeh. Da war: 
fen fie die Kpfe in die Höhe, machten eine fiel 
Verbeugung Und entfernten ſich, Aber Mur um fid 
in Corpore ind Paklament zu begeben, und gegen 
die Regiftritung-deB fie betkeffenden Editts zu Div 
teſtiren. Dad Parlament empfieng dieſe Peotehd; 
tion, obgleich dad Edict in Gegenwart des Konige 
durchgegangen wat, und behauptete, es habe ein 
Recht dazu, es dürfe dem Könige Vorſtellungen 
Machen, auch wenn eine Side bereitd durchgegan⸗ 
gen wäre: Nun ließ die Königin dad Parlament 
vor ſich berufen, ſagte, fie geſtehe jeues Recht 
ihm zu, aber weiter als bis zu Vorſtellungen ſolle 
88 nicht zu gehen wagen: Das wuͤrkte auch nichib. 
Das Parlament verſicherte mit ſchoͤnen Worten 
ſeine Treue, that gber fach wie vor waß ihm be⸗ 
Uebte. Getn haͤtten die Mißvergnugten be Her⸗ 
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sog von Orleans, des Königs Oheim, in ihe In— 
tereffe gezogen, allein er hielt fich Rilk und blied 
der Königin ergeben aus Grundſaͤden oder aus 
Schwaͤche. Daffelbe that der Prinz don Condé. 
In folgen unruhigen Zeiteh wurde das Earneval 
dießmal fehr ſtill gefepyert. Der Zwiſt mit dem 
Parlament dauerte fort. Die Koͤnigin berief es 
abermals nach Hofe und wollte da in deſſen Gegen⸗ 
wart dad Blatt zerreiſſen laffenn auf welchem ed 
fih eine Modification des koͤniglichen Edicts er⸗ 
laubt hatte. Sie war deswegen fruͤher wie ge⸗ 
woͤhnlich aufgeſtanden, mußte aber, zu ihkemt nicht 
seringen Erflaunen, Die Botſchaft vernehmen, baß 
dad Parlament um Erlaubniß bitte, fih nicht 
einfinden zu dürfen. Es wurde dennoch auf dem 
Nachmittag Defchieden, war aber fchon nicht mehe 
berfammeie, als dieſer Befehl ankam, welches 
beun abermald wieder ſehr reſpettswidrig befunden 
wurde. Am andern Miörgen erfchien ed endlich, 
machte Entfhuldigungen und erbielt aufs neue die 
Rrenge Weiſung, fpäteftend binnen acht Tagen alles 
in Ordnung zu bringen Da die Requetenmeiſter 
noch immer auf ihrem Starsfinn beharkten, fü 
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mußten die Stantdrärbe ihre Geſchaͤffte verrichten/ 
um zu zeigen, daß man ihrer entbehren koͤnne 
aber alle Gerichtshoͤfe vereinten ſich, um fie zu 
fpügen, J 

Hier ſchaltet Frau v. M. ein Intermezzo ein—, 
welches nicht weniger als Lafontaine's ſchoͤne Er⸗ 
zaͤhlungen die Gewalt der Liebe beweiſet 
Der Herzog von Guiſe, ein berühmter Held, lieb: 
te Mademoifelle De Ponts noch immer auf dad 
järslihfte, Er harte ſchon drey Frauen genommen/ 
. dhne' eigentlich zu glauben, daß er vermählt fen: 
Die aufrährerifhen Neapolitanet hatten ihn at 
Ihre Spige berufen. Er war auf einem Beinen 
Fahrzeug hach Neapel abgegangen , drey Galeeren 
Rentwiſcht Die ihn jagten, hatte ſich unter Beguͤm 
fligung der Nacht durch die ganze feindliche Flotte 
gefchlichen, war ohne Trußpen, ohne Geld, ganl 
allein an's Land geftiegen, mit groſſem Jubel ent 
pfangen worden ; und Hatte bereitd manche von def 
Pariſern bemunderte Heldenthat verrichtet: Waͤh⸗ 
rend feiner Abweſenheit hatte er Die Geliebte ei 
nem nicht ftrengen Kloſter anvertraut, mo fie, wie 
Frau v. M. meynt, ſich mit den Gedanken wiege 
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Kinigin von Neapel zu werden, und übrigens 
ziemlich foder lebte. Die Mutter des Herzogs 
erfuchte Die Königin, aus Furcht Mademoifelle de 
Pontd mögte ihrem Sohne folgen, fie in firengere 
Derwahrung bringen au laffen, worauf. ihr das 
Kloßer der Nonnen der Jungfrau Maria zum 
Aufenthalstort angewiefen wurde. ⸗Als ihr Lieb 
haber dad erfuhr, ſchrieb er einen Brief an die 
Königin, den Frau v. M. vom Driginal. copirte. 
Hier iſt er. „Madame! Ich habe. mein Leben für 
» Sie gewagt, indem ic Ihnen Königreiche und 
„Provinzen eroberte. Ich Habe Durch meine bloſſe 
Gegenwart, obne Geld, ohne Brod, Bölker 
„Ihnen treu erhalten. Ich babe den Krieg ge⸗ 
er führt ohne Pulver und ohne Soldaten. Ich bar 
mich täglich Der Verraͤtherepy und dem Gifte 
„blos geſtellt, und nie einen andern Lohn erwar⸗ 
tet ald den, nach fo vielen Mühfeligkeiten mein 
r Leben mir Mademoifelle de Ponte befchlieflen au 
dürfen. Wie hätte ich nicht hoffen follen, Daß 
rem. Majeſtaͤt um meinetwillen ihr mehr Achtung 
sr beweifen würde? es Hat mich ſehr gefchmerit, 
vr erfahren, welche Strenge Sie gegen dieſelbe 
Clio. UL 10 
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nderübt, und ich bitte Em. Majeftät, in Nüdfidt 
„alled deffen , was ich bereit für Ihren Dienf 
„gethan habe und noch zu thun entfchfoffen bin, 
jı Me: de Pontd auf andere Weife zu behandeln, 
„wenn Ihnen änderd daran gelegen iſt, Dad X 
ben Ihres treueften Dieners zu erhalten.“ Auch 
‚an den Kardinal fchrieb er: „Meine Leidenfgaft 
„fuͤr Mile. de Ponts ift treuer und heftiger ald 
„jemals, welches Em. Eminenz zur Gnüge be 
„kannt ik. Sie werden fi wundern, daß id 
„Sie nit von Gefchäften, fondern blos von mei⸗ 
z,nem Unglüd unterhalte. Das iſt eine Würkung 
Iriteiner Verzweiflung. Sch babe für nichts auf 
„der Welt Sinn, und ih fhmöre Ihnen, daß 
„weder Ehrgeiz noch der Wunſch meinen Namen 
„unſterblich zu machen, mich zu den gefährlichen 
unternehmungen getrieben, die ich besennen, 
„ſondern allein der Gedanke, eiwas zu tun, mad 
„mich der Liebe der Mile, de Ponts wuͤrdiger 
„machen Fünnte, und. dadurch Die Königin zu 
nvermögen, dab fie ihr und mir Mehr Adtung 
„bewieſe. Diefe Hoffnung har mich getaͤuſcht. 
much Über Em, Eminen; babe ich mich zu belle 
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„gen. Unter fo vielen Gefahren, in denen bloß 
„mein Herz mich aufrecht erhalten, nad Allem, 
„was ich gethan, Eränft man mich in dem, was 
„mir dad liebſte auf der Welt it. Man fperrt 
„meine Beliebte ein, man mißbandelt fie, und 
ngiebt mir dadurch den ſtaͤrkſten Beweiß des Haſ⸗ 
nes gegen mid fell. Ha! mein Herr! wenn 
„Sie noch einen Funken der Sreundfchaft für 
» Mich hegen, die Sie mir oft zugefagt, fo neh⸗ 
„men Sie mir Diefen Hummer vom Herzen, fonfl 
„haben Gluͤck und Gröfe und ſelbſt dad Leben 
feinen Reiz für mich. Ich werde mich der Vers 
„Iweiflung überlaffen und den Tod ſuchen, da 
„mein Schmerz mir Ruhe und Vernunft raubt 
Maide Leferin wird De ſchoͤne Mademoiſelle de 
"Vous, mit Recht beneiden, fo von einem Helden 
geliebt worden zu fepyn. Frau v. M. giebt zwar 
zu verſtehen, fie ſey deſſen nit würdig und 
ihm nicht ganz treu gewefen, man weiß aber wohl, 
daß die Damen, wenn fie Eine ihrer Schweltern 
von einem berühmten Manne angebetet. feben, im⸗ 
mer nicht begreifen können, wie dad zugeht, und 
die Gluͤckliche fo viel ald möglich herab zu. würdis 
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gen fireben. Das Zeugniß der Frau v. M. mög: 
te alfo auch hier verdächtig fen. Sie merkt, 
Die Dorfahren des Herzogd von Guife wuͤrden 
am eined Mädchens willen nicht fo wuffer ſich ar: 
rathen ſeyn. Vermuthlich würde fiemilder urthei | 
len, wenn fie ſelbſt dieſes Mädchen gemefen mare. 
Den feurigen Liebhaber traf bald nachher ein 
Blitz nach dem andern. Er wurde gefangen, md 
Spanien geführt und ſchwebte in Gefahr, den 
Kopf zu verlieren. Seine Mutter und Geldhmi 
fter warfen fih der Königin zu Fuͤſſen, um feine 
Rettung flehend. Sie fandte auch ſogleich einen 
Courier nach Spanien. Das Zehen wurde ihm 
erhalten, allein er ſchmachtete lange im Gefänz⸗ 
niffe und erduldete Mißhandtungen. Und. was Ä 
"that indeffen Mile. de Ponts? — Auf des Her 
3098 Bitten hatte man ihr vergoͤnnt, daB Läftige 
Klofter zu verlaffen, wo fie jet, dep dem tnglüd 
ihres Geliebten, aus freyer Wahl hätte bleiben | 
follen. Wenn dem Bericht der Frau v. M. zu 

« trauen ift, fo bediente fie ihrer Frepheit fi nur, 

um treulod zu werden. Der abmefende Herzog 
wurde von feinem gegenwärtigen Stallmeiſter ver- 
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deongt und als er zuruͤck kam, endigte ſich die 


ganze heroiſche Liebesgeſchichte mit einem Prozeß, 
in dem er ſie beſchuldigte, ſie habe ihm ſeine Dia⸗ 
monten geſtohlen. Don ihrem neuen Liebhaber 
murde fie auch bald wieder verlaffen und fie ſah 
ſich endlich genöthigt, nach Slandern zu entmeis 
den, um dort, wo man fie noch Dicht Fannte, 
vielleicht noch einige Eroberungen su machen. Eis 
ne andere Gefchichte machte um dieſe Zeit groffen 
Laͤrm am Hofe. Ein Edelmann, Namens Sau⸗ 
kon, wurde nlöglich verhafter, Niemand wußte 
warum. Er ſtand im Dienſt von Mademoiſelle, 
ſeine Schweſter war Ehrenfraͤulein der Herzogis 
von Orleans und der Herzog ſah fie gern. Um 
fo mehr wunderte man fid. Die Sache blieb ein 
Geheimniß zwifchen der Königin, ihrem Minifer, 
dem Herzog von Orleans und deſſen Günftlinge; 
folglich war der ganze Hof in Bewegung, um zu 
errathen, was er nicht willen follte; man erſchoͤpf⸗ 
te ih in Muthmaſſungen, doch lange vergebens. 
Der Gefangene wurde indgeheim verhört. Eine 
feiner Dermandten, ein Sreund der Sr. v. M./ ent⸗ 
deckte ihr endlich den wahren Grund: er hatte eine 
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Vermaͤhlung zwischen Mademoiſelle und dem Erzher: 
dog ju Stand bringen wollen, fonder Zweifel mit ih: 
rer Zufimmung. Das war dem Minifter verrathen 
morden, der ohnehin die Prinzeffin nicht leiden 
fonnte , folglich Kellte er der Konigin die Sache 
im dunfelften Schatten vor. Sie entrüftete fid 
und fprach fo lebhaft daruͤber mit Monflenr , dem 
Vater der Angeklagten , daß auch diefer fie nicht 
zu vertheidigen wagte, Die Prinzeffin erfuhr et: 
was von dem Ungewitter, welches über ihrem 
Haupte ſhwebte, machte aber gute Miene zum 
böfen Spiel, und fagte lachend, fie wiſſe von 
michts. Die Königin hielt eine geheime Narhever: 
fammfung; am Schluß derfelben wurde Made: 
'moifelle gerufen. Niemand war gegenwärtig ald 
bie Königin, der Cardinal, ihr Vater und deſſen 
Guͤnſtling, der Abbe de la Riviere, welcher letz 
tere ihr ind Ohr raunte, fie werde einen fcharfen 
Verweiß befommen, und das einige Mittel ſich 
zu retten, ſey Demüthige Unterwerfung. Sogleich 
‚brach auch die Königin los, warf ihr vor, daß 
fie geheime Verſtaͤndniſſe mit den Feinden des 
Skaates unterhalte; daß fie ſich vermählen mol 
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len ohne weder fie, die Königin, noch ihren Va⸗ 
ter um Erlaubniß zu fragen und daB fie folglich 
gegen bevde fehr refpertwidrig gehandelt habe, 
Dann nahm ihr Vater dad Wort und gab ihr ei- 
nen derben Verweiß. Aber fie hieß fich nieht aus 
der Faſſung bringen, behauptete ſtandhaft, fie has 
be von der ganzen Sache nichts gemußt und mach⸗ 
te noch obendrein ihrem Vater Vorwuͤrfe, daß er 
bey Diefer Gelegenheit ſich ihrer nicht annebme, 
da doch feine Ehre fo gut ald die ihrige dabey- 
compromitt irt fev. Die Königin fagte Abends zur 
grau v. M.: wenn fie eine Topter hätte, Die 
ſolche keckke Reden fi erlaubt, fo würde fie Dies 
felbe vom Hofe verbannt und in ein Klofter ge: 
ſperrt haben, 

Die Damen pom Hofe hatten im naͤchſten 
Zimmer wohl gehört, wie lebhaft Die Unterredung 
war und vor Begierde gebrannt, etwas Davon zu 
vernehmen. ie fahen aber blos die Prinzeſſin 
wieder herauskommen mit einem Geſichte, Das 
mehr Stolz ald Schaam, mehr Zorn ald Reue 
auddrüdte. Am andern Morgen wurde ihr eine 
Art yon Arreſt angekündigt; fie follte Niemanden 
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ſehen Biß fie alles geftanden hätte. Mar nafın ihr | 
fogar eine Ührer Kammerfrauen, bie man für ihre 
Dertraute hielt. Sie befam ein Ficher und Ohr 
madten, aber fle geſtand doch nichts. Traun. 


M. hatte den Muth,. der Kontgin zu fügen, die 


Prinzeſſen habe Recht nicht zu bekennen, daß ſtt 


Durch geheime Intriguen einen Gemahl zu erhak— 
ten gefucht, denn dad fey ein Sehler minder 





ſchimpftich zu begehen, als ihn öffenstich zu befen 


nen, und ed fen hart, daß ihre Water fi ihrer 
nicht angenommen. Die Königin, die fich fo laut 
über dieſe Sache erklaͤrt hatte, nahm die Frey⸗ 
muͤthigkeit der Frau v. M. etwas übel, fagte eb 
auch dem Herzog von Orleans wieder, der e& 
gleichfalls ungnaͤdig vermerkte. Frau v. M. lich 
ſich aber dadurch nicht abſchrecken; fie wandte ſich 
an des Herzogs Guͤnſtling, erklaͤrte ihm, daß Je⸗ 
dermann ihn tadeln wuͤrde, wenn er die Sache 
noch weiter triebe, und ſchioß mit den Worten: 
sed iſt wahr, die Prinzeſſin hat gefehlt, fie hat 
n dielleiihe zu viel gewagt, indeilen kann doch 
„diefer Schritt ihrem: Rufe nie nachtbeitig wer⸗ 
nden, denn Jedermann weiß, wie alt ber, en: 
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„herzog ik, melde groſſe Ohren er hat und dag 
er fich blos mit Beten boſchaͤfftigt.“ Män fah 
endlich ein, Daß es doch wohl beſſer ſeyn würde, 
mildere Maaßregeln zu ergreifen. Um eilften 
Tage der Gefangenfhafe der Prinzeffin brachte 
ihr der Abbe de fa Niviere die erften freundlichen 
Worte von ihrem Vater, wiewohl immer nod 
von fehr ernflen Ermahnungen begleitet. Sie 
durfte zur Königin fahren, von der fie fehr kalt 
empfangen wurde. Indeſſen kamen die Sachen 
bald wieder ins alte Gleis, zu großem Vergnuͤ⸗ 
gen det Hofed, dem diefe Geſchichte ſchon viel 
iu lange waͤhrte. 

Um diefe Zeit flüchtete der Herzog von Dorf, 
ber 12 oder 13 Jahr alt war, auf Befehl feiner 
Mniter aus England nad Holland. Er ſelbſt er: 
gählte der Frau v. M., daß er ein ganzes Jahr 
den Entfchluß zu fliehen mit fih herum getragen, 
ihn aber Niemanden vertraut habe, meil ed fo ' 
ſchwer geweſen ihn auszuführen. Endlich, ald er 
eined Tages feine Wachen ind Spiel vertieft ſah, 
entfchlüpfse er durch eine Hinterthär in den Park, 
Do der getrene Bediente, den feine Mutter ihm 
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serhikt hatte, mit Srauenzimmerkleidern auf ihn 
wartete, Er zog fie an, und blieb einige Zuge 
als Mädchen in £ondon, dann ſchiffte er fi ein 
auf ein Schiff, dad nah Holland fegefte, un 
deſſen Marrofen ihn für eine huͤbſche leichtfertige 
Dirne hielten. Man ließ ihm nachſetzen und fal 
wäre er im-Angeficht de Hafens von Vlieſſingen 
ermifcht worden. Die Landung mar gefährlid, 
der Schiffer fuͤrchtete zu Aranden, aber jegt marf 
der junge Herzog fchnell feine Frauenkleider von 
fih, entdeete feinen Stand, und zwang den Scif⸗ 
fer mit der Piſtole in der Hand auf jede Gefahr 
zu landen, In Frankreich wurde er als ein Enkel 
Heinrich des Vierten fehr gut anfgenommen. — 
Noch ein Gefangener enſchluͤpfte am erſten Pfinsf- 
tage dieſes Jahres, und feine gluͤckliche Entwei⸗ 
cdung erregte bey Hofe ganz andere Empfindungen 
als die des Herzogs von Dorf. Es war nemlich 
der Herzog von Beaufort, deſſen Abentheuer br: 
reits erzaͤhlt worden, und der noch immer im 
Schloß von Vincennes den Haß ded Kardinal 
trug. Seine Befrepung mar ein halbed Bunde, 
denn er hatte feinen Einzigen von feinen eigenen 
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Leuten Ten Mb, fondern wurde bloß von des ‘Kb: 
nigs Leuten bedient. Kin Gardeoffizier mit fie: 
ben oder acht Gardiſten fchliefen beſtaͤndig in ſei⸗ 
nem Zimmer und verlieſſen ihn keinen Augenplick. 
Ueberdieß war Chavigni Gouverneur des Gehoͤl⸗ 

zes von Vincennes und nicht ſein Freund. Noch 
mehr! der Cardinal haste Wind davon bekom⸗ 
men, daß ein Anſchlag zu Beauſorts Befreyung 
im Werke ſey, er hatte daher dem Gardeoffizier, 
der fa Ramee hieß, feinen Gefangenen nochmals 
auf Die Seele gebunden, und diefer hatte geant- 
mortet, wenn der Herzog ſich nicht in einen Flei: 
nen Vogel verwandeln könne, um zum Fenſter 
binaus zu fliegen, fo fev deffen Entweichung un: 
möglich, Aber der Herzog verwandelte fich in fei- 
nen Vogel und entfloh dennoch. Dad gieng ſo 
zu: Sa Ramee Harte zu Bewachung der Gefan⸗ 
genen unter andern einen Menfchen mit fich ge 
nummen, der ihn, unter dem Vorwand, Daß er 
einen ungluͤcklichen Zweykampf gehabt, fehr geber 
ven hatte, ihm eine Srepftatt in Vincennes zu vers 
willigen, Es gefhab, und der neue Ankoͤmmling 
(dien den Herzog fchärfer au bemachen als alle 
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feine Kammeraden, ja fogar eine befondere Här 
‚ te gegen ihn zu Auffern; aber indgeheim verkand 
er fih mit ihm, benadridtigte des Herzogt 
Sreunde von Allem was gefcheben follte, und man 
wählte den erſten Pfingſttag zur Ausführung dei 
Anſchlags, weil Jedermann an diefem Tage mit 
dem feftlihen Gottesdienſte beſchaͤfftigt war. In 
der Stunde, in welcher die Garden zu Mittag 
ſpeiſten, verlangte der Herzog in einer Gallerie 
ſpatzieren zu gehen, die zu dieſem Behuf ihm ver 
willigt war. Sie lag weit niedriger ald fein Ge 
füngniß, aber von da bis in den Seftungdgraben 
war doch immer noch ein ungeheurer Abgrund. 
La Ramse machte feine Schwierigfeit, beglei⸗ 
tete ihn jedoch in eigner Perfon. Indeſſen begab 
fih der Mitverfiandene zu den übrigen Garden in 
den Speifefaal, tranf aber nur ein Glas Wein, 
-gab vor er befinde ih nicht wohl, gieng hinaus 
und ſchloß unvermerft die Thür des Saales hin: 
ter ſich zu. Gleichergeſtalt verfchloß er noch eini« 
. ge andere Thüren, die fih zwiſchen jenem Saale 
und der Gallerie befanden, auch die Gallerie felbk 
verriegelte er Hinter ih, und ploͤtlich fielen nun 
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Er und der Herzog über La Romee her, knebel⸗ 
ten Ihn, banden ihm Hände und Fuͤſſe, und lieſ⸗ 
fen ihn fo liegen. Dann befefligten fie ein Geil 
an dad Genfer, an welchem der Bediente ſich zu⸗ 
erſt herabließ, weil es ihm am ſchlimmſten ergan⸗ 
gen ſeyn wuͤrde, wenn die Flucht mißlungen waͤ⸗ 
te. Der Herzog folgte. Allein der Graben war 
ſehr tief, das Geil etwad kurz. Er mußte ſich 
fallen laſſen auf die Gefahr die Beine zu bre⸗ 
den. Der Fall war fehr heftig, er blieb lange 
ohnmaͤchtig liegen. Bier oder fünf von feinen 
beftellten Leuten, die an der andern Seite des 
Srabend auf ihn warteten, fahen ihn liegen, hiel⸗ 
ten ihn für tode und ſchwebten in der peinlichien 
Unruhe, Endlich ermannte er fib wicder. Sie 
warfen ein Scil hinab, welches der Bediente gu» 
er um den Leib band, denn der Herzog hatte 
ihm verfprocen, daß immer für ihn zuerft geſorgt 
werden folle, und er hielt puͤnktlich Wort. Dann 
fam die Reihe an den Herzog, der, als er oben 
war, zum smeptenmale ohnmädtig wurde, benn 
auffer den Schmerzen, die ihm der Sal in den 
Graben verurfacht, hatte auch dad um feinen Leib 
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gebundene Geil ihm den Magen fürchterlich zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt. Indeſſen erhöhlte er fih auch 
jeßt wieder, und der Gedanke, die Frucht aller 
feiner Anſtrengungen zu verlieren, wenn er lan 
ger Hier verwelle, Hab ihm neue Kräfte. Et 
ſchleppte fich bis in das naͤchſte Gehoͤlz, wo fünf: 
zig Reiter ihn erwarteten. Kin Augehzeuge er: 
sählte nachher der Frau v. M., daß, ſobald der 
Prinz von feinen Getreuen ſich umringt gefehen, 
er ploͤtzlich alle Schmerzen vergeffen, ſich froͤhlich 
auf ein Roß geſchwungen und gerufen habe mie 
Stanz der Erſte, ald er, aus fpanifcer Gefan: 
genichaft zurüdfehtend, den franzöfifchen Boden 
betrat, ha! ih bin frey! Er gab feinen 
Pferde die Eporn und verſchwand wie ein Blitz. 
In einem Garten am Rande des Grabens hatten 
eine Frau und ein Knabe, welche Kräuter pfluͤck⸗ 
ten, alles mit angeſehen, aber, von den Reitern 
bedroht, geſchwiegen. Da fie auch nicht das mi. 
deſte Intereſſe dabey harten, die Sucht des Prin— 
gen zu hindern, fo blieben fie ganz ruhig bis Ab 
les vorbey war, Dann rief die Frau ihren Mann/ 
einen Gaͤrtner, Der ſogleich zu den Garden kei 
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aber ed war zu ſpaͤt. Der Kardinal ließ fich nicht 
merken , wie verdrußlich diefer Zufall ihm mar, 
und die Königin, die dem Herzog vormals fehr 
wohl gewollt, fagte lachend, er habe recht ges 
than, — 

Es herrfchte damaldı dem Zeitgeiſt gemäß, 
eine drollige Miſchung von Galanterie und Froͤm⸗ 
migfeit am Hofe, und man muß laͤcheln, wenn 
Frau v. M. erzählt, daß, um einen Ablaß zu ge⸗ 
minnen, die Königin am zten Juny nicht weniger 
ald 37 Kirchen zu Fuß befuchte, und daß fie, vb 
gleich fehr ermüder, dennoch die halbe Nacht im 
Garten des Palais ropal zubrachte, von drey Das 
men und zwey Herten begleitet, bie in ſrommen 
Sefpräden eine Art von allgemeiner Beichte ab« 
legten. Man fprah von dem, mad man Gott 
pflichtmaͤſſig fchuldig fey, und von dem, mad man, 
deh Creaturen aus Neigung gebe, und man fand, 
daß man gegen die letztern weit frepgebiger ſey 
ald gegen Gott. „Mir bekannten freymuͤthig im 
Rahmen unferd Geſchlechts“ fagt Frau v. Dur 
dag auch die tugenthaftele Frau, wenn fie noch 


in dem Alter iſt, in dem fie ſich ſelbſt gefaͤlß 


‘ 


160 


„und andern gefallen will, Augenblicke hat, me 
or fie weder chriſtlich noch meife if. « Auch die 
Herren beichteten einen Theil ihrer Zafler (une 
partie de leurs crimes) und dad Reſultat war, 
daß Herren und Damen, die in der groffen Welt 
für weife gelten wollen, es nur felten find. Wan 
fegte fi erft mit Tagesanbruch fchlafen, und ver 
muthlich fand man, trog dieſer frommen Nadıt, 
eben fo weltlich gefinngt wieder auf. Die Zaͤnke⸗ 
gepen mit dem Parlament währten fort. Die Ki: 
nigin verbot deffen Mitgliedern, fich zu verfams 


‚ mein, fie kehrten fi nicht daran. Fuͤnf Scan 
meiſter wurden verhaftet, weil fie Die neue Aufla⸗ 


ge nicht bezahlen wollten. Kin Sechfter beklagte 
ſich bitterlih. daß man ihm nicht aud die Ehre 
anthue ihn zu verhaften. Da ließ man die Zünfe 
wieder los. Die Königin ſchickte einen Staaık 


fecretair mit Truppen, um ihr einen aufrührerr 
ſchen Paklamentsſchluß zu hohlen, aber alle ſchwu⸗ 


ren, fih eher niedermetzeln zu laſſen ald ihn here 
aus zu geben, und der Stansöfefrerair mußte un⸗ 
verriteter Sachen zurüdffchren. Nun wurde das 
Parlament abermald nah Hofe berufen, mit groi 


| 
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| fein Pomp und mit fehr zornigen Geähtern em⸗ 


pfangen, in weitlaͤuftigen Reden ihm ſein Unrecht 


vorgeſtellt, ihm durchaus verboten, Si Fünftig im 
Staatsgeſchaͤfte zu miſchen, ald die. nur dem Koͤni⸗ 
ge zu verwalten gebührten, und sulegt dem Proto⸗ 
eolliften ſtreng befohlen, binnen 24 Stunden den 


mißfaͤlligen Parlamentöfchluß zu bringen, damit ee 


berniehtet werde. Der Praͤſident wollte antworten 
allein die Königin hieß ihn ſchweigen und bedrohte 
die Ungehorfamen, fie an ihren Perfonen und Guͤ⸗ 
ten, ja in ihren Kindern zu beftrafem 


Das half Alles nichtd, Das Parlament vers 
Fammelte ſich glei Nachmittags wieder, verbot fein 
nem Protocolliſten ausdruͤcklich, Die begehrte Acte 
nad Hofe zu bringen, erflärte, daß ed ein Recht 
habe, fih in die Adminiftration der Finanzen zu 
mifhen, :und daß der Staat übel regiert werde, 
Die Königin wuͤthete und fagte zu ihren Bertraus 
ten, fie werde nie zugeben R Daß folde Canail⸗ 
Len das königliche Unfehen fchmälerten Uber den 
Kardinal war nicht wohl dabey zu Muthe, er faga 
te, die Königin fev Fühn wie ein Suldat, der die 

Clio. RI, Li 
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‘ 


Gefahr noch nicht kenne. Er gab nach und vr 


ſptach, daß daB Parlament alle feine angefocte: 
nen‘ Rechte behalten folle, wenn ed menigftend 
zum Schein fih unterwärfee Allein nergebend! 
ed beharrte auf der Sorderung, daß alle gegen 
daſſelbe ergangene Decrete eaffirt werden follten. 
Nicht beſſer giena es dem Cardinal mit den Re: 
quetennteifteen, denen er zu verfiehen gab, man 
werde fie fogleich in alle ihre Rechte wieder ein- 
fegen, wenn fie tur bitten wollten. Sie be 
dankten fi und blieben halsſtarrig. Der Parla: 
mentspraͤſident fagte der Königin Öffentlich ih ei⸗ 
ner langen kuͤhnen Rode: daß die Zürften mehr 
durch Liebe als durch Furcht herrfihen folten; 
dag Gerechtigkeit dad einzige Band zwiſchen dem 


Bürften und dem Volke ſey, daß aber eben diefe 


Gerechtigkeit jet von alten Seiten ’angetaftet wer: 
de; daß man enderung von der Zeit gehoft 
habe, daß man aber ſehen müffe, wie täglich 'alled 
immer ſchlimmer gehe und dergleichen mehr. 

Die Königin erſchrack und verfiummte Ed 
war zu’ fpät, um Rrenge Maasregeln zu ergrei⸗ 
fen. Das Volk, unter Auflagen ſeufzend, mar 
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für dad Parlament geftimmt und der Minifter alle 
yemein schaft. 


C Die Sortiegung felgt. ) 


Untoinette Bourignon 


U U} 


Ez mwäre zu verwundern, wenn in unfern Zeiten, 
wo die Myſtik au der Tagesordnung iſt und Swe⸗ 
denborg wieder eine Rolle ſpielt, nicht auch die 
chriſtliche Schwaͤrmerin Antoinette Bourignon wie⸗ 
der ans Licht gezogen wuͤrde. Ich zweifle, daß die 
Nüchternen unter meinen Leſern fie kennen und 
nehme mir daher die Freyheit, ſie ihnen vorzuſtel⸗ 
len, zuerſt ſo wie ſie ein gewiſſer Poiret in einem 
1685 geſchriebenen Memoire ſchildert. Er vers 
ſichert, daß er ſeine Nachrichten nicht blos aus ih⸗ 
rer gedruckten Lebensbeſchreibung und aus ihren 
Schriften gezogen, ſondern daß ſie ihm von Leu⸗ 
ten mitgetheilt worden, die perſoͤnlich mit ihr um⸗ 
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degangen. Aktoinette wurde 1616 in Slandern de 


bohren. Schon im vierten Jahre C!) fieng fie an 
gewahr zu werden, daß diefe Welt nicht die beſte 
fey. Sie bemerfte nemlich ‚ daß die Menfchen alt 
warden und ftardben. Das gefiel ihr nicht, und 


& 
Noͤßte ihr (don damals Verachtung für unfere Zei 


dichfeit ein. Sie hatte vom. Paradiefe reden hi 


ren, umd von Chriſtus, wie er gelehrt und ge: 
lebt; dad machte ihr groſſe Sreude, und fie ver 


dangte zu wiffen, ob es denn nicht Menfchen auf 
Der Welt gäbe, die fo lebten, wie Chriſtus ge 


Yehrt? — D ja, fagte man ihr, die Ehriften | 


— „Und wo find die Chriſten?“ fragte fie wei: 
ter. Dad find wir, war bie Antwort. Aber 


dad wollte fie durchaus nicht glauben, und man 
Kann wohl zugeben, daß ſchon ein vierjähriged 


Kind leicht im Stande feyn moͤgte zu bemerfen, 
daß die Ehriften nit wie Ehriftus leben, befon- 
ders in unfern Zeiten. Sie beftand darauf in dad 
Sand der Chriſten geführt zu werden, wo man dad 
Gold nicht achte und weder nad Gröffe noch nad 


Vergnuͤgen hafche. (Lieber Gott! wo Liegt diefed 


Land? oder wo hat es jemals gelegen?) 


= 
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Man fachte fie aus, da fühmwieg fle fi, gieng 
in ein Winkelchen und betete zu Gott, Daß er ihr 
den Meg in dad Land der Chriften zeigen wolle, 
Als fie heranwuchs, wurde fle freylich auch zu den 
houetten Eitelleiten der Jugend, wie 
der Verfaffer cd nennt, mit fortgeriffen, weil fie, 
wenn fie dergleichen wicht mitmachen wollte, den 
Sorwurf hören mußte, fie fen ein alberned Ge⸗ 
fdöpfs aber fie zog fehr bald fih davon zurüd, 
that die ſtrengſte Buſſe und befchloß der Welt ganz 
su entfagen. Diefer Entſchluß war fo ernſtlich , 
daß fie im achtzehnten Fahre als Einfledler ver: 


kleidet in eine Wuͤſte floh, ohne zu bedenken, wels 


che Gefahren einer achtzehnjährigen Einſiedlerin in 
einer ſolchen Einöde dropen. Sie wurde in der 
Gegend von Cambrai erkannt und zuräd gebracht. 
Allein der Erzbiſchoff erfüllte dennuc ihren Wunſch 
und gab ihr eine Einfiedeley. In der Folge er= 
laubte er ihr, auf dem Lande in Sefellfehaft eini= 
ger andern Mädchen zu leben, die von ihrer 
Schwärmeren angeſteckt waren, ſich aber Feine an— 
dere Regeln vorfehrieben als das Evangelium und 
Dir Liebe Gottes. Der Verfaſſer meldet nicht, vd 
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feine Kammeraden, ja fogar eine befondere Haͤr⸗ 

Nte gegen ihn zu aͤuſſern; aber insgeheim verſtand 
er ſich mit ihm, benadridtiste des Herzogb 
Sreunde von Allem mad gefcheben follte, und man 
wählte den 'erfien Pfingktag zur Ausführung de 

Anſchlags, weil Jedermann an diefem Tage mit 
dem feftlichen Gottesdienſte befchäfftist war. In 
der Stande, in welcher die Garden zu “Mittag 
fpeiften, verlangte. der Herzog in einer Gallerie 
fpagieren zu gehen, die zu Diefem Behuf ihm ver 
willigt war. Sie lag meit niedriger als fein Ges 
faͤngniß, aber von da bis in den Seftungdgraben 
war boch immer noch ein ungeheurer Abgrund. 

La Ramee machte feine Schwierigkeit, beglei⸗ | 
tete ihn jedoch in eigner Perſon. Indeſſen begab 
fih der Mitverfiandene zu den übrigen Garden in 
den Speifefaal, tranf aber nur ein Glas Wein, 
gab vor er befinde Mh nicht wohl, gieng hinaus 
und ſchloß unvermerft die Thur des Saales hin: 
ter fih zu. Gleichergeſtalt verfchloß er noch eini« 
ge andere Thüren, die fih zwiſchen jenem Saale 
und der Gallerie befanden, auch die Sallerte ſelbſt 
verriegeite er hinter ich, und ploͤtlich fielen nun 
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Er und der Herzog über La Nomee her, knebel⸗ 
ten ihn, banden ihm Hände und Süße, und lief 
fen ihn fo liegen. Dann befefligten fie cin Seil 
an dad Benfter, an welchem der Bediente ſich zu⸗ 
erſt herabließ, weil ed ihm am ſchlimmſten ergan⸗ 
gen ſeyn wuͤrde, wenn die Flucht mißlungen waͤ⸗ 
te Der Herzog folgte. Allein der Graben war 
fehr tief, das Seil etwas kurz. Er mußte ſich 
fallen laſſen auf die Gefahr die Beine zu bre⸗ 
ben. Der Fall war fehr heftig, er blieb lange 
ohnmaͤchtig liegen. Vier oder fünf von feinen 
beſtellten Leuten , die an der andern Seite des 
Grabens auf ihn warteten, fahen ihn liegen, hiel⸗ 
ten ihn für todt und ſchwebten in der peinlichfien 
Unruhe, | Endlich ermannte er fib wieder. Sie 
warfen ein Seil hinab, welches der Bediente zus 
erſt um den Leib band, denn der Herzog haıte 
ihm verfprochen, daß immer für ihn zuerft geſorgt 
werden folle, und er hielt pünktlihd Wort. Dann 





kam die Reihe an den Herzog, der, als er oben . 


war, zum zweytenmale ohmmädtig wurde, benn 
auffer den Schmerzen, die ihm der Fall in ben 
‘Graben verurſacht, hatte auch dad um feinen Leib 
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gen fireben. Das Zeugniß der Frau v. M. möd- 
te alfo auch hier verdächtig fepn. Sie mepit, 
die Vorfahren des Herzogd von Guiſe würden 
am eined Mädchens willen nicht fo wuffer ſich ge 
rathen ſeyn. Vermuthlich würde fie milder urthei 
fen, wenn fie ſelbſt dieſes Mädchen geweſen wart, 
Den feurigen Liebhaber traf bald nachher ein 
Blitz nach dem andern, Er wurde gefangen, md 
Spanien geführt und ſchwebte in Gefahr, da 
Kopf zu verlieren. Geine Mutter und Sefdmis 
fter warfen fich der Königin zu Züffen, um fein 
Rettung flehend. Sie fandte auch ſogleich vinen 
Courier nah Spanien. Das Zehen wurde ihm 
erhalten, allein er ſchmachtete lange im Gefäng 
niffe und erduldete Mishandtungem: Und. wad 
-that indeffen Mile, de Ponts? — Auf Des Her | 
3098 Bitten harte man ihr vergoͤnnt, das laͤſtige 
Klofter zu verlaffen, wo fie jegt, dep dem uUnglick 
ihres Geliebten, aus frever Wahl hätte bleiben 
tollen. Wenn dem Bericht der Frau v. M. zu 
» trauen ift, fo bediente fie ihrer Frepheit ſich nur 
um treulod 30 werden. Der abmwefende Herzog 
wurde von feinem gegenwärtigen Stallmeiſter ver 
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draͤngt und ald er zurüd Fam, endigte ih bie . 
ganze heroifche Liebedgefchichte mit einem Prozeß, 
in dem er fie befchufdigte, fie habe ihm feine Dias 
monten geftohlen. Don ihrem neuen Liebhaber 
murde fie auch bald wieder verlaffen und fie ſah 
fih endlich genöthigt, nach Flandern zu entweis 
den, um dort, wo. man fie noch Dicht Eannte, 
vielleicht noch einige Eroberungen zu machen. Ei⸗ 
ne andere Gefchichte machte um dieſe Zeit groffen 
Laͤrm am Hofe. Ein Edelmann, Namend Sau⸗ 
jeon, wurde plöglich verhaftet, Niemand mußte 
marum. Er ftapyd im Dienft von Mademoiſelle, 
fine Schwefter war Ehrenfräulein der Herzogig 
von Orleans und der Herzog fab fie gern. Um 
fo mehr wunderte man fib. Die Sade blieb ein 
Geheimniß zwifchen der Königin, ihrem Minifter, 
dem Herzog von Drlcand und deſſen Günftlinge; 
folglich war der ganze Hof in Bewegung, um zu 
errathen, was er nicht willen follte; man erſchoͤpf⸗ 
te ih in Muthmaſſungen, doch lange vergebent. 
Der Gefangene wurde indgeheim verhört. Einer 
feiner Verwandten, ein Freund der Sr. v. M./ ent 
deckte ihr endlich den wahren Grund: er hatte eine 





10 
Vermaͤhlung zwiſchen Mademoifelle und dem Ersher: 
309 zu Stand bringen wollen, fonder Zweifel mit ih; 
rer Zufimmung. Dad war dem Minifter verrathen 
worden, der ohnehin die Prinzeſſin wicht leiden 
Fonnte , folglid Kellte er der Königin Die Seche 
im dunfelften Schatten vor.: Sie entrüftete fid 
und fprach fo lebhaft darüber mit Monſieur, dem 
Vater der Angeklagten, daß auch diefer fie nidt 
zu vertheidigen wagte, Die Prinzeflin erfubr et 
| mas von dem Ungewitter, welches über ihrem 
Haubpte fbmebte, machte aber gute Miene zum 
böfen Spiel, und fagte lachend, fie wiffe von 
michts. Die Königin bielt eine geheime Rarhever 
fammlung; am Schluß derſelben wurde Made: 

moiſelle gerufen, Niemand war gegenwärtig ald 
die Königin „der Cardinal, ihr Vater und deren 
Guͤnſtling, der Abbe de fa Kiviere, welcher let: 
tere ihr ind Ohr raunte, fie werde einen feharfen 
Verweiß befommen, und das einzige Mittel ſich 
zu retten, fen demüthige Unterwerfung. Sogleich 
‚ ‚brach auch die Königin 108, warf ihr vor, dab 
fie geheime Verſtaͤndniſſe mit den Feinden des 
Shaates untirhalte ; daß fie fi vermaͤhlen wol: 
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len obne mweber fie, die Königin, noch ihren Va⸗ 
ter um Erlaubniß zu fragen und DIE fie folglich 
gegen bevde fehr refpertwidrig gehandelt habe, 
Dann nahm ihr Water dad Wort und gab ihr eie 
nen derben Verweiß. Aber fie hieß fich nicht aus 
der Faſſung bringen, behauptete ftandhaft, fie has 
be von der ganzen Sache nichts gemußt und mach» 
te nech obendrein ihrem Vater Vorwürfe, daß er 
bey Diefer Gelegenheit fi ihrer nicht annehme, 
da doch feine Ehre fo gut ald die ihrige dabey- 
compromitt irt fey. Die Königin fagte Abends zur 
Srau v. M.: menn fie eine Tochter hätte, die 
folde kecke Reden ſich erlaubt, fo würde fie dies 
felbe vom Hofe verbannt und in ein Klofter ges 
fperrt haben, 

Die Damen vom Hofe Hatten im naͤchſten 
Zimmer wohl gehört, wie lebhaft Die Mnterredung 
war und vor Begierde gebrannt, etwad Davon zu 
vernehmen. ie faben aber blos die Prinzeſſin 
wieder hexauskommen mit einem Gefichte, das 
mehr Stolz ald Schaam, mehr Zorn ald Neue 
nuldrüdte. Am andern Morgen wurde ihr eine 
Art von Mrreft angekündigt; fie follte Niemanden 
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ſehen Biß ſie Alle geftanden hätte. Man nahm ihe 
fogar eine Threr Kammerfrauen, die man für ihre 
Dertraute hielt. Sie befam ein Fieber und Oh: 
machten, aber fie geſtand doch nichts. Frau v. 
M. hatte den Muth, der Koͤnigin zu ſagen, die 
Prinzeſſen habe Recht nicht zu bekennen, daß fie 
durch geheime Intriguen einen Gemahl zu erhak 
ten gefuhe, denn dad fey ein Sehler minder 
ſchimpftich zu begehen, als ihn öffenstich zu befen 
nen, und ed fep hart, daß ihr Water ſich ihrer 
richt angenommen. Die Königin, die fich fo laut 
über dieſe Sache erklärt hatte, nahm die Frey⸗ 
mwuͤthigkeit der Fran v. M. etwas übek; fagte ed 
auh dem Herzog von Orleans wieder, der & 
gleichfalls ungnaͤdig vermerkte. Frau v. M. ließ 
ſich aber dadurch nicht abſchrecken; ſie wandte ſich 
an des Herzogs Guͤnſtling, erklaͤrte ihm, daß Je⸗ 
dermann ihn tadeln wuͤrde, wenn er die Sache 
noch weiter triebe, und ſchloß mit den Worten: 
sed iſt wahr, die Prinzeſſin hat gefehlt, fie hat 
vielleicht zu viel gewagt , indeſſen Fann. doch 
ndiefer Schritt ihrem Rufe nie nachtheitig wer⸗ 
nden, denn Jedermann weiß, wie alt ber, en 
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„herzog if, melde groffe Ohren er hat und daß 
ser fich bios mit Beten beſchaͤfftigt.“ Män fab 
endlich ein, Daß ed Doch mohl beffer ſeyn würde, 
mildere Maaßregeln zu ergreifen. Am eilften 
Tage der Gefangenfchafe der Prinzeffin brachte 
ihr der Abbe de la Niviere die erften freundlichen 
Worte von ihrem Vater, miewohl immer noch 
von fehr ernfien Ermahnungen begleitet. Sie 
durfte zur Königin fahren, von der fie fehr kalt 
empfangen wurde. Indeſſen kamen die Saden 
bald wieder ind alte Seid, zu großem Vergnuͤ⸗ 
gen de& Hofed, dem dieſe Geſchichte ſchon viel 
zu lange waͤhrte. 

Um diefe Zeit flüchtete der Herzog von Dork, 
ber 72 oder 13 Jahr alt war, auf Befehl feiner 
Mntter aud England nad Holland. Er ſelbſt eva 
sählte der rau v. M., dab er ein ganzes Jahr 
Den Entſchluß au fliehen mit ſich herum getragen, 
ihn aber Niemanden vertraut habe, weil ed ſo 
ſchwer gewefen ihn audzuführen. Endlich, ald er 
eined Tages feine Wachen ind Spiel vertieft fab, 
entfcplüpfte er durch eine Hinterthuͤr in den Park, 
wo der getreue Bediente, den feine Mutter ihm 


. 


154 


4 


geſchickt hatie, mit Srauenzimmerkleibern auf ihn 
wartete, Er ang fie an, und blieb einige Tage 
als Maͤdchen in London, dann ſchiffte er ſich ein 
auf ein Schiff, das nach Holland ſegelte, und 
deſſen Matroſen ihm für eine huͤbſche feichtfertige 
Dirne hielten. Man ließ ihm nachſetzen und fall 
wäre er im Angeſicht des Hafens von Vlieſſingen 
erwiſcht worden. Die Landung war gefhaͤhrlich/ 
der Schiffer fuͤrchtete zu ſtranden, aber jept warf 
der junge Herzog ſchnell feine Frauenkleider von 
ſich, entdedte feinen Stand, und zwang den if 
fer mit der Piſtole in der Hand auf jede Gefahr 
zu landen, In Granfreich wurde er als ein Enkel 
Heinrih des Vierten fehr .aut aufgenommen. — 
No ein Gefangene enſchluͤpfte am erſten Pins’ 
tage dieſes Jahres» und feine aluͤckliche Entwir 
dung erregte bep Hofe ganz andere Empfindungen 
als die des Herzogs von York. Es war nemlich 
der Herzog von Beaufort, deſſen Abentheuer br 
reits erzaͤhlt worden, und der noch immer iM 
Schloß von Vincennes den Haß des Kardinalt 
trug. Seine Befrepung war ein halbed Wunder/ 
:denn er hatte feinen Einzigen von feingn eigenen 
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Leuten bey Aid, fondern wurde blos von des Koͤ 
nigd Leuten bedient. Ein Gardeoffizier mit fie: 
ben oder acht Gardiſten fchliefen beſtaͤndig in ſei⸗ 
nem Zinmer und verlieſſen ihn keinen Uugenhiid. 
Veberdieß war Chavigni Gonverneur des Gehoͤl⸗ 
sed von Vincennes und nicht fein Freund. Noch 
| mehr! der Cardinal harte Wind davon befom: 
men, daß ein Anfchlag zu Beauſorts Befrevung 
im Werke ſey, er hatte daher dem Gardeoffizier, 
der la Ramée hieß, feinen Gefangenen nochmals 
auf Die Seele gebunden, und dieſer hatte geant: 
mortet, wenn der Herzog fi nicht in einen Flei: 
nen Vogel verwandeln Fönne, um zum Fenſter 
binaus zu fliegen, fo ſey deffen Entweichung un: 
möglich, Aber der Herzog verwandelte ſich in fei« 
nen Vogel und entfioh dennoch. Das gieng ſo 
zu: Sa Ramee hatte zu Bewachung der Gefan: 
genen munter andern einen Menſchen mit fich ge 
nommen, der ihn, unter dem Vorwand, Daß er 
einen ungluͤcklichen Zweykampf gehabt, fehr geber 
ten hatte, ibm eine Freyſtatt in Vincennes zu vers 
willigen, Es geſchah, und der neue Ankoͤmmling 
(dien den Herzog fchärfer zu bewachen ald alle 
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feine Kammeraden, ja fogar eine befondere Haͤr⸗ 
» te gegen ihn zu äuffern; aber indgeheim verkand 
er fihb mit ihm, benadrichtigte des Herzoge 
Sreunde von Allem was gefcheben folte, und man 
wählte den erſten Pfingfitag zur Ausführung de 
Anſchlags, weil Jedermann an dieſem Tage mit 
dem feſtlichen Gottesdienſte beichäfftist war. In 
der Stande, in welcher die Garden zu Mittag 
fpeiften, verlangte. der Herzog in einer Gallerie 
fpagieren zu geben, die zu Diefem Behuf ihm ver 
willigt war. Sie lag weit niedriger ald fein Ges 
füngniß, aber von da bis in den Feſtungsgraben 
war doch immer noch ein ungeheurer Abgrund. 
La Ramee machte feine Schwierigkeit, begleis 
tete ihn jedoch in eigner Perfon. Indeſſen begab 
fid der Mitverfandene zu den übrigen Garden in 
den Speifefaal, tranf aber nur ein Glas Wein, 
gab wor er befinde ſich nicht wohl, gieng hinaus 
und ſchloß unvermerkt die Thür des Saales hin: 
. ter fih zu. Gleichergeſtalt verſchloß er noch eini⸗ 
ge andere Thuͤren, die ſich zwiſchen jenem Saale 
und der Gallerie befanden, auch die Gallerie ſelbſt 
verriegelte er hinter ih, und ploͤtlich fielen nun 
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Er und der Herzog über La Romee her, knebel⸗ 
ten ihn, banden ihm Hände und Süße, und liefs 
fen ihn fo liegen. Dann befefligten fie ein Seil 
an dad Fenſter, an welchem der Bediente fi zu⸗ 
erft herabließ, weil ed ihm am ſchlimmſten ergans 
gen ſeyn würde, wenn die Flucht mißlungen waͤ⸗ 
te. Der Herzog folete, Allein der Graben war 
ſehr tief, das Geil etwas kurz. Er mußte ſich 
fallen faffen auf die Gefahr Die Beine zu bre⸗ 
hen. Der Sal war fehr Hefitig, er blieb lange 
ohnmächtig liegen. Bier oder fünf von feinen 
befteliten Leuten, die an der andern Seite bes 
Grabens auf ihn warteten, fahen ihn liegen, hiel⸗ 
ten ihm für todt und ſchwebten in der peinlichſten 
Unruhe. Endlich ermannte er ſich wieder. Sie 
warfen ein Seil hinab, welches der Bediente zu⸗ 
erſt um den Leib band, denn der Herzog haıte 
ihm verfprochen, daß immer für ihn zuerſt geſorgt 
werden folle, und er hielt pünktlih Wort. Dann 


kam die Reihe an den Herzog, der, als er oben u 


war, zum smeptenmale ohnmädtig wurde, denn 
auffer den Schmerzen, die ihm der Fall in den 
Graben verurfacht, hatte auch Dad um feinen Leib 
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gebundene Seil ihm den Magen fürchterlich iu 
ſammengeſchnuͤrt. Indeſſen erhöhfte er fih auf 
jeßt wieder, und der Gedanke, die Frucht aller 
feiner Anſtrengungen zu verlieren, wenn er lan 
ger hier vermeile, Hab ihm neue Kräfte, Er 
ſchleppte ſich bis in das naͤchſte Gehoͤlz, mo funfs 
zig Reiter ihn erwarteten. Ein Augenzeuge er: 
zaͤhlte nachher der Frau v. M., daß, ſobald der 
Prinz von feinen Getreuen fi umringt gefehen, 
er plöglih alle Schmerzen vergefen, ſich froͤhlich 
auf ein Roß geſchwungen und gerufen habe mie 
Sranz der Erfie, ald er, aus fpanifcher Gefan: 
genichafe zurüdfehrend, den franzoͤſiſchen Boten 
betrat, Hal ih bin frey! Er gab feinem 
Dferde die Eporn und verfhwand wie ein Blitz— 
In einem Garten am Rande ded Grabens hatten 
eine Frau und ein Knabe, welde Kräuter piüd: 
ten, alles mit angefchen , aber , von den Reitern 
bedroht, geſchwiegen. Da fie auch nicht dad mi:⸗ 
deſte Intereſſe dabey basten, die Sucht des Prins 
gen zu hindern, fo blieben fie ganz ruhig bis As 
les vorbey war. Dann rief die Frau ihren Mann, 
einen Gartner, der ſogleich zu den Barden kil 
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aber es war zu ſpaͤt. Der Kardinal Meß ſich nicht 
merken , wie verdrußlich diefer Zufall ihm war, 
und die Königin, die dem Herzog vormals fehr 
mohl gewollt, fagte lachend» er habe recht des 
than, — 

Es herrſchte damaldı dem Zeitgeit gemaͤß, 
eine drollige Miſchung von Galanterie und Froͤm⸗ 
migfelt am Hofe, und man muß lächeln, wenn 
grau v. M. erzähle, daß, um einen Ablaß zu ges 
winnen, die Königin anı zten Juny nicht weniger 
als 37 Kirden zu Zuß befuchte, und daß fie, ob⸗ 


gleich fehr ermüder, dennoch die halbe Nacht im 


Garten des Palaid ropal zubrachte, von drey Das 
men und zwey Herten begleitet, bie in frommen 
Gefpräden eine Art von allgemeiner Beichte ab⸗ 
legten. Man fprah von dem, was man Gott 


pflihtwaͤſſig fchuldig fey, und von den, mad nran, 


deh Creaturen aus Neigung gebe, und man. fand, 
daß man gegen die lehtern weit frepgebiger ſey 
nld gegen Bott. „Wir bekannten freymuͤthig im 
„Nahmen unferd Geſchlechts“ ſagt Frau v. Mu 
„daß auch die tugendhafteſte Frau, wenn fie noch 


„in dem Alter if, in Dem fie ſich ſelbſt geſaͤlt 
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„und andern gefallen will, Augenblide hat, me 
or fie weder Hr noch weiſe ift. + eiuch die 
Herren beichteten einen Theil ihrer Laſter (une 
partie de leurs erimes) und das Mefultat mar, 
daß Herren und Damen, die in der groffen Zelt 
für weife gelten wollen, ed nur felten find. Man 
fegte fih erfi mit Tagesandbruch fchlafen, und ver 
miuthlich fand man, trog Diefer frommen Nadı, 
eben fo weltlich gefinng wieder auf. Die Zaͤnke⸗ 
zepen mit dem Parlament währten fort. Die Ki 
nigin verbot deffen Mitgliedern, fich zu verfam 
meln, fie kehrten fi nicht daran. Fuͤnf Schatz 
- meilter wurden verhaftet, weil fie Die neue Aufla⸗ 
ge nicht bezahlen wollten. Ein Sechſter beklagte 
fich bitterlich, dag man ihm nicht auch die Ehre 
anthue ihn zu verhaften. Da ließ man die Zünft 
wieder lod. Die Königin ſchickte einen Saar 
fecretair mit Truppen, um ihr einen aufrührer® 
ſchen Paflamentöfchluß zu hohlen, aber alle ſchwu⸗ 
ren, ſich eher niedermegeln zu laſſen als ihn her. 
aus zu geben, und der Staatsſekretair mußte un 
verrichteter Sachen zurüdlchren. Nun wurde das 
Parlament abermals nach Hofe berufen, mit groi‘ 
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fen Pomp und mit Schr zornigen Gelchtern em⸗ 


pfaugen, in weitlaͤuftigen Reden ihm ſein Unrecht 


vorgeſtellt, ihm durchaus verboten, ſich kuͤnftig in 
Staatsgeſchaͤfte zu miſchen, als die nur dem Koͤni⸗ 
ge zu verwalten gebuͤhrten, und zuletzt dem Proto⸗ 


colliſten ſtreng befohlen, binnen 24 Stunden den 


mißfaͤlligen Parlamentsſchluß zu bringen, damit ee 
vernichtet werde. Der Dräfident wollte antworten 
allein die Königin hieß ihn ſchweigen und bedrohte 
die Ungehorfamen, fie an ihren Perfonen und Guͤ⸗ 
tem, ja in ihren Kindern zu beflrafem 


Das Half Alles nichts. Dad Parlament ver 
fammelte ſich gleih Nachmittags wieder, verbot feis 
sem Protocolliften ausdruͤcklich, Die begehrte Acte 
nad Hofe zu bringen, erklärte, daß ed ein Recht 
habe, ſich in die Adminiftration der Finanzen zu 
mifhen, ‚und Daß der Staat übel regiert werde. 
Die Königin wuͤthete und fagte zu ihren Vertrau⸗ 
ten, fie werde nie zugeben , daß folge Canail⸗ 
len das koͤnigliche Anſehen ſchmaͤlerten. Aber dem 
Kardinal war nicht wohl dabey zu Muthe, er ſag⸗ 
te, die Königin fen kuͤhn wie ein Soldat, ber bie 

Clio. UI, Xı 


x 


® 


162 
Gefahr noch nicht kenne. Er gab nach und ver 
ſprach/ daß dad Parlament alle feine Angefochte: 
nen‘ Rechte behalten folle, wenn es menigften; 
zum Schein ſich unterwuͤrfe. Allein vergebens! 
es beharrte auf der Forderung, daß alle gegen 
daſſelbe ergangene Decrete eaſſirt werden ſollten. 
Nicht beſſer gieng es dem Cardinal mit den Re— 
quetenmeiſtern, denen er zu verſtehen gab, man 
werde fie ſogleich in alle ihre Rechte wieder ein 


 Tenen, wenn fie ur bitten wollten. Sie ke 


“ 


dankten fi und blieben halsſtarrig. Ber Parla 
-mentöpräfident ſagte der Königin öffentlich in ei: 


ner Sangen kuͤhnen Rode: daß die Fuͤrſten mehr 
durch Liebe ald durch Furcht herrfchen folten; 
daß Gerechtigkeit das einzige Band zwiſchen dem | 
Büren und dem Volke ſey, daß aber eben dieſe | 
Gerechtigkeit jetzt von alten Geiten’angetaftet wer: | 
de; daß man Wenderung von der Zeit gehofft 
babe, daß man aber ſehen müffe, wie täglich 'alled 
immer ſchlimmer gehe und dergleichen mehr. 

Die Königin erfhrad und verſtummte. Es 
war zu’fpät, um Rrenge Maadregeln zu ergrei⸗ 
ten. Das Volk, unter Auflagen feufzend, war 
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für das Parlament geftimmt und der Minifter alle 
gemein schaft: 


C Die Sertfegung folgt. ) 


Untoinette Bourignon 


‚ 


& wäre zu verwundern, Wenn in unfern Zeiten, 
wo die Myftif am der Tanedortnung it und Swe⸗ 
denborg wieder wine Rolle ſpielt, nicht auc die 
chriſtliche Schwärmerin Antoinette Bourignon wies 
ber and Licht gezogen würde. Ich ameifle, daß die 
Nuͤchternen unter meinen Lefern fie kennen -und 
Ä nehme mir daher die Freyheit, fie ihnen vorzuftel 
len, zuerſt fo wie fie ein gewiffer Poiret in einem 
1685 geßäriebenen Memoire ſchildert. Er vers 
ſichert, daß er feine Nachrichten nicht blos aus ih⸗ 
ver gedruckten Lebenöbefchreibung und aus ihren 
Schriften gezogen, fondern daß fie ihm von Zeus 
ten mitgesheilt worden, - die perfönlich mit ihr ums 
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degangen. Antoinette wurde 1616 in Slandern de: 
bohren. Schon im vierten Jahre (!) fieng fie un 
gewahr zu werden, daß dieſe Welt nicht die beſte 
ſey. Sie bemerfte nemlich, daß die Menfchen alt 
wurden und ftardben. Das gefiel ihr nicht, und 
Noͤßte ihr ſchon damald Verachtung für unfere zeit 
lichfeit ein. Sie hatte vom. Paradiefe reden hi: 
ren, und von Chriftuß, wie er gelehrt und ge 
lebt; Dad machte ihr groſſe Freude, und fie ver 

dangte zu miffen, ob ed denn nicht Menfchen auf 
der Welt gäbe, die fo, lebten, wie Chriſtus gt 
lehrt? — D ja, fagte man ihr, die Chriften. 
— „Und wo find die Chriften?’ fragte fie wei: 
ter. Das find wir, war die Antwort. Aber 
Das wollte fie durchaus nicht glauben, und man 


Tann wohl zugeben, daß ſchon ein vierjähriged | 


Kind Teiht im Stande fepn. mögte su bemerfen, 
daß die Ehriften nicht wie Chriſtus leben, befon 
ders in unfern Zeiten. Sie beftand darauf in dad 
Sand der Ehriften geführt zu werden, mo man dad 
Gold nicht achte und weder nad Gröffe noch nah 
Vergnügen haſche. (Lieber Gott! wo liegt diefed 
Land! oder wo hat es jemald gelegen?) 


Sn 
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Man fachte fie aus, da fühwieg fle fill, gieng 
In cin Winfelchen und betete zu Bott, daß er ihr 
den’ Weg in dad Land der Chriften zeigen wolle... 
As fie heranwuchs, wurde fle freylich auch zu dem 
houetten Eitelfeiten der Jugend, wie 
der Verfaffer cd nennt, mit fortgeriffen, weil fie, 
wenn fie dergleichen nicht mitmachen wollte, beit 
Vorwurf hören mußte, fie fen ein alberned Ge⸗ 
fäöpfs aber fie zog fehr bald ſich davon zurüd, 
that die ſtrengfte Buſſe und befchloß der Welt ganz 
zu entfagen. Diefer Entfhluß war fo ernftlich f 
daß fie im achtzehnten Jahre als Einfledler ver: 
kleidet in eine Wuͤſte floh, ohne zu bedenken, wels 
che Gefahren einer achtzehnjährigen Einfiedlerin im 
ener ſolchen Einöde dropen. Sie wurde in den 
Gegend von Cambrai erfannt und zuruͤck gebracht. 
Allein der Erzbiſchoff erfüllte dennuc ihren Wunfch 
und gab ihr eine Einfiedeley. In der Folge ers 
faubte er ihr, auf dem Lande in Sefellfchaft eini⸗ 
ger andern Mädchen zu feben, die von ihren 
Schwärmeren angeſteckt waren, fi aber feine an— 
dere Regeln vorfchrieben ald das Evangelium und 
Div Liebe Gottes. Der Verfaſſer meldet nicht, vb 
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biefe Mädchen huͤbſch oder häßfich waren. Nur in 
erften Falle wäre es zwar nicht verdienſtlich, abet 
doch ſchwer geweſen, der irsdifchen Liebe zu ent 

| gen. Die Jefuiten widerfegten fi ber Stiftun 
dieſer frommen Gemeinſchaft. Antoinette magte 
bie Erfahrung, daß weder Geiſtliche noch Welt: 
liche weder Vornehme noch Geringe chriſtlich Ichen 
wollten und verſchloß ſich vier Jahre lang in ihre 
‚Kammer, wo fie, durch unaufbärliches Beten, fid 
immer mehr exaltirte. Nah dem Tode ihrer El 
tern hatte fie eipe 9 errſchaft (Seigneurie) un 
30 oder 30 Häufer geerbt, das Ales fchenfte fie 
einen, von ihr gegründeten Hofpitale, wo. fie neun 
Jahre lang fit befchäftigte » 30 bis sa arme Mit: 
ben als wahre Chriftinyen zu erziehen. Sie war 
entſchloſſen, ihr ganzes Leben hier zugubringen; 
allein gemiffe Unordnungen, die fie aufdeden wol⸗ 
se; zogen ihr fo heftige Verfolgungen zu, Daß fie 
genoͤthigt war, eipen andern Zufluchtsort zu ſuchen. 
Sie irrte eine Weile herum und machte. bey Diefen 
Gelegenheit Bekanntſchaft mit mãnchen feommen, 
gelehrten Theologen, die ihr anlagen, ihre Offen⸗ 
barungen uͤher mancherley Gegenßaͤnde niederzu⸗ 
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(reiben. Da fchrieb fie. drey Bände unter bem 
Titel: Dad Licht der Welt, ihr Reiſterwerk 
wie behauptet wird. 
DSDrey andere Bände führen den Titel: cas 
demie der Theologen, und bandeln vorzügs 
lih von der Gnade, vonder Praͤdeſtination 
und dergleichen hohlen Dingen , die leider oft ges 
aus auch Maͤnnerkoͤpfe verruͤckt haben. 

ALS die Ianfeniften in Frankreich gm Heftigften 
verfolgt wurden, beſchloſſen fie, eine Infel an der 
holſteiniſchen Küfte u kaufen, und harten bereits 
einen Theil derfelben an ſich gebracht; aber den 
größten Theil hatte ih Antoinette vorbehalten, um 
bort, nach ihrem Lieblingdausdrude, chriſt lich 
iu leben, Gie machte jedoch Kald bie Erfah: 
rung, daß die pracifde Moral ber Sanfeniften 
fehr verfchieden von der theoretifhen war, wenig: 
fiend behauptete fie das in mehreren Briefen an 
den Herzog von Holftein, den Magiftrat von Am⸗ 
herdam und andere mehr. Ste hatte viele Vers 
folgungen auszuſtehen won den Sefuiten, den Zus 
therangen und den fogenannten Vätern de l’Ora- 
wire, Gig mußte Holland verlaffen, von Stadt 


1:8 


gebundene Geil ihm ben Magen fürchterlich zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt. Indeſſen erhohlte er ſich auch 
jetzt wieder, und der Gedanke, die Frucht aller 
feiner Anſtrengungen zu verlieren, wenn er lan 
der hier verweile, Hab ihm neue Kräfte. Er 
ſchleppte fich bis in das naͤchſte Gehoͤlz, mo fünf: 
zig Reiter ihn erwarteten. Kin Augenzeuge dr: 
jählte nachher der Frau v. M., daß, ſobald det 
Prinz von feinen Getrenen fi) umringt gefehen, 
er plöglih alle Schmerzen vergeffen, ſich froͤhlich 
auf ein Roß gefchwungen und gerufen Habe mie 
Sranz der Erfie, ald er, aus fpanifcher Gefan⸗ 
genſchaft zuruͤckkehrend, den franzoͤſiſchen Boden 
betrat, Ha! ich bin frep! Er gab feinen 
Pferde die Eporn und verfhwand wie ein Blißz— 
In einem Garten am Rande ded Grabend hatten 
eize Srau und ein Knabe, welche Kräuter piiüd 
ten, alles mit angeſehen, aber , von den Reitern 
bedroht, geſchwiegen. Da fie auch nicht das mi:⸗ 
defte Intereſſe dabey harten, die Flucht des Prin— 
gen zu hindern, fo blieben fie gang ruhig bis Al 
les vorbey war. Dann rief Die Frau ihren Manny 
sinen Gärtner, der ſogleich zu den Garden llel- 
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aber ed war zu fpät. Der Kardinal ließ fich nicht 
merfen , wie verbrußlich diefer Zufall. ihm war, 
und die Königin, die dem Herzog vormals fehr 
wohl gewollt, fagte lachend, er habe recht ges 
than, — , 

Es herrfchte damals, dem Zeitgeiſt gemäß, 
eine drollige Miſchung von Galanterie und Froͤm⸗ 
migfeit am Hofe, und man muß lächeln, menn 
Srau v. M. erzählt, daß, um einen Ablaß zu ge» 
winnen, die Königin am zten Juny nicht weniger 
ald 37 Kirchen zu Fuß befuchte, und daß fie, ob⸗ 


gleich ſehr ermüder, dennoch die halbe Nacht im 


Garten des Palais royal zubracdhte, von drey Das 
men und zwep Herten begleitet, die in ſrommen 
Geſpraͤchen eine Art von allgemeiner Beichte Abs 
legten. Man fprah von dem, mad man Gott 
pfuͤchtmaͤſſig fhuldig fey, und von dem, was nam, 
deh Creaturen aus Neigung gebe, und man. fand, 
dab man gegen die leptern weit frepgebiger ſey 
ald gegen Gott. „Wir bekannten freymuͤthig im 
„Nahmen unferd Geſchlechts?“ ſagt Frau v. Mu 
„daß auch die tugendhaſteſte Frau, wenn fie noch 


„in dem Alter iſt, in dem fie ſich ſelbſt geſaͤlt 
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„und andern gefallen will, Augenblide hat, mo 
sr fie weder chriſtlich noch weiſe if. « Yu die 
Herren beichteten einen Theil ihrer Laſter (une 
partie de leurs crimes) und dad Mefultat war, 
Daß Herren und Damen, die in der groffen Welt 
für weife gelten wollen, ed nur felten find. Man 
fegte fi erft mit Tagesanbruch fchlafen, und ver 
niuthlich ftand man , troß Diefer frommen Nadıt, 
eben fo weltlih gefinng wieder auf. Die Zaͤnke⸗ 
zeyen mit dem Parlament währten fort. Die Ki: 
nigin verbot deffen Mitgliedern, ſich zu verfam 
‚ meln, fie Eehrten fih nicht daran. Fuͤnf Schar: 
- meilter wurden verhaftet, weil fie die neue Aufla⸗ 
ge nicht bezahlen wollten. Ein Sechfter beklagte 
fich bitterlich, daß man ihm nicht auch die Ehre 
anthue ihn zu verhaften. Da ließ man die Zunft 
wieder los. Die Königin ſchickte einen Staais⸗ 
fecretaie mit Truppen, um ihr einen aufrühreri 
ſchen Parlamentöfchluß zu hohlen, aber alle ſchwu⸗ 
ren, fich eher niedermegeln zu laffen als ihn her 
aus zu geben, und der Staatsſekretair mußte uns 
verrichteter Sachen zurückkehren. Nun wurde dab 
Parlament abermals nach Hofe berufen, mit groje 
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| fen Pomp und mit Sehr zornigen Gefchtern em⸗ 


pfangen, in weitlaͤuftigen Reden ihm ſein Unrecht 


vorgeſtellt, ihm durchaus verboten, ſich kuͤnftig im 
Staatsgeſchaͤfſte zu miſchen, als die. nur dem Koͤni⸗ 
ge zu verwalten gebuͤhrten, und zuletzt dem Proto⸗ 
colliſten ſtreng befohlen, binnen 24 Stunden den 


mißfaͤlligen Parlamentsſchluß au bringen, damit ee 


vernichtet werde. Der Präfident wollte antworten 
allein die Koͤnigin hieß ihn ſchweigen und bedrohte 
die Ungehorfamen, fie an ihren Perfonen und Güs 
kn, ja in ihren Kindern zu beflrafem 


Das half Alles nichts. Das Parlament vers 
Yanımelte ſich gleich Nachmittagd wieder, verbot feis 
nem Protocoltiften ausdruͤcklich, Die begehrte Acte 
nah Hofe zu bringen, erklärte, daß ed ein Recht 
habe, fid in die Adminiftration der Finanzen zu 
miſchen, und daß der Staat uͤbel regiert werde. 
Die Koͤnigin wuͤthete und ſagte zu ihren Vertrau⸗ 
ten, fie werde nie zugeben , daß folge Canail⸗ 
len dad königliche Unfehen fehmälerten. Aber Dem 
Kardinal war nicht wohl dabey zu Muthe, er ſag⸗ 
te, die Königin fen kuͤhn wie ein Soldat, der bie 

Clio. IE, Xı 
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Gefahr noch nicht kenne. Er. gab nach und ver- 
ſprach/ ‚daß dad Parlament alle feine angefochte: 
nen‘ Rechte behalten fole, wenn ed wenigſtens 
zum Schein fi unterwärfe Allein wergebend! 
ed beharrte auf der Forderung, daß alle gegen 
Daffelbe ergangene Deerete caſſirt werden ſollten. 
Nicht beſſer gieng es dem Cardinal mit den Re— 
quetenmeiſtern, denen er zu verſtehen gab, man 
werde ſie ſogleich in alle ihre Rechte wieder ein- 
fenen, wenn fie sur bitten wollten. Sie be 


dankten fi und blieben halsſtarrig. Ber Parlar 
mentöpräfident fagte der Königin öffentlich in ei: 


ner Sangen Eühnen Rede: daß die Zürften mehr 
durch Liebe als dur Furcht herrſchen ſollten; 
daß Gerechtigkeit das einzige Band zwiſchen dem 
Bürften und dem Volke ſey, daß aber eben diefe 
Gerechtigkeit jeßt von alten Geiten’angetaftet wer: 
Des daß Man Wenderung von der Zeit gehofft 
habe, daß man aber ſehen müffe, wie täglich 'alled 
immer ſchlimmer gehe und dergleichen mehr. 

Die Königin erſchrack und verſtummte. Es 
war zu ſpaͤt, um ſtrenge Maasregeln zu ergrei⸗ 
fen. Das Volk, unter Auflagen ſeufzend, mat 
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für dad Parlament geftimmt und der Minifter alle 
gemein gehaßt. 


Die Fortſetzung felgt. ) 





Untoinette Bourignon 


* 


Ez waͤre zu verwundern, wenn in unſern Zeiten, 
wo die Mpſtik an der Tagesordnung it und Swe⸗ 
denborg wieder eine Rolle fpielt, nicht auch die 
chriſtliche Schwärmerin Antoinette Bourignon wies 
ber and Licht gezogen würde. Ich zweifle, daß die 
Nuͤchternen unter meinen Leſern fie Fennen -und 
nehme wir daher die Freyheit, fie ihnen vorzuſtel⸗ 
In, zuerſt fo mie fie ein gewiſſer Poiret in einem 
1685 gefchriebenen Memoire ſchildert. Er vers 
fihert, daß er feine Nachrichten nicht bloß aus ih⸗ 
ter gedruckten Lebenöbefchreibung und aud ihren 
Shriften gezogen, fondern daß fie ihm von Xeus 
ten mitgesheilt worden, - die perfönlich mit ihr ums 
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degangen. Aktoinette wurde 1616 in Flandern de: 
bohren. Schon im vierten Jahre C!) Feng ſie an 
gewahr zu werden, daß diefe Welt nicht Die befie 
ſey. Sie bemerfte nemlich, daß Die Menfchen alt 
warden und ftarden. Das gefiel ihr nicht, und 
fNoͤßte ihr (don damald Verachtung für unfere Zeit 
lichkeit ein. Sie hatte vom. Paradiefe reden hi: 
ren, und von Chriftuß, wie er gelehrt und ge 
lebt; das machte ihr groſſe Freude, und ſte ver⸗ 

dangte zu wiſſen, ob ed denn nicht Menfchen auf 
| Der Welt gäbe, die fo lebten, wie Chriſtus g% 
lehrt? — D ja, fagte man ihr, die Chriften 
— ‚Und wo find die Chriſten?“ fragte fie wei⸗ 
ter. Dad find wir, war die Antwort. Aber 
Das wollte fie durchaus nicht glauben, und man 
kann wohl zugeben, daß ſchon ein vierjähriged 
Kind leicht im Stande: fepn . mögte su bemerken, 
baß die Ehriften nicht wie Chriſtus leben, beſon⸗ 
ders in unfern Zeiten. Sie beftand darauf in dad 
Sand der Ehriften geführt zu werden, wo man dad 
Gold nicht achte und weder nad Gröffe noch nad 
Vergnügen haſche. (Lieber Gott! wo liegt diefed 
Land? oder wo hat ed jemald gelegen?) 


= 
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Man fachte fie aus, da ſthwieg fle ſtitt, gieng 
in ein Winfelchen und betete zu Gott, daß er ihr 
den’ Weg in dad Land der Chriften zeigen wolle, . 
Als fie heranwuchs, wurde fle frenlich auch zu den 
houetten Eitelkeiten der Jugend, wie 
der Verfaffer es nennt, mit fortgeriffen, weil fie, 
wenn fie dergleichen nicht mitmachen wollte, den 
Vorwurf hören mußte, fie fen ein alberned Ge— 
fhöpf; aber fie zog fehr bald fih davon zurüd, 
that Die ſtrengſte Buſſe und befchloß der Welt ganz 
zu entfagen. Diefer Entſchluß war fo ernſtlich 
daß fie im achtzehnten Jahre als Einfledler ver⸗ 
kleidet in eine Wuͤſte floh, ohne zu bedenken, wel⸗ 
che Gefahren einer achtzehnjaͤhrigen Einſiedlerin in 
e'ner ſolchen Einoͤde drohen. Sie wurde in der 
Gegend von Cambrai erkannt und zuruͤck gebracht. 
Allein der Erzbiſchoff erfuͤllte dennoch ihren Wunſch 
und gab ihr eine Einſiedeley. In der Folge ers 
laubte er ihr, auf dem Lande in Sefellfchaft einiz 
ger andern Mädchen zu leben, die von ihrer 
Schwärmeren angeſteckt waren, ſich aber feine an— 
dere Regeln vorfchrieben ald das Evangelium und 
Die Liche Gottes. Der Verfaſſer meldet nicht, ob 
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feine Kammeraden, ja fogar eine befonbere Haͤr⸗ 
. te gegen ihn zu aͤuſſern; aber indgeheim verſtand 
er ſich mit ihm, benadrictigte des Herzogs 
Sreunde von Allem maß geſchehen follte, und man 


wählte den erſten Pfingſttag zur Ausführung des 


Anſchlags, meil Jedermann an diefem Tage mit 
dem feftlihen Gottesdienſte befchäfftist war. In 
der Stunde, in welder die Garden zu Mittag 
fpeiften, verlangte. der Herzog in einer Gallerie 
fpagieren zu gehen, die zu dieſem Behuf ihm ver⸗ 
milligt war. Sie lag meit niedriger ald fein Ge⸗ 
füngniß, aber von da bis in den Seftungsgraben 
war Doch immer noch ein ungeheurer Abgrund. 
La Ramee machte feine Schwierigkeit, begleis 
tete ihn jedoch in eigner Perſon. Indeſſen begab 
fih der Mitverftandene zu den übrigen Garden in 
den Gpeifefaal, tranf aber nur ein Glas Wein, 
gab vor er befinde Ach nicht wohl, gieng hinaus 


und fchloß unvermerft die Thür des Saales hin⸗ 


ter fih zu. Gleichergeſtalt verſchloß er noch eini⸗ 
.. ge andere Thüren, die fich zwifchen jenem Saale 
und der Gallerie befanden, auch die Gallerie ſelbſt 
verriegelte er hinter ſich, und ploͤtlich fielen nun 
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Er und ber Herzog über La Romée her, knebel⸗ 
ten ihn, banden ihm Hände und Fuͤſſe, und lieſ⸗ 
fen ihn fo liegen. Dann befeftigten fie ein Geil 
an daB Fenſter, an welchem der Bediente fi zus 
erſt herabließ, weil ed ihm am fchlimmften ergans 
sen feyn würde, wenn die Flucht mißlungen wär 
"te. Der Herzog folgte, Allein der Graben war 
ſehr tief, das Seil etwas kurz. Er mußte ſich 
fallen Saffen auf die Gefahr die Beine zu bre⸗ 
hen. Der Fall war fehr heftig, er blieb lange 
ohnmaͤchtig liegen. Vier oder fünf von feinen 
beftellten £euten, die an der andern Seite des 
Grabend auf ihn warteten, ſahen ihn liegen, hiel⸗ 
ten ihn für todt und ſchwebten in der peinlichſten 
Unruhe. Endlich ermannte er fih wieder. Sie 
warfen ein Scil hinab, welches der Bediente zus 
erft um den Leib band, denn der Herzog hatte 
ibm verfprochen, daß immer für ihn zuerſt geforge 
werden fulle, und er hielt pünktlid Wort. Dann 


kam die Reihe an den Herzog, der, alö er oben u 


war, zum sweptenmale ohnmädtig wurde, benn 
auffer den Schmerzen, die ihm der Sal in den 
Graben verurfacht, hatte auch Dad um feinen Leib 
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gebundene Seil ihm den Magen fürchterlich u⸗ 
ſammengeſchnuͤrt. Indeſſen erhohlte er fih auf 
jeßt wieder, und der Gedanke, die Srucht aller 
feiner Anftsengungen zu verlieren, wenn er län 
ger Hier verweile, gab ihm neue Kräfte, Er 
fchleppte fich bis in dad nächte Gehölz, wo fünf 
sig Keiter ihn erwarteten. Ein Augenzeuge tr: 
sählte nachher der Frau v. M., daß, ſobald der 
Prinz von feinen Getrenen fi umringt gefehen, 
er plöglich ale Schmerzen vergefen, ſich froͤhlich 
auf ein Rob gefhwungen und gerufen habe mie 
Franz der Erfie, ald er, auß (panifcer Geſan⸗ 
genſchaft zuruͤckkehrend, den franzoͤſiſchen Boden 
betrat, ha! ich bin frey! Er gab ſeinem 
Pferde die Eporn und verfhwand wie ein Bliß. 
In einem Garten am Rande des Grabend hatten 
eise Frau und ein Knabe, welde Kräuter piüd: 
ten, alled mit angefchen, aber , von den Keitern 
bedroht, geſchwiegen. Da fie auch nicht das mi: 
deſte Intereſſe dabeh hatten, die Sucht des Prin—⸗ 
gen zu hindern, fo blieben fie gang ruhig bis Als 
les vorbep war. Dann rief Die Srau ihren Mann, 
einen Gartner, ber fogleih zu den Garden liei⸗ 
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aber ed war zu ſpaͤt. Der Kardinal ließ fich nicht 
merken , wie verdruͤßlich diefer Zufall ihm war, 
und die Königin, die dem Herzog vormals fehr 
wohl gewollt, fagte lachend, er habe recht ges 
than. — 

Es herrſchte damals, dem Zeitgeiſt gemaͤß, 
eine drollige Miſchung von Galanterie und Froͤm⸗ 
migkeit am Hofe, und man muß laͤcheln, wenn 
Frau v. M. erzaͤhlt, daß, um einen Ablaß zu ge⸗ 
winnen, die Koͤnlgin am zten Juny nicht weniger 
als 37 Kirchen zu Fuß beſuchte, und daß ſie, ob⸗ 
gleich ſehr ermuͤdet, dennoch die halbe Nacht im 
Garten des Palaid ropal zubdrachte, von drey Das 
men und zwey Herten begleitet, die im ſrommen 
Gefpräden eine Art von allgemeiner Beichte ab« 
legten. Man fprah von dem, mad man Gott 
pflichtunaͤſſig (huldig fey, und von dem, was nam, 
deh Creaturen aus Neigung gebe, und man fand, 
daß man gegen die lehtern weit frepgebiger ſey 
ald gegen Gott. „Bir befarnten freymuͤthig im 
„Nahmen unferd Geſchlechts“ ſagt Frau v. Mu 
„daß auch Die tugenthaftele Frau, wenn fie noch 
„in dem Alter iR, in dem fie ſich ſelbſt geſaͤlt 
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„und andern gefallen will, Augenblide hat, mo 
or fie weder rißlih noch weiſe iR.“ ud die 
Herren beichteten einen Theil ihrer Laſter (une 
partie de leurs crimes) und dad Reſultat mar, 
Daß Herren und Damen, die in der groffen Welt 
für weiſe gelten wollen, ed nur felten find. Wan 
fegte fi erft mir Tagesanbruch ſchlafen, und ver 
muthlich fand man, troß Diefer frommen Nadıt, 
eben fo weltlich gefinnt wieder auf. Die Zaͤnke⸗ 
seyen mit dem Parlament währten fort. Die Ki: 
nigin verbot deffen Mitgliedern, fich zw verfams 
‚ mein, fie Eehrten ſich nicht daran. , Fünf Schat: 
meiſter wurden verhaftet, weil fie Die neue Aufla⸗ 
ge nicht bezahlen wollten. in Sechfter beklagte 
ſich bitterlih. daß man ihm nicht auch die Ehre 
anthue ihn zu verhaften. Da ließ man die Fuͤnfe 
wieder los. Die Königin ſchickte einen Staai⸗⸗ 


fecretair mit Truppen, um ihr einen aufrührere | 


ſchen Paktlamentsſchluß zu hohlen, aber alle ſchwu⸗ 
ven, ſich eher niedermegeln zu laſſen als ihn here 
aus zu geben, und der Staatsſekretair mußte uns 
verricpteter Sachen zuruͤckkehren. Nun wurde das 
Parlament abermals nach Hofe berufen, mit groi‘ 
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| ſein Pomp und mit Schr zornigen Gehdtern em⸗ 


pfangen, in weitlaͤuftigen Reden ihm ſein Unrecht 


vorgeſtellt, ihm durchaus verboten, ſich kuͤnftig in 
Staatsgeſchaͤfte zu miſchen, als die nur dem Koͤni⸗ 
ge zu verwalten gebuͤhrten, und zuletzt dem Proto⸗ 
colliſten ſtreng befohlen, binnen 24 Stunden den 


misfäligen Parlamentsfchluß zu bringen, damit ee 


vernichtet werde. Der Präfident wollte antworten 
allein die Königm hieg ihn fehweigen und bedrohte 
die Ungehorfanen, fie an ihren Perfonen und Guͤ⸗ 
km, ja in ihren Kindern zu beflrafem 


Das half Alles nichts. Dad Parlament ver⸗ 
fanımefte ſich gleih Nachmittags wieder, verbot ſei⸗ 
nem Protocolliſten ausdruͤcklich, Die begehrte Acte 
nad Hofe zu bringen, erklärte, daß ed ein Recht 
habe, fid in die Adminiftration der Finanzen zu 
miſchen, und daß der Staat übel regiert werde. 
Die Königin wuͤthete und fagte gu ihren Vertrau⸗ 
ten, fie werde nie zugeben , dag folge Canail⸗ 
len dad koͤnigliche Unfehen fehmälerten. ber dem 
Kardinal war nicht wohl dDabep zu Muthe, er ſag⸗ 
te, die Königin fen kuͤhn wie ein Soldat, der bie 
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Gefahr noch nicht Fenne. Er. gab nach und ver- 
ſprach, daß daß Parlament alle feine angefochte⸗ 
nen; Rechte behalten ſolle, wenn ed wenigſtens 
zum Schein fih unterwuͤrfe. Allein nergebend! 
e8 beharrte auf der Forderung, daß alle gegen 
Daffelbe ergangene: Decrete caffirt werden ſollten. 
Nicht beffer gieng es dem Cardinal mit den Re: 
quetennteiftern, denen er zu verfiehen gab, man 
werde fit ſogleich in elle ihre Rechte wieder ein- 
fenen, wenn fie wur bitten wollten. Sie be: 
danften fi und blieben halsſtarrig. Der Parla⸗ 


mentspraͤſident fagte der Königin öffentlich ih ei⸗ 


ner langen Eühnen Rede: daß die Zürften mehr 
durch Liebe als durch Furcht herrfihen ſollten; 
daß Gerechtigkeit das einzige Band zwiſchen dem 
Bürften und dem Volke fey, daß aber eben diefe 
Gerechtigkeit jegt von alten Seiten angetaftet wer: 
de; daß man Aenderung von der Zeit gehoft 
habe, daß ihan aber ſehen müffe, wie taͤglich 'alled 
immer ſchlimmer gehe und dergleichen mehr. 

Die Königin erſchrack und verfiummte Es 
war zu ſpaͤt, um ſtrenge Maasregeln zu ergrei⸗ 
fen. Das Volk, unter Auflagen ſeufzend, mar 
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für dos Parlament geftimmt und der Minifter alle 
gemein gchaßt: 


( Die Fortſetzung folgt. ) 





Antoinette Bourignon. 


Ez wäre zu verwundern, wenn in unſern Zeiten, 
no die Mpſtik an der Tagesordnung iſt und Swe⸗ 
denborg wieder eine Rolle ſpielt, nicht auch die 
criſtliche Schwaͤrmerin Antoinette Bourignon wie⸗ 
der and Licht gezogen würde. Ich zweifle, daß die 
Nuͤchternen unter ineinen Leſern fie Fennen und 
nehme mir daher die Sreyheit, fie ihnen vorzuſtel⸗ 
in, zuerſt fo mie fie ein gewiffer Poiret in einem 
1685 geſchriebenen Memoire ſchildert. Er vers 
fihert, daß er feine Nachrichten nicht blos aus ih⸗ 
rer gedruckten Lebendbefchreibung und aus ihren 
Shriften gesogen, fondern daß fie ihm von Leu⸗ 
ten mitgetheilt worden, - die perfönfich mit ihr ums 
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Yerangen. Autoinette wurde 1616 in Slandern de: 
bohren. Schon im vierten Jahre (1) fieng fie an 
gewahr zu werden, daß diefe Welt nicht die beſte 
ſey. Sie bemerkte nemlich, daß die Menfchen alt 
worden und ſtarden. Das gefiel ihr nicht, und 
floͤßte ihr ſchon damals Verachtung fuͤr unſere zeit: 
Jichfeit ein. Sie hatte vom. Paradiefe reden ho 
ren, und von Chriſtus, mie er gelehrt und ge 
lebt; das machte ihr groſſe Freude, und ſte ver⸗ 
Langte zu wiſſen, ob es denn nicht Menſchen auf 
der Welt gäbe, die fo. lebten, wie Chriſtus ge 
Yehrt? — D ja, fagte man ihr, die Chriften 
— „Und wo find die Chriſten?“ fragte fie wer 
ter. Dad find wir, war die Antwort. Aber 
Das wollte fie durchaus nicht glauben, und man 
Tann mohl zugeben, daß ſchon ein vierjaͤhriges 
Kind leicht im Stande: fepn moͤgte su bemerken, 
Daß die Ehriften nicht wie Chriftus leben, beſon⸗ 
ders in unfern Zeiten. Sie beftand darauf in dad 
Land der Ehriften geführt zu werden, wo man dad 
Gold nicht achte und weder nach Gröffe noch na 
Vergnügen hafche. (Lieber Gott! wo liegt dieſes 
Land! oder wo hat es jemald gelegen?) 


n 
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Man fachte fie aus, da fühteieg fle fill, gieng 
in ein Winfelchen und betete zu Gott, Daß er ihr 
den’ Weg in dad Land der Chriften zeigen wolle, . 
As fie heranwuchs, wurde fle freylich auch zu den 
houetten Eitelfeiten der Jugend, wie 
| der Verfaffer cd nennt, mit fortgeriffen, weil fie, 
wenn fie dergleichen nicht mitmachen wollte, den 
Dorwurf hören mußte, fie fen ein alberned Ge⸗ 
ſcoͤpf; aber fie 309 fehr bald fih davon zurüd, 
that dierkrengfte Buſſe und befchloß der Welt ganz 
zu entfagen. Dieſer Entſchluß war fo ernſtlich J 
daß fie im achtzehnten Jahre als Einfledler ver⸗ 
leidet in eine Wuͤſte floh, ohne zu bedenken, wel⸗ 
che Gefahren einer achtzehnjährigen Einfledlerin in 
ener ſolchen Einöde dropen. Sie wurde in der 
Gegend von Cambrai erfannt und zuruͤck gebracht. 
Allein der Erzbiſchoff erfüllte dennuc ihren Wunſch 
und gab ihr eine Einfiedeley. In der Folge er= 
laubte er ihr, auf dem Lande in Sefellfchaft eini⸗ 
ger andern Mädchen zu leben, die von ihrer 
Schwärmeren angeſteckt waren, ſich aber Feine an— 
dere Regeln vorfchrieben ald dad Evangelium und 
Die Liche Gottes. Der Verfaſſer meldet nicht, vb 
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feine Kanımeraden, ja fogar eine befondere Hir⸗ 
» te gegen ihm zu äuffern; aber indgeheim verkand 
er ſich mit ihm, benagrichtigte des Herzogi 
Sreunde von allem mab geſcheben follte, und man 
wählte den erfen Pfingktag zur Ausführung de 
Anſchlags, meil Jedermann an diefem Tage mit 
dem feftlihen Gotteßdienne befchäftigt mar. Ju 
der Stande, in melder die Garden zu Mittag 
fpeiften, verlangte der Herzog in einer Gallerie 
fpagieren zu gehen, die zu Diefem Behuf ihm ver 
willigt war. Sie lag weit niedriger ald fein Ge⸗ 
füngniß, aber von da biß in den Seftungägraben 
war doch immer noch ein ungeheurer Abgrund. 
2a Ramee machte Feine Schwierigkeit, beglei⸗ 
tete ihn jedoch in eigner Perfon. Indeſſen begab 
fi der Mitverkandene zu den übrigen Barden in % 
den Speifefaal, trang aber nur ein Glas Wein ;; 
gab wor er befinde Mh nicht wohl, gieng hinab u, 
ir des Saalet bin: "m, 
ſchloß er noch eini· 
iſchen jenem Saale 1, 
» die Gallerie ſelbtt 
ploͤtlich fielen nun ih 
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Er und der Herzog über La Romee her, knebel⸗ 
ven ihn, banden ihm Hände und Sue, und liefs 
fen ihn fo liegen. Dann befeftigten fie ein Seil 
an dab Fenſter, an welchem der Bediente fi zus 
erft herabließ, weil es ihm am fdlimmften ergans 
gen ſeyn würde, wenn die Flucht mißlungen waͤ⸗ 
re. Der Herzog folete. Allein der Graben war 
ſehr tief, das Seil etwas kurz. Er mußte ſich 
fallen laſſen auf die Gefahr die Beine zu bre⸗ 
eben. Der Sal war fehr hefftig, er blieb Tange 
obnmädtig liegen. Bier oder fünf von feinen 
beſtellten £euten, die an der andern Seite des 
Grabens auf ihn warteten, fahen ihn liegen, hiel⸗ 
sen ihn für todt und ſchwebten in der peinlichſten 
Anruhe Endlih ermannte er fi wieder. Sie 
warfen ein Scil hinab, welches der Bediente zu⸗ 
erſt um den Leib band, denn der Herzog hate 
ipm veriproden, daß immer für ihn zuerft geforge 
werden folle, und er hielt puͤnktlich Wort. Dann 
kam Die Reihe an den Herzog, der, ald er oben 
war, zum sweptenmale ohnmädtig wurde, benn 
auffer den Schmerzen, die ihm. der Fall in den 
Graben verurfacht, hatte auch dad um feinen Zeib 
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Mermähluns zwiſchen Mademvifelle und dem Erzher: 
og zu Stand bringen wollen, ſonder Zweifel mit ih: 
rer Zuftimmung. Das war dem Minifter verrathen 
worden, ber ohnehin die Prinzeffin nicht leiden - 
fonnte, folglich Kellte er der Königin die Sad 
im dunfelften Schatten vor. Sie entrüflete fd 
und fprach fo lebhaft daruͤber mit Monſieur, dem | 
Dater der Angeklagten, daß auch diefer fie nidt 
zu vertheidigen wagte, Die Prinzeſſin erfuhr et: 
was von dem Ungemitter, welches uber ihrem 
Haupte ſbwebte, machte aber gute Miene zum 
böfen Spiel, und fagte lachend, fie wiffe von 
michts. Die Königin hielt eine geheime Rathéver⸗ 
ſammlung; am Schluß derfelben wurde Made 
'moifelle gerufen. Niemand war gegenwärtig ad - 
die Königin, der Cardinal, ihr Vater und bdeffen 
Guͤnſtling, der Abbe de la Riviere, weicher lezdz 
tere ihr ind Ohr raunte, fie werde einen ſcharften 
Dermeiß befommen, und das einzige Mittel ſich 
zu retten, fen Demüthige Unterwerfung. Sogleich 
brach auch die Königin 108, warf ihr vor, Daß 
fie geheime Verſtaͤndniſſe mit den Feinden des 
Shaates unterhalte; daß fe fih vermaͤhlen wol: 
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im ohne weder ſie, die Aonigia⸗ no ihren De’ 
ger um Erlaubnis U fragen und daß fie ſelalich 
gen ben De {ehr reſpecwidrig gehandelt habe. 
Dann nahm ihe Vater dad Wert und geb ige eis 
nen der ben Verweiß. Aber fie gieß ſich mit aub 
de gaffung bringen, behauptete ſandhait / M he⸗ 
je un ber ganzen Sache nichts gemußt und mad 
te noch obendrein ihrem Daset Vorwuͤrie / daß er 
pen dieſer Gelegenheit ſich ihrer nicht aunebmer 
da doch ſeine Ehre fo gut al® die ihrige daber 
unpromärtirt fon. Die Shnigin ſagte Abentd sur 
Stau v⸗ M.: wenn fie eine Tochter haͤtie/ die 
ſolch e tkecke Reden ſich erlaubt, ſo würde fie die⸗ 
felbe som Hofe gerbannt und in ein Kloſter ge⸗ 
ſperrt haben. 

Die Damen vom Hofe Hatten im nähen 
Zimmer wohl gehört wie lebhaft die Unterreduns 
mar und vor Begierde gebrannt, etwas davon I 
vernehmen ˖ Sie ſahen aber blos die Hriazeſſis 
wieder hexauskommen mir einem Geht: tes 
mehr Stolz als Schaam / mehr Zotcn als Reue 
augdriidie Am andern Horgen wurde ihr eine 


Art von Arreſt angekuͤudigt fie ollte Nierander 
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ſehen bis fie alles geſtanden hätte, Mar nahm ihr 
fogar eine Ührer Kammerfrauen, die man für ihre 
Vertraute hielt. Sie befam ein Fieber und Ohn⸗ 
aa aber file geſtand doc nichts. Frau v. 

M. hatte den Muth, der Koͤnigin zu fügen, die 
Brinzeffen habe Necht nicht zu befennen , daß fie 
Durch geheime Intriguen einen Gemahl zu erhak 
ten gefuche, denn dad fep ein Fehler minder 
ſchimpftich zu begehen, als ihn öffenstich zu befenz 
nen, und eB fen hart, dab ihr Water ſich ihrer 
nicht angenommen. Die Königin, die ſich fo Mut 
über dieſe Sache erklaͤrt hatte, nahm die Frey⸗ 
muͤthigkeit der Frau v. M. etwas übel, fagte ed 
auch dem Herzog veh Orleans wieder, der es 
gleichfalls ungnädig vermerfte. Frau v. M. lieh 
ſich aber dadurch nicht abſchrecken; fie wandte fih 
an des Herzogs Guͤnſtling, erflärte ihm, daß Ge 
Dermann ihn tadeln würde, wenn er die Sache 
noch meiter triebe, und ſchkoß mit den Worten: 
sed it wahr, die Prinzeffin hat gefehlt, fie hat 
y Vielleicht zu viel gewagt, indeſſen kann doch 
„dieſer Schritt ihrem Rufe nie nachtheilig wer⸗ 
„den, denn Jedermann weiß, mie alt der, en: 
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„herzog if, melde aroffe Ohren er hat und daß 
„er ſich blos mit Beten boſchaͤfftigt.“ Män fah 
endlich ein, Daß ed doch wohl beſſer ſeyn würde, 
mildere Maaßregeln zu ergreifen. Am eilften 
Tage der Gefangenfchafe der Prinzeffin bradte 
ihr der Abbe de fa Riviere die erften freundlichen 
Morte ‘von ihrem Water, miewohl immer no 
von fehr ernften Ermahnungen begleitet. Cie 
durfte zur Königin fahren, von der fie fehr kalt 
empfangen wurde. Indeſſen kamen die Sachen 
bald wieder ind alte Gleis, zu großem Vergnuͤ⸗ 
sen des Hofes, dem dieſe Geſchichte fchen viel 
zu lange währte. 

um diefe Zeit flüchtete der Herzog von Dorf, 
der 12 oder 13 Jahr alt war, auf Befehl feiner 
Mntter aud England nah Holland. Er ſelbſt er: 
sählte der Srau v. M., daß er ein ganzes Jahr 
den Entfchluß zu fliehen mit fi herum getragen, 
ihn aber Niemanden vertraut babe, meil ed fo 
ſchwer gemwefen ihn auszuführen. Endfich, ald er 
eined Tages feine Wachen ind Spiel vertieft ſah, 
entfchlüpfte er durch eine Hinterthür in den Dark, 
wo der getreue Webiente, den feine Mutter ihm 
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geſchickt hatte, mit Frauenzimmerkleidern auf ihn 
wartete. Er zog ſie an, und blieb einige Tage 
als Mädchen in London, dann ſchiffte er ſich ein 
auf ein Schiff, das nach Holland fegelte, und 
deſſen Matrofen ihn für eine huͤbſche Teichtfertige 
Dirne hielten. Man ließ ihm nachſeten und faſt 
wäre er im Angeſicht des Hafens von Vlieſſingen 
erwiſcht worden. Die Landung war gefäßrlid, 
der Schiffer fuͤrchtete zu ſtranden, aber jetzt marf 
der junge Herzog ſchnell feine Frauenkleider von 
fi, entdedte feinen Stand, und zwang den Scif⸗ 
fer mit der Piſtole in der Hand auf jede Gefahr 
zu fanden, In Frankreich wurde er als ein Enkel 
Heinrih des Vierten fehr . gut anfgenommen. — 
Noch ein Gefangener enfhlüpfte am erſten Pngft 
“tage dieſes Jahres, und feine aluͤckliche Entwei⸗ 
chung erregte bey Hofe ganz andere Empfindungen 
als die des Herzogs von York. Es war nemlich 
der Herzog von Beaufort, deſſen Abentheuer be⸗ 
reits erzaͤhlt worden, und der noch immer im 
Schloß von Vinecennes den Hab bed Karbinals 
trug, Seine Befrepung war ein halbed Wunder, 
denn er hatte feinen Einsigen von ſeinen eigenen 
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Leuten Fey Ab, fondern wurde blos von des ‘Kb: 
nigs Feuten bedient. Ein Gardeoffizier mit fie: 
ben oder acht Gardiſten fchliefen beſtaͤndig in ſei⸗ 
nem Zinnner und verlieſſen ihn keinen Wugenhlid. 
Ueberdieß war Chavigni Gonverneur des Gehoͤl⸗ 
sed von Vincenned und nicht fein Freund, Noch 
‚mehr! der Eardinal harte Wind davon bekom⸗ 
men, daß ein Anſchlag zu Beauſorts Befrepung 
im Werke ſey, er batte daher dem Gardeoffizier, 
der fa Ramee hieß, feinen Gefangenen nochmals 
auf Die Seele gebunden, und dieſer hatte geant: 
mortet, wenn der Herzog ſich nicht in einen Elei: 
nen Vogel verwandeln könne, um zum Fenſter 
hinaus zu fliegen, fo fev deffen Entweichung un: 
möglich, Aber der Herzog verwandelte ſich in fei« 
nen Vogel und entfoh dennoch. Das gieng fo 
gus La Ramee harte zu Bewachung der Gefan⸗ 
genen unter andern einen Menſchen mit fich ge« 
nommen, der ihn, unter dem Vorwand, daß er 
einen ungluͤcklichen Zweykampf gebabt , fehr gebe 
ven hatte, ibm eine Freyſtatt in Vincennes zu ver: 
willigen. Es geſchah, und der neue Ankoͤmmling 
(bien den Herzog fchärfer zu bewachen ald alle 
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feine Kammeraden, ja fogat eine befondere Hör 
‚ te gegen ihn zu Auffern; aber indgeheim verkand 
er fib mit ihm, benadrichtigte des Herzogb 
Sreunde von Allem mas gefcheben follte, und man 
wählte den erken Pfingftag zur Ausführung des 
Anſchlags, meil Jedermann an dieſem Tage mit 
dem feftlihen Gottesdienſte beſchaͤfftigt war. In 
der Stande, in welcher die Garden zu Mittag 
fpeiften, verlangte. der Herzog in einer Gallerie 
fpagieren zu gehen, die zu Diefem Behuf ihm ver 
willigt war. Sie lag meit niedriger ald fein Ges 
faͤngniß, aber von da bis in den Seftungdgraben 
mar Doch: immer noch ein ungeheurer Abgrund. 
La Ramee machte feine Schwierigkeit, begleis 
tete ihn jedoch in eigner Perfon. Indeſſen begab 
fih der Mitverfiandene zu den übrigen Garden in 
Den Speiſeſaal, tranf aber nur ein Glas Wein, 
gab nor er befinde Mch nicht wohl, sieng hinaus 
und fhloß unvermerft die Thür des Saales hi: 
ter ſich zu. Gleichergeſtalt verſchloß er noch eini⸗ 
ge andere Thuͤren, die ſich zwiſchen jenem Saale 
und der Gallerie befanden, auch die Gallerie ſelbſe 
verriegelte er hinter ſich, und ploͤtlich fielen nun 





157 


Er und der Herzog über La Romee her, knebel⸗ 
ten ihn, banden ihm Hände und Fuͤſſe, und liefs 
fen ihn fo liegen. Dann befeftigten fie ein Seil 
an dad Fenſter, an welchem der Bediente fih zus 
er herabließ, weil ed ihm am ſchlimmſten ergans 
den fepn würde, wenn die Flucht mißlungen waͤ⸗ 
te. Der Herzog folete, Allein der Graben war 
ſehr tief, das Geil etwas kurz. Er mußte ſich 
fallen faffen auf die Gefahr die Beine zu bres 
den. Der Fall war fehr heftig, er blieb lange 
ohnmächtig liegen. Bier oder fünf von feinen 
beftellten Leuten, die an der andern Seite des 
Grabens auf ihn warteten, fahen ihn liegen, hiel⸗ 
ten ihn für todt und ſchwebten in der peinlichften 
Unruhe. Endlih ermannte er fih wieder. Sie 
warfen ein Seil hinab, welches der Bediente zu⸗ 
ef um den Leib band, denn der Herzog hatte 
ihm verfprochen, daß immer für ihn zuerſt geforgt 
werden folle, und er hielt puͤnktlich Wort. Dann 
fam die Reihe an den Herzog, der, als er oben 
war, zum smeptenmale ohnmaͤchtig wurde, denn 
auffer den Schmerzen, die ihm der Fall in den 
Graben verurfacht, harte auch das um feinen Leib 
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gebundene Geil ihm den Magen fürchterlich zu⸗ 
fammengefdnürt. Indeſſen erhohlte er fih auch 
jeßt wieder, und ber Gedanke, die Srudt alle 
feiner Anſtrengungen zu verlieren, wenn er lan 
ger bier verwelle, gab ihm neue Aräfte Er 
ſchleppte fih bis in das naͤchſte Gehoͤlz, mo fünf 
ig Reiter ihn erwarteten. Ein Augenzeuge dr: 
zählte nachher der Frau v. M., daß, fobald der 
Prinz von feinen Getreuen fi) umringt gefehen, 
er plöglih alle Schmerzen vergeſſen, ſich froͤhlich 
auf ein Roß geſchwungen und gerufen habe mie 
Sranz der Erle, ald er, aus fpanifcher Gefan⸗ 
genichaft zuruͤckkehrend, den franzoͤſiſchen Boden 
betrat, hal ich bin frep! Er gab ſeinem 
Pferde die Eporn und verſchwand wie ein Bit: 
In einem Garten am Raude ded Grabens hatten 
eine Frau und ein Anabe, welde Kräuter piüd? 
ten, alles mit angeſehen, aber , von den Reitern 
bedroht, gefchwiegen. Da fie auch nicht das mi: 
Defte Intereſſe dabey harten, die Sucht des Prin⸗ 
gen zu hindern, fo blieben fie ganz ruhig biö Al— 
(v8 vorbey war. Dann rief die Fran ihren Many 
einen Gartner, Der ſogleich zu den Garden ler 
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aber ed war zu fpät. Der Kardinal ließ fich nicht 
merken , wie verdruͤßlich dieſer Zufall ihm war, 
und die Königin, die dem Herzog vormals fehr 
wohl gewollt, fagte lachend, er habe recht ges 
than, — 

Es herrfchte damaldı dem Zeitgeit gemäß, 
eine drollige Miſchung von Galanterie und Front 
migfeit am Hofe, und man muß lächeln, menn 
grau v. M. erzählt, daß, um einen Ablaß zu ge» 
winnen, die Könlgin am zten Juny niche weniger 
als 37 Kirchen zu Fuß befuchte, und daß fie, ob⸗ 
gleich fehr ermüder, dennod die halbe Nacht im 
Garten des Palaid royal zudrachte, von drey Das 
men und zwey Herten begleitet, die in ſrommen 
Gefpräden eine Art von allgemeiner Beichte ab⸗ 
legten. Man fprah von dem, was man Gott 
pflichtmaͤſſig fchuldig fey, und Yon dent, was man, 
deh Ereaturen aud Neigung gebe, und man fand, 
dab man gegen die lehtern weit frepgebiger ſey 
ald gegen Gott. „Mir bekannten frepnäthig im 
„Nahmen unferd Geſchlechts“ fagt Frau v. Mur 
„daß auch die tugenthaftehe Srau, wenn fie noch 
„in dem Alter if, in Dem fie ſich ſelbſt gefällt 
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und andern gefallen will, Augenblide hat, me 
er fie weder chriſtlich noch weiſe if. + Anh die 
Herren beichteten einen Theil ihrer Laſter (une 
partie de leurs erimes) und dad Reſultat war, 
daß Herren und Damen, die in der groffen Welt 
für weife gelten wollen, ed nur felten find. Man 
legte fih erft mit Tagesanbruch ſchlafen, und ver» 
muthlich fand man, trotz Diefer frommen Nadıt, 
eben fo weltlich gefinng wieder auf. Die Zaͤnke⸗ 
‚zeyen mit dem Parlament währten fort. Die Ki 
nigin verbot deffen Mitgliedern, fich zu verfams 
meln, fie kehrten fi nicht daran. , Fünf Schatz 
- meiiter wurden verhaftet, weil fie Die neue Aufla⸗ 
ge nicht bezahlen wollten. Ein Sechfter beklagte 
ſich bitterlich, dag man ihm nicht auch die Ehre 
anthue ihn zu verhaften. Da ließ man die Fünfe 
wieder los. Die Königin ſchickte einen Staa 
fecretair mit Truppen, um ihr einen aufrührere 
fhen Parlamentsſchluß zu hohlen, aber alle ſchwu⸗ 
ren, fih eher niedermeßeln zu laffen ald ihn her⸗ 
aus zu geben, und der Staatsſekretair mußte uns 
verrichteter Sachen zurückkehren. Nun wurde das 
Parlament abermald nad Hofe berufen, mit groſ⸗ 
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fem Pomp und mit ſehr zurnigen Gehhtern em⸗ 


pfangen, in weitlaͤuftigen Reden ihm ſein Unrecht 


vorgeſtellt, ihm durchaus verboten, ſich kuͤnftig in 
Gtaatsgeſchaͤſte zu miſchen, als die. nur dem Koͤni⸗ 
ge zu verwalten gebuͤhrten, und zuletzt dem Proto⸗ 
colliſten ſtreng befohlen, binnen 24 Stunden deu 


mißfaͤlligen Parlamentöfchluß zu bringen, damit et 


vernichtet werde. Der Präfident wollte antworten 
ullein die Königin hie ihn ſchweigen und bedrohte 
die Ungehorfamen, fie an ihren Perfonen und Guͤ⸗ 
km, ja in ihren Kindern zu beſtrafen 


Das half Alles nichts. Das Parlament ver⸗ 
fanımefte ſich gleich Nachmittags wieder, verbot fein 
sem Protocolliſten ausdruͤcklich, Die begehrte Acte 
nad Hofe zu bringen, erflärte, daß ed ein Recht 
habe, ſich in die Adminiſtration der Finanzen zu 
miſchen, und daß der Staat uͤbel regiert werde. 
Die Königin wuͤthete und ſagte zu ihren Vertrau⸗ 
ten, fie werde nie zugeben , daß ſolche Canail⸗ 
len das koͤnigliche Anſehen ſchmaͤlerten. Aber dem 
Kardinal war nicht wohl dabey zu Muthe, er ſag⸗ 
te, die Königin ſed Eühn wie ein Soldat, ber bie 
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Gefahr noch nit kenne. Er gab nad und ver. 
ſprach, daß dad Parlament alle feine angefochte⸗ 
nen, Rechte behalten ſolle, wenn es wenigſtens 
zum Schein ſich unterwuͤrfe. Allein nergebend! 
es beharrte auf der Forderung, daß alle gegen 
daſſelbe ergangene Decrete caſſirt werden ſollten. 
Nicht beſſer gieng es dem Cardinal mit den Re— 
quetenmeiſtern, denen er zu verſtehen gab, man 
werde fit ſogleich in alle ihre echte wieder ein⸗ 
fenen, wenn fie mur bitten wolten. Sle ke 
dankten fih und blieben halsſtarrig. Der Parla⸗ 
mentspraͤſident fagte der Königin öffentlich in ei⸗ 
der fangen Eühnen Rode: daß die Fürften mehr 
Durch Liebe als durch Furcht herrfchen follten; 
daß Gerechtigkeit das einzige Band zwiſchen dem 
Gürften und dem Volke fey, daß aber eben diefe 
Gerechtigkeit jeßt von alten Geiten’angetaftet wer: 
de; daß Man Menderung von der Zeit gehoft 
babe, daß man aber ſehen müffe, wie täglich allez 
immer fchlimmer gehe und dergleichen mehr. | 

Die Königin erſchrack und verſtummte. Es 
war zu’fpät, um ſtrenge Maasregeln zu ergreir 
fen. Das Volk, unter Auflagen ſeufzend, war 
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für dad Parlament geſtimmt und der Miniſter alle 
gemein gehaßt. 


C Die Sortfegung felgt. ) 


Untoinette Bourignon 


[U U] 


F wäre zu verwundern, wenn in unfern Zeiten, 
wo die Myftif an der Tagesordnung ift und Swe⸗ 
denborg wieder eine Rolle fpielt, nicht auch die 
chriſtliche Schwärmerin Antoinette Bourignon mies 
der and Licht gezogen würde. Ich zweifle, daß die 


Nuͤchternen unter meinen Leſern fie kennen -und 


nehme mir daher die Srenheit, fie ihnen vorzuftel 
len, zuerſt fo mie fie ein gewiſſer Poiret in einem 
1685 geichriebenen Memoire ſchildert. Er vers 
fihert, daß er feine Nachrichten nicht blos aus ih⸗ 
ver gedruckten LZebenöbefchreibung und aud ihren 
Schriften gezogen, fondern daß fie ihm von Zeus 
ten mitgesheilt worden, - Die perfönlich mit ihr ums 
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degangen. Añtoinette würde 1616 in Flandern de: | 
bohren. Schon im vierten Jahre (!) fieng fieun 
gewahr zu werden, daß diefe Welt nicht die bee 
ſey. Sie bemerkte nemlich, daß Die Menſchen alt 
warden und ſtarden. Das gefiel ihr nit, und 
Noͤßte ihr ſchon damals Verachtung für unfere Zeit 
lichkeit ein. Sie hatte vom. Paradiefe reden hi: 
rear, und von Chriſtus, mie er gelehrt und ge: 
lebt; Dad machte ihr große Sreude, und fie ver: 

dangte zu mwiffen, ob ed denn nicht Menfchen auf 
der Welt gäbe, die ſo lebten, wie Ebrifud ge 
lehrt? — D ja, fagte man ihr, die Chriften 
— „Und wo find die Chriſten?“ fragte fie weis 
ter. Dad find wir, war die Antwort. Aber 
das wollte fie durchaus nicht glauben, und man 
kann mohl zugeben, daß ſchon ein vierjährigeh 
Kind leicht im Stande: fepn moͤgte zu bemerken, 
Daß die Ehriften nicht wie Chriſtus leben, befun: 
ders in unfern Zeiten. Sie beftand darauf in dad 
Land der Ehriften geführt zu werden, wo man dad 
Gold nicht achte und weder nad Groͤſſe noch nach 
Vergnuͤgen haſche. (Lieber Gott! wo liegt dieſes 
Land! oder wo hat es jemalö gelegen?) 


— 
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Man kachte fie aus, da ſchwieg fle ftif, gieng 
in ein Winfelchen und betete zu Bott, daß er ihr 
den Weg in dad Land der Chriſten zeigen wolle, . 
As fie heranmuchs, wurde fle freylich auch zu den 
honetten Eitelfeiten der Jugend, wie 
der Verfaſſer cd nennt, mit fortgeriffen, weil fie, 
wenn fie dergleichen nicht mitmachen wollte, den 
Vorwurf hören mußte, fie fen ein alberned Ge⸗ 
füöpf; aber fie zog fehr bald fih davon zurüd, 
that die ſtrengſte Buſſe und befchloß der Welt ganz 
zu entfagen. Diefer Entſchluß war fo ernſtlich 
daß fie im achtzehnten Jahre als Einfledler ver: 
kleidet in eine Wuͤſte floh, ohne zu bedenken, wel⸗ 
che Gefahren einer achtzehnjaͤhrigen Einſiedlerin in 
ener ſolchen Einöde dropen. Sie wurde in der 
Gegend von Cambrai erfannt und zuruͤck gebracht. 
Allein der Erzbiſchoff erfüllte dennoch ihren Wunſch 
und gab ihr eine Einfiedeley. In der Folge er= 
faubte er ihr, auf dem Lande in Sefellfchaft eini« 
ger andern Mädchen zu leben, die von ihrer 
Schwärmerey angeſteckt waren, ſich aber feine an— 
dere Regeln vorfchrieben ald das Evangelium und 
Die Liebe Gottes. Der Verfaſſer meldet nicht, ob 
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dieſe Mädchen huͤbſch ader häßfich waren, Rurim | 
erften Falle wäre ed zwar nicht verdiemflich, aber | 


doch ſchwer gemefen, der irrdifchen Liebe zu entſa⸗ 


gen. Die Jefuiten widerfegten ſich der Stiftung 
dieſer frommen Gemeinfhaft Antoinette machte 


Die Erfahrung, daß weder Geiſtliche nad Welt: 
liche weder Vornehme noch Geringe hriftlich eben 
wollten uud verſchloß ſich vier Jahre lang in ihre 
Kammer, wo fie, durch unaufbärliches Beten, ſich 
immer mehr. eraltirte. Nah dem Tode ihrer El⸗ 


tern hatte fe eipe Herrſchaft (Seigneurie) und 
30 oder 30 Häufer geerbt, das Alles ſchenkte ſe 
einem, von ihr gegründeten Hofpitale, wo. fie neun 


Jahre lang ſich beichäftigse, 30 bis sa arme Maͤd⸗ 


chen als wahre Ehriftinyen zu erziehen. Sie war 





entichloffen, ihr ganzes Leben hier zugubringens 
allein gewiffe Unordnungen, die fie aufdecken wols 


fe; sogen ihr fo heftige Werfolgungen zu, daß fie 


genoͤthigt war, einen andern Zufluchtsort au ſuchen. 


Sie irrte gine Weile herum und machte bey Diefer 
Gelegenheit Befanntfchaft mit mãnchen frommen, 


gelehrten Theologen, die ihr anlagen, ihre Offen 
barungen über mancherley Gegenſtaͤnde nicderiu: 
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ſchreiben. Da fchrieb fie. drey Bände unter dem 
zitel: Dad Lichte der Welt, ihr Meiferwert 
wie behauptet wird. 

| Drep andere Bände führen den Titel: Acas 
dbemie der Theologen, und bandeln vorzuͤg⸗ 
lid von der Gnade, von der Prädefinatiom 
und dergleichen hohlen Dingen, die leiber oft ges 
nug auch Männerköpfe verrüdt haben. 

ALS die Janſeniſten in Frankreich am heftigken 
verfolgt wurden , beſcloſſen fie, eine Infel an der 
holſteiniſchen Küfte su Faufen, und harten bereite 
einen Theil derfelden an fich gebracht; aber dem 
größten Theil Hatte fih Antoinette vorbehalten, um 
dort, nach ihrem Lieblingdausdrude, chriſt lich 
su leben. Sie machte jeboch hald bie Erfah⸗ 
rung, Daß bie practifhde Moral der Janfenikten 
fehr verfchieden von der theoretifhen war, wenige 
fiend behauptete fie dad in mehreren Briefen au 
den Herzog von Holftein, den Magiſtrat von Am⸗ 
Berdam und andere mehr. Ste hatte viele Ders 
folgungen audzuftehen won den Tefuiten, den £us 
theranern und den fogenannten Vätern de l'Ora- 
toire, Sie mußte Holand yerlaffen, von Stadt 
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zu Stadt nad Hofftein entweichen, van -da nad 
Hamburg, von Hamburg nach Oſtfrießland, und 
endlich ſtarb fie 1680 in Franecker, far aller ihrer 
Guͤter beraubt.‘ Soviel und nicht mehr berührt 
Herr Poiret von ihrem Leben. Es bleiben folglich 
eine Menge Lüden auszufüllen. 

Bapke ſagt in feinem Dictionnaire, fle ſey ſe 
Häßlich gebohren worden , daß ihre Familie einige 
" Eage zu Rathe gieng, ob ed nicht beffer fey, fie 

08 ein Monftrum zu erfliden. Diefer Umftand 
erkläre zum: Theil ihren himmliſchen Beruf. Es 
| iſt bekannt, daß Die ſchoͤnſten, gafanteften Damen 
aus fehr natürlichen Urſachen im Alter Betſchwe⸗ 
ſtern werden; Antoinette hatte dieſes Alter ſchon 
als Kind erreicht. Ihre Mutter febte in feiner 
gluͤcklichen Ehe mit ihrem Vater, Antoinette war 
Bft Zeuge feiner- Härte, und’ betete deshalb ſchon 
als ein kleines Mädchen: „Lieber Gott! gieb mie 
nie einen Mann?“ — Wenn fle nicht reich gewe⸗ 
fen wäre, fo hätte fle darüber ganz ruhig ſeyn 
können, aber freylich Heprathen die Männer auch 
Mifgeburten, wenn fie nur Geld haben, umd dir 
artie Antoinette: hatte über diefen Punkt yon ifrer 
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Mutter viel zu erbufden, die fie durchaus verhep: 
rathen wollte. Durch ihre Bitte zu Bott, ihr ja 
feinen Dann zu geben, (die freylich felten if) 
hat fie bep ihren Verehrern noch mehr Bewunde⸗ 
sung erweckt, als der heilige Auguſtin, wel 
er ganz treuberzig betetes „Lieber Gott! gieb 
mir Keufchheit und Enthaltfamfeit, aber noch nicht 
fo gar bald! Antoinette ſelbſt verfiberte, von 
Tugend auf fo keuſch geweſen zu ſeyn, daß fle 
auch nie einen Gedanken gehabt habe, der der rein: 
fen Jungfrau ungeziemend geweſen wäre, Ihr 
Lobredner fügt hinzu, ihre Keuſchheit habe auch 
nach Auffen guf alle die Perfonen gewirkt, die mit 
ihr umgegangen. Dad ift eben Fein Wunder, da 
fie fo außerordentlich häßlic) war. Ed gab einmal 
einen Mönch, der Die Keufchheit der Jungfrau Ma⸗ 
ein yenetratif nannte; Sedermann, der fie 
angefehen » ſey davon durchdrungen worden und 
alle Begierden hätten gefchwiegen, ob fie gleich 
fehr ſchͤn geweſen. Das mag man in der 
That ein Wunder nennen. Der heilige Joſeph 
fol, nach der Behauptung deſſelben Moͤnchs, Die 
Gabe der Infrigidarign beſeſſen haben, die 
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man Ihm fchmerfich beneiden wird. Auf jeden dal 
laͤßt fich vermuthen, daß auch Die froͤmmſte Nonne 
den lieben Gott nicht um die penetratife Keuſc 
beit bitten, fondern zufrieden ſeyn wird , wenn fi 
ſelbſt die Gabe der Enthaltfamkeit heſitzt, ohne fe 
eben Andern einzuflöffen. Der Vater wollte An 
toinetten einen Mann aufdringen, und dad war Die 
Deranlaffung zu ihrer Flucht in Mannskleidern. 
Aher ein muthmilliger Soldat erkannte fie für ein 
Maͤdchen, und nie ſchwebte ihre Keuſchheit in groͤſ⸗ 
ferer Gefahr als damals. Ein Geiſtlicher rettete 
fie kaum au& den Armen des Soldaten. Ned 
dem der Grabifchyft von Cambrai fi ihrer nicht 
mehr annahm lebte fie wieder eine Zeitlang Rik 
und eingezogen in Flandern, und doch begegnete 
ihr Hier ein Abentheuer, welches die nach Auſſen 
wuͤrkende Kraft ihrer Keuſchheit eben nicht bemieh, 
- Ein gewiffer P. Saulien, eined Bauern Sohn 
nerliebte fh in fie oder in ihr Geld. Er war ein 
{blauer Gaßs der bald merkte, daß auf den ger 
woͤhnlichen Wegen ihr. nicht beyzukommen ſey; deda 
hal ſtellte er ſich ſehr heilig, fpielte fagar den 
Vroddeten, den Inſeirieten, verſicherte, daß M 
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feine Begierben kenne, daß, er den Krieg mitgps 
macht und eben fa rein ald eine Jungfrau wieder 
zuruͤckgekommen fey, ob ed gleich an Verführerin⸗ 
nen nicht gemangelt, die ſich fogar au ihm ind Bert 
gelegt; daß er feinen Sinn für Iedere Speiſen 
und Getränfe habe; dab er Bier und Wein vom 
Waſſer nicht zu unterfcheiden mie und dergleichen 
mehr. Nachdem er auf dieſe Weile Antninetten 
ſicher gemacht au haben glaubte, fieng er an von 
Liebe zu forschen. Man ſchalt ihn brav aud, er 
bereute, man vergab, er machte neue Verſuche 
und wurde endlich fo ungelüm , daß man ihm dad 
Haug verbieten mußte. Da zuͤchte er ein Meilen 
gegen fie und drohte, die Thuͤren au erbrechena 
aum Senfter hinein au Reigen; Ansoingtte mußte 
ed endlich, der Obrigkeit anzeigen, hie während be& 
Urozeſſes ihre Keufchheit durch amen bandfeke 
Kerls hewachen ließ, denn Saulieu hatte geſchwo— 
sen fie zu beſitzen, wenn er auch auf dem Markig 
yon Lille gebangen merden follte, | 

Er verlohr den Proceß und mußte verſprechen, 
pie einen Ort zu betreten, mo Antoinette ſich Auf 
hich. Aber er ſpielte ihr dech einen häflichen 
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Streich, der vielleicht am meiſten dazu betrug, 
. fie gegen ihn zu erbittern. Eine ihrer frommen 
Jungfrauen nemlih „mit der fle in driſtlicher Ge⸗ 
meinſchaft lebte, und von der fie ſelbſt ſagt, fie 
dabe ein Spiegel der Vollkommenheit zu’ fegn gta 
ſchienen, befand ſich plöglich in gefegneten Leibed 
umſtaͤnden und erklärte Saulieu für den Water ihs 


res Kindes, der fie auch nachher heyrathete. Alfo 


zu derſelben Zeit, da er fo verliebt in Antoinetten 
au ſeyn vorgab, daß er lieber hängen ald ohne fie 


leben wollte, unterhielt er mit Einem ihrer Mid: 


hen einen fo flandalöfen Liebeshandel; das mogte 
„weh thun, denn Die frömmften Damen find doch 
im Grunde die eitelften. Sie erzählt noch eine an? 
dere Geſchichte — denn alte Jungfern erzaͤhlen der⸗ 
gleichen ſehr gern — wie der Neffe eines Geiſtli⸗ 
chen ſie geliebt, waͤhrend ſie in der Nachbarſchaft 
eine Einſtedeley bewohnte, wie er beſtaͤndig um 
thre Wohnung gefchlichen, ihr feine £iebe auf man⸗ 
cherley Weife zu erfennen gegeben; mie fie bey 
dem Dheim ſich de&hatb beffagt, diefer ihn verkufs 
fen, und der junge Menfch in der Wuth mehrere: 
male Flintenkugeln dur ihre Hütte geſcheſſen. 


& 
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Endlich machte er uͤberall bekannt, ſie werde ihn 
heyrathen, ein Gerücht, welches von den Kanzeln 
widerlegt werden mußte, weil alle Betſchweſtern 
ſchwuren, fie würden Antoinetten auf der Straffe 
infultiren. — Es ift unbegreiflih, mie ein Mon« . 
ram den Männern fo heiffe Begierden einflöffen 
konnte. Leider ift die fchöne Unecdote, die Here 
Poiret von ihr anführt — daß fie nemlich ihr gan: 
zes Vermögen einem KHofpitale gefchenft — nicht 
der Wahrheit gemaͤß. Sie faßte zwar einmal den 
Gedanken, ihrem väterlichen Erbe zu entfagen, 
allein fie befann ſich bald eines beſſern; fie behielt 
ed nicht allein, fondern es vergrößerte fih auh _ 
unter ihren Händen. Daß legtere gieng fehr na: 
türfih zu. Sie brauchte wenig und gab feinem 
Menfhen einen Heller. Man wird fih wundern, 
daß die Fromme Dame Bourignon nicht wohlthaͤtiz 
war, allein dad hatte feine guten Urfachen , die fie 
felbit folgendergeſtalt angiebt: „Ich ſchlage die 
»Zinfen zum Kapital, weil id Eeine wahre 
„Armen finde, denn die wahren Armen find fü 
„ſelten, daß man fie in ciner andern Welt fuchen 
„muß. Wollte ich in unferm erbaͤrmlichen Jahr⸗ 
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„hundert Allmoſen austheilen, fo Mürden fie Aut 
„dazu dienen, noch mehrere Sünden zu begehen." 
Eine Marime, bie ale Geizhälfe mit goldenen 
Buchftaben oder wenigſtens mit Kreide über ihre 
Thür fchreiden follten. Das Hofpital, don med: 
chem Poiret ſpricht, exiſtirte jedoch würklich eine 
Zeitlang, Antoinette wär deſſen Vorſteherin, und 
hatte als ſolche Regel und Kleidüng des heiligen 
Auguſtin angenommen, auch eine Menge frommet 
Jungfrauen im ſich verſammelt, aber Gott weiß 
ed wie es zugieng, ed waͤhrte nicht lange, fo hatte 
eine jede biefer Jungfrauen ein Engagement Hit 
dem Teufel. Die Folge war, daß man Antoinet⸗ 
ten für eine Here hielt. Der Magifttat von Lilt 
mifchte fi datein und fie entfloh nach Gent. 21 
etwas aufferordentliched verdient noch angemerkt zu 
werden, daß, fo oft ihre Reden und Ermahnungen 
ein Weltkind befehrten, daß ed gleichfam nen ge: 
bohren mutde, fie auch wuͤrkliche, koͤrperli 
de Geburtsſchmerzen empfand, und jmar 
um ſo Heftiger; je wirkſamer ihre Reden gemefen 
waren, Ein dider Herr de Cort, der ein beſon⸗ 
ders treuer Jünger yon ihr wurde, rühmte fid 
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einft in ihrer tind feines Archidiaconus Gegenwart / 
daß fie feihetwegen die meiften Schmerzen empfun—⸗ 
den; da fagte der magere Archidiakonus: Das ift 
kein Wunder, wenn Man Umd beyde betrachtet. 

Die Geſchichte vom Ankauf der Inſel Nordſtrand 
zum Wohnſitz der Gläubigen iſt fehr verworren. 
De Cort wandte groſſe Summen darauf, Antoi⸗ 
nette kaufte auch ein Gut daſelbſt; de Cort ver: 
handelte feinen ganzen Antheil wieder an die Jan⸗ 
ſeniſten; es entſtanden aber ſchwete Proceſſe dar⸗ 
ud, er wurde ind Gefaͤngnih geworfen und mußte 
von einem Bifchoff den Vorwurf hören, er fep gie⸗ 
tig nach Weltgütetn, habe beym Handel betrogen, 
fen dem Trunk ergebeh , und führe mit einen 
Naͤdchen von rille (nemlich mit Antoinetten) ein 
ſtandaloͤſes Leben. Waͤre nut die Haͤlfte von dem 
wahr, fo hätte Antoinette ihre Geburtsſchmerzen 
ſparen Können. Be Cort ftarb 1669 und fegte fie 
in feiner Erbin ein. Das mehrte die Zahl ihrer 
Verfolger, denn fie mußte um diefe Erbfchaft vies 
le Proceſſe führen. Sie ſchrieb in Umfterdam 
mehr Bücher, als fie Proſelyten machte. Sie ha: 
derte mit allen Secten und alle Gesten habersen 
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niit ihr. Die Cartefianer nannte fie die abichenlid: 
ſten Arheiften. Da fie eben fo ſchnell ſchrieb ald 
andere Leute ſprechen, fo ſchaffte fie ſich ein ei⸗ 
gene Buchdruckerey für ihre Werke an, bie fie in 
frangöfifher , flämifcher kind Ddeurfcher Sprach 
ausgehen lieh, Auf die. Geiftlichfeit ſchimpfte ft 
wader, Das blieb natürlich nicht Unvergoften. In 
Flensburg wurde der Pübel gegen fie ald eine Her 
aufgemwiegelt, und fie hatte von Gluͤck zu fagen, daß 
fie ihm entfchlüpfte. Sn Hamburg Mar fie auf 
nicht länger fiber, als bis man ihre Ankunft er 
fuhr. Man wollte fich ihrer bemaͤchtigen, fie eit: 
floh abermald. In Oſtfriesland nahm ein Baron 
kuͤtzelburg fie in Schug. Sie wurde dort wieder 
Vorſteherin eined Hoſpitals, doch unter der aut: 
dbrucdlihen Bedingung, daß fie nichts zu den fe 
ften hergeben wolle, „denn, fägte fie, alle nienit: 
liche Dinge find fo unbeftändig, daß man gar nidt 
wien kann, vd Diejenigen, denen wir heute Wohl: 
thaten erzeigen, fle morgen nöch verdienen met 
den.’ Dad war frepfich eine vortreffliche Aus⸗ 
flucht, um ſich für immer das Allmofengeben zu 
erfparen, Poiret ſelbſt geftebt in feinem Menoird 
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Re habe zu viel Outed von ſich ſelbſt und zu viel Boſel 
Von Kndern geſprochen. Das mögte noch hingehen, 
uber fit for überhaupt fo gallſuͤchtig und zaͤnkiſch, 
dab Feine Magd bey ihr audhalten Tomte, Ihre 
Sünger ſelbſt geſtanden/ man müffe einen guten 
Magen haben, um alles za verdauen. »Wenn 
„diejenigen, die bey iht wohnten > Nicht recht 
mitnefe Zähne Hehabt hätten, um gewiſfe Yarte 
nRihden zu dermalmen, He würden fie Taufend⸗ 
mat far ECinmal im Stich delaffen haben.” Yu 
gab ed Anter allen Ihren Juͤngern nidt vier, die 
dey iht bleiben indgren, Gie feihft beliebte diefe 
ihre Bemuͤthdartt wine bloſſe Liebe Zur Gerechtigs 
keit zn nennen, behaudtete, Ver dorn ſey eine 
Tugend und ſtützte ſich auf die Beyfpiete der Apo⸗ 
Hl und Propheten. Eimt machte fie ihren Freun⸗ 
den bittere Vorwürfe, daß fie einige Bauern, die 
ihr eine Kleinigkeit zeſtohlen harten, nicht gericht 
lich verfolgren, und als diefe ihr vorſtellten, fie 
bitten gefürchtet, Threis eigenen Herzen weh au 
ihun, wenn fie die Sache zu weit getrieben hät 
fun) anttsurtete fie zornig: 7,das find nur Aus⸗ 
vflächte einer verdorbenen Natur, die jede Muͤhr 
u .. 2 | 
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„ſcheut. Wie oft ſoll ich es wiederhohlen: man 
muß ohne Barmberzigkeit dad Boͤſe hindern wo 
„man kann.“ Diefe, allen Betſqweſtern eigene 
Gallſucht bekam ihr übrigens ſehr wohl , denn fie 
mar ſchon 60 Jahr ald man fie kaum für go hal 
ten Eonnte, und nie gebrauchte fie eine Brile, 
. Sn den Begenden, wo fie gelebt harte, hinterließ 
fie wenige oder gar feine Anhänger, aber nid 
lange nah ihrem Tode breiteten fich ihre Lehren 
in Schottland aus, und eb wird zu allen Zeiten 
Schmwärmer geben, die aud ihren Schriften himm⸗ 
liſche Weisheit zu fchöpfen ſich überreden merden. 
Habe ich doch felbft vor 15 Jahren eine ſchoͤne/ 
liebendwürdige, geiftreihe Dame aus der grofen 
Welt gekannt (die Sräfin &**) bey der ih Wer⸗ 


fe der Mile. de Bourignon auf dem, Sofa fandı | 


und die auf gutem Wege war, trog meiner Spät 


teteyen, eine vollkommene Profelptin zu werden. 


Dem Lefer einen kurzen ˖ Begriff von Antoinertend 
Lehren zu geben, it ſchwer, da fie, wie alle In⸗ 


fpirirte, fehr verworren ſchrieb. Um von det | 
wahren Chriſtlichkeit ganz durchdrungen gu wer⸗ 
den, muß man, nad ihrer Mepnung, unpernänfe | 
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tig ſeyn, ober, welches auf Eint herauskommt, 
die Vernunſt unterdruͤcken und blos von Gott ſich 
erleuchten laſſen. Das iſt ihr, ſchon von vielen 
NMyſikern aufgeſtellter, Hauptgrundſaz. 

Als ein Bepſpiel, welche Art von Erleuchtun⸗ 
gen Gott ihr bisweilen zu Theil werden ließ, moͤ⸗ 
ge hier noch ihre Geſchreibung des erſten Men 
ſchen ſtehen, wie er vor dem Suͤndenfall geweſen. 
„Bein Körper war reiner und durchfichtiger al? 
„Kryſtall, fehr Leicht und gleihfam fliegend. In 
„den Adern Diefed durchfichtigen Leibes ſah man 
nStröme von Licht, die aus allen feinen Poren 
nbhervordrangen, auch Etröme von allerley andern 
nSlüfigkeiten yon verfchiedenen Sarben, alle ſehr 
„lebhaft und trandparem. Da Floß nicht allein 
„„Waſſer, fondern auch Milch, Feuer, Luft und 
mehr dergleihen. Wenn Adam feine Glieder 
„dewegte, fo ertönte eim liebliches Concert. Er * 
war gtoͤſſer als die heutigen Menfchen, trug 
Aturzes, geringeltes, ſchwaͤrzlies Haar, auf feis 
‚mer Oberlippe leichten Saum. . Un den beftiar 
nlifhen Theilen bed Körperd mar er geftaltet, 
mwie wir eink im Himmel wiederum gefaltet ſeyn “ 


\ 
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‚werben; ich weiß aber nicht ob ich es beiſchtel⸗ 
sıben fol. Es war da wie eine Nafe, und dieſe 
„Naſe war eine Duelle der herrlichſten Wohlgeri⸗ 
„che. Da follten auch die Menfchen herauskon⸗ 
‚men, deren Keime er alle in fi trug, denn 6 
befand ſich in feinem Leibe Kin Gefäß, melde 
„kleine Eyer erzeugte, und wiederum eim Anden, 
mit einer Fluͤſſigkeit angefüllt, welche dieſe Ertl 
H, befruchtete. Wenn nun Adam in der Liebe Gel 
„tes fi erhitzte, fo befeuchtete er jebeömal eiri⸗ 
„ge von ben Eyern und empfand dabey eine IM 
zaudfprechlihe Wolluſt. Die Ever giengen band 
„durch die oben erwähnte Nafe und aus ihnen 
„wurden vollkommene Wenfchen gebrütet, Det 
n„erſte und einzige Menſch, den Adam auf dieſt 


„Weiſe erzeugt hat, IR Jeſus Chriſtus. Hemd 


har Som ihm feinen Eperkodf genommen, und 
in den Körper eined Weibes geſetzt.“ — Bird 
man nun noch zweifeln, dag die Werke ber MH. 
de Bourignon groffe Schäge für unfere heutigem 
Moſtiker bergen 3 


denne ee 


IB 


Die Sibylle 


m 


Der Ideenſprung von Antoinette Bourignon auf 
die Sihpffe.irt fehr natürlich, denn ficher wäre 
Jene vor ein paar Tanfend Jahren eine Sibplle, 
und diefe in unfern Zeiten eine Bourignon ges 
worden. Es har ein gemiffer Peter Petit im J. 
1686 ein Buch de Sibylla gefchrieben, weldes fehe 
intereffante tinterfuchungen uͤber dieſes rächfelhafte 
Srauenzimmer enthält. Schon vor ihm hatten 
Manche den Gegenſtand bearbeitet, bald ald Eri⸗ 
tifer, bald ald Theologen und ed war unter ans 
dern ‚viel darüber gefteitten worden, ob bad Evans 
gelium durch die Drafel der’ Sibylle beftätigt wer⸗ 
de oder nicht. Petit war der Erfte, der die Si⸗ 
bple mit philoſophiſch⸗ hiſtoriſchen Augen betrach⸗ 
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gete. Da fein Buch lateiniſch, folglich nicht für 
Sedermann ledbar if, fo liefert es mit Recht ein 
Blatt aud dem hifterifhen Herbarium für Cliovs 
Blumenkoͤrbchen, Es if feltfam, daß im Anfehung 
Der Zapf der Sibpllen eine fo groſſe Verſchie 
Denheit der Angaben berrfht. Varro fpridt 
von schen, Suidas von 14, YAeltan hin 
gegen'nur von vier, Solinus und Aufonind 
nur von drev, Martianud Capella vom 
awep; endlich beweifet Petit: dab es bad nut 
eine einzige geweſen if, und zwar aus ſehr vielen 
Stellen der Alten, ms nur von @imer geredtt 
wird, Cam bündig ſcheint dieſer Beweit noch 
nit, dem die Alten haben auch fehr oft von 
Einem Gott gefpröchen und hatten dep sid 
Götter. Wir fetb reden: gewoͤhnlich nur von Ei⸗ 
nem Teufel und glauben doch an Diele (zumal 
heutiges Tages). Es gäbe bier mach ein weite? 
Geld für unfern gelehrten Böttiger. Mile ſtbol— 
Uliniſche Scheiften fellen, nach Audfage der Lacı 
santind, im griechiſcher Sprache gewefen ſeyn, Dar“ 
um zweifelt Perit an der Exiſten; ber Sibpllen 
. von Phrogien, Babylon und Cumuͤ, denn, fügt 
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er, warum hätten fie griechiſch prophezeyt war⸗ 
um nicht in ihrer Landeſsſprache? — Uebrigens 


war der Nahme Sibpfle nicht allen Prophetin 


nen gemeinfchaftlih, wie viele Granmatifer bes 
haupten, denn ed gab eine Menge, durch Wahr: 
fagergabe berähmte Frauenzimmer, Die man nicht 
Sibpllen nannte, In der Folge wird die Fra⸗ 
ge unterfuht: ob der Menſch von Natur bie 


Babe zu prophezeven befiget— Plutarch dat eb 


behauptet, denn, fagt er, die Seele hat Elare 
Begriffe von dem, wad nicht mehr da if; warum 
könnte fie deren nicht auch habe von den, was 
noch nicht da iſt? — Er beruft fih auf Beufpiele 
von Menſchen, die in ihrer Todesſtunde zufünftis 
ge Dinge vorher geſagt und auf den Danft, Der 
aus der Deiphifchen Höhle flieg und zum Wahr« 
fogen, gleihwie ber Wein zu fo manden andern 
Dingen, begeifterte, Petit widerlegt ihn, doch 
giebt er zu, daß man, um Propket au werben, 
an. Leib und Seele ganz befonders organiſirt ſeyn 
wüfe- Beſonders, aber nicht vorsäglid, 
denn sur Delpheſchen Priefterin, Kaum Vevfpiel, 
wurde inner dad unerfahrenſte, einfaͤltigſte Naͤd⸗ 


de 
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den erwählt, und man weiß ja überhaupt auf 
der Geſchichte, dab die Propheten, gewoͤhnlich kei⸗ 
wen Ueberfluß an Geiſt befaffen. Der Dunf ber 
Delphifchen Höhle mag allevdingd. von groſfer, 
wenn. gleich. nicht won prophetifher Würkung get 
weſen fen. Der Verfaſſer erzählt von einer ita⸗ 
Hänifgen. Kirche, in welcher ein: ganzes Jahr lang, 
«ia fo. felsfanser Dunſt auffleg, daß alle, die iR 
dieſer Kirche verweilten, vom einem Zittern am 
ganzen. Körper erguiffen wurden, und, wenn fit 
wicht ſchnell dab. Freye ſuchten, wider Willen tanz 
sen. und allerleh. Verdrehungen sachen mußten: 
Wem. folde Duͤnſte die Einhildungbfzaft ermeden 
fo verſchloß ſich vielleicht Democrit deshalb in 
Gräber und Euripides in eine Hähle der nf 
Salamin. Der DVerfaffer. der deu. Geil Feind 
Jahrbunderts wicht abzuſchuͤtteln vermag, late 
ſucht auch ſebr ernſtlich, ab die Benfchheit. her Sle 
bolle dazu beigetragen, ihn die prophetiſche Gube 
su verleihen? — Der heil, Hieranpımud zweifelt 
nicht. daran, fondern. verſichert ſehn beſimmt, die 
Gabe der Weiſſagung ſey der Sibylle als rise 
Velednung der bewaͤhrten Jungfrauſchaft zugeſuan⸗ 
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ten worden, unter deren Privilegien fie gebäre. 
Die Kabaliken lehrten daffelbe, und ed gab fogar 
geute, die ſich einbildeten, der Stein der Weifen 
fonne nun von Beufchen Perfonen gefunden were 
den, (Ein fehlimmes Zeugniß für die Keufchheit 
der Menfchen, da no Niemand ihn gefunden 
dat.) — Der Verfaffer wendet ein, daß die. bes 
rühmteften jüdifchen Propheten verheprathet wa⸗ 
ven. Die Deiphifche Prieſterin mußte eine Junge 
frau ſeyn; man wählte fie anfangs fehr jung und 
unter den Bäuerinnen, zum Beweid, daß ſchon 
damald Die Sitten der Städten nicht im been 
Rufe ſtauden. In der Folge fand man doch befs 
fer, daß fie ein gewiſſes Witer habe. Es war ein 
ſeltſamer Widerforuch der Heyden, daß fie ihren 
Apoll nur von einer keuſchen Jungfrau bedient 
reifen wollten, und doch zugleich die fkandaloͤſeſten 
Liebedgefchichten von diefem Apoll erzählten, Aben⸗ 
Ihener, die ihm gelungen aber wiflungen waren, 
Bu den letztern gehörte befonderd auch der Ver 
ſuch, feine eigene Sipplle zu verführen, der ihm 
Rıcht gelang, ob er ihr glei das, für ein Frauem 
immer lockendſte, Geſcheuk anbot, memlich eine 
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ewige Tugend. Sie wollte lieber eine alte Img: 
fer werden und viele Sahrhunderte hindurch einen 
langen Bart tragen. Petit behauptet, die Si⸗ 
bplle fey von Erpthrea in Jonien gebürtig gene: 
fen, oder habe zum mindeſten fich fange dort af: 
gehalten, denn er führt alle die übrigen Siöpken 
anf die Eine zurüd, weiche nian Eriphple oder 
Me Erythreiſche nannte. Ihr langes Leben 

und ihre vielen Reifen hält er für. Die Urfache, daß | 
mon mehrere Perfonen and ihr gemacht. Hier 
wäre alfo gerade däs Gegenteil von dam gefchehn, 
was dem Thebaniſchen Herkules widerfuhr, dem 
die Griechen alles zuſchrieben, was fünf oder fehl 
Andere Helden gethan Hatten. Plinius und andere 
erzaͤhlen bekanntlich die ſibylliniſchen Bücher wären 
Sur Zeit des aͤltern Tarquinius nach Rom gebracht 
der von diefe dur zum” Theil gefauft worden, 
weil Die Verkaͤuferin derſelben, sin altes Weib, 
zwry Drittel davom verbrannte. Aber es wird fü 
verfchisden berichtet, daß Petit den ganzen Ber 
fie ohne Bedenken für eine Zabel erklaͤrt. Biel 
anterhaftenda3 tifagt er und uber die Grotten 
ber Sibplle auf und komnit bey der Gelegenheit 
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anf. die Höhle der Nymphen, die vom Ho 
mer fo ſchoͤn befrieben worden, und die, wenn 
man dem Porphyrins glaubt, ein myſtiſches Raͤth⸗ 
fel in ich ſchlirßt. La Mothe le Vayer hat dieſes 
Raͤthſel zu löfen geſucht, indem er die ganze Bes 
fihriBung auf Die geheimften Reize ded weiblichen 
Geſchlechts bezieht, worüber aber unfer Philoſoph 
fi ſehr entrüfter und ed für eine, dem Homer an⸗ 
serhane, Beſchimpfung hält. Dann fpricht er von 
dem, was die Sibylle von ihrer Natur und ihrem 
Kode zu fagen pflegte. Sie ruͤhmt ſich im Paufa⸗ 
nias einer Mittefnatur zwifchen Börtern und Men⸗ 
feben, und im Plutarch: dab der Tod ihr bie 
Gabe Der Weiſſaͤgung nicht rauben, fondern daß bie 
Sibylle mur in das Geſicht verwandelt werde, wel⸗ 
cheb wir anf der Mondfcheide erbliden Ihr 
Geiſt, in Luft aumgelöt, werde, ſammt ihren Pro« 
rhezeyungen / ſich uͤberall verbreiten; und aus ih⸗ 
rem KAKdrper wuͤrden Kraͤuter hervorwachſen, die, 
von Opferthieren verzehrt, den Eingeweiden ders 
ſelber wrophetifche Kennzeichen einprägen nfrden. 
Dad gieng ih Erfükung , denn ein gewiſſer The⸗ 
ſpeſius (deym Plutarch) Härte Die Sibylle von ip} 
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rem Throne im Monde herab den Vod ˖des Beh 
paſian verfünden. Suftin hat und eine fen 
Beſchreibung ron der Sibyllenboͤble hinterlafen 
die nan ihm au Emma zeigte, wo er and. iht 
Grab gefehen haben will. Diefed Grab. fand mn 
aber auch in der Gegend von Troja, und ed gie 
Damit, wie mit unfern beutigen Reliquien, vl 
welchen es oft fü viele Exemplare giebt. Inm drit 
sen Buche feined Werks (pricht Petit von der Be 
fchiedenheit in den Weiffagungen ber Sibplle un 
anderp Propheten. Sie war weder an Zeit nech 
Der, vach an gewiſſe Gegenſtaͤnde gebunden, fit 
umfaßte alle Jahrhunderte; ba hingegen die Dei 
phiſche Prieſterias Anoll gute Laune abwarten 
mußte, um ſich auf ihren Drepfuß üben bie Dunfs 
boͤhle au Venen: auch hatten ihre Prophezerunten 
gewöhslih nichts aligemeined zum Gegenſtande / 
wie die der Sibpke: welde unter.andern die HM 
fhiedenen Weltalter und Yoltufung. dee Metaktı 
auch einen allgemeinen Erdbrand prophejeytt. 
Sie wurhe von den Roͤmern weit boͤber aadtd 
ald von den kleinen griechiſchen Republiken, auch 
bet uud Plutarch ein Paar ihrer beruͤhmten Beil 
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hunger, die Römer betreifend, aufbehalten. Die 
Derfe » die unter ihrem Nahmen herumliefen, 
werden von vielen für untergeſchoben gehalten, 
von dem Merfaffer nicht, der ed dem Cicerd nicht, 
zugeben wit, daß ein_Menfthr der Verſe in Ent: 
benmaaffen drechfelt, unmoͤglich beſeſſen fehn koͤn⸗ 
Re) denn der Teufel if mächtig, Es gab fibplis 
niſche Prophezeyungen, die man forgfältig ver 
bargy und Andere, deren Sammlung wir noch de 
Ägen, die uber ohne Zweifel untergeſchoben find, 
kefonders alle die, im welchen von Chriſtus die 
Rede iſt; denn ſelbſt der Heilige Auguſtin geftcht, 
daß dieſe von Chtiſten geſchmiedet worden. 

Sp weit Petit. Nenere haben Ihm oft wir 
derfprochen. Sie fagen, man muͤſſe alle Zengniſſe 
ded Alterthums amfoffen , wenn man nicht Zuge: 
ben wolle, daß es mehrere Sibyllen gegeben. 
Platd nennt die Pyorhoda, die Prieſterinnen von 
Dodona, und die Sibylle Diodor von 
Sicitien ſagt, Daphne, die Tochter des Ti⸗ 
thin, Fey im der Wahrſagerkunſt eben fo erfah⸗ 
ten geweſen als ihr Water, habe zu Delphot vie⸗ 
u Drakel gegeben und fen Sübolle genannt 
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worden. Strabo erwähnt der erythreiſchen Bis 
bylle, und no einer andern, Athenais, weis 
"be zu Alexanders Zeiten gelebt haben foll. dr 
fpridt euch von einer noch aͤltern. PBaufaniad 
erzählt lang und breit von der Sibplle Erophi⸗ 
le, bie vor der Belagerung von Troja lebte. 
Auch Ariſtoteles, der die prophetiſche Begei⸗ 
ſterung für eine Gattung des Wahnſinns erklaͤrt, 
neant Bacis und die Sibylle. Man Fannte 
noch zwanzig Zeugen hinzufügen, Varro, Cice⸗ 
v0, Dirgil, Plinius u. few. Am leichte⸗ 
ſten wuͤrden die verſchiedenen Meynungen ſich ver⸗ 
einigen laſſen, wenn man, mie Heraelit den 
Plutarch citirt, annehmen dürfte, dag die Eh 
bplle Htaufend Jahre gelebt habe. Bu den Zeiten 
des Aeneas ſoll die Sihplle von Cumaͤ ſchon 700 
Jahre alt gewefen ſeyn, und doch erfi in ihren bes 
Ben Jahren, Denn fie hatte noch drep Jahrhunderte 
vor fib. Da konnte fie freplich in, verſchiedenen 
Ländern gewohnt haben, unter verſchiedenen ‚Ges 
fehlechtern gewandett ſeyn, und ihren Namen fehe 
oft.verwechfelt haben. Doch mas kuͤmmert und 
dieſe ganze Unterſuchung? Genug, Bush des 
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Namen Sibplle bezeichnete man Weiber, die, ohne 
Yriefteriunen zu ſeyn, vder einem gewiffen Ora⸗ 
fel anzugehören, fich für begeiftert ausgeben und 
die Zukunft vorher ſagten. Diefe Prophezenungen 
fangnelte man. Keuſch waren die Sibyllen nicht 
immer; wenigſtens gab ed Eine fehr berühmte, 
die ſtolz darauf war, eine groſſe Menge Liebha⸗ 
ber gehabt zu haben und doc nie verheprathet 
gemefen gu feyn, Mille mihi lecti, connubia 
nulla fuere. Das alte Weib, welches dem Zar: 
quin die neun fibpllinifhen Bücher brachte, fol 
wie ein Schatten verſchwunden ſeyn. Man hielt ſie 
ſelbſt für die Sibylle, man verſammelte die Au⸗ 
guren, brachte dey Schatz in den Tempel des cas 
pitoliniſchen Jupiter, machte neue Priefler, um 
ihn zu bewachen, und glaubte in allem Ernſt, fie 
enthielten Roms Eünftige Schickſale. Indeſſen 
verbrannten ſie doch in dem groſſen Brande des 
Capitols, Im Jahr 671, unter der Dietatur des 
Eulla. Allein man eilte den Verluß zu erfegen, 
man fammelte Die Prophezeyungen aufd Neue zu 
Erpihrea und mo man fonf deren finden konn⸗ 
te. Auguſtus verfchloß fie in einem vergolbesen 
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Kaften, den er unter einem von ihm erbaut 
Tempel ded Apollo verwahrte. Dort blieben dieft 
Bücher did zur Beit des Hondrius, 4og ah 
nah Shrifi Geburt, wo, der Sage nad, dieſet 
Kaifer dem Stilicho befahl» fie ind Feucht 
werfen, Bu allen Zeiten, in allen Ländern, be 
den die Menfchen begierig die Zukunft zu erfer⸗ 
then gefucht. Griechen und Römer kannten lange 
fein anderes Mittel hierzu, alß den Flug der Da: 
gel und Die Eingeweide der Thiere. Selbſt dit 
kluͤgſten und muthigften Männer fühlten die Mädt 
der relisiöfen Eindrücke ihrer Erziehung. Zw 
lius Caͤfar war doch gewiß ein Mann don Bel: 
ſtesgroͤſſe, und doch — ald er einft mit dem Wa⸗ 
gen umgeworfen hatte — flieg er nie wieder hit: 
ein, ohne vorher gewiſſe Worte zu murmeln / vol 
welchen man Hlaubte, fle Fönnten einen ſolchen 
Zufall verhuͤten. Plinius, der das erzähle, füdl 
hinzu, daß zu feiner Zeit Jedermann fich dielet 
Worte bediente, Zu den Zeiten des Homer und 
Sefiod kannte man die redenden Orakel noch nicht: 
Das zu Delphod-mar dad erſte diefer Art, es ga) 
aber feine Orafelfprähe nur Einmal im Jahr, 
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nemlich am 7ten des Monats Buſſot, ein Gebrauch 
der ſich lange erhielt. Da fammelte man, zur Be⸗ 
. quemlichfeit derer, die nicht fo Ange warten woll⸗ 
ten, ſchriftliche Weiffagnngen, Die, gleich den 
Drafein, aus dunkeln, zwepdeutigen Phraſen be⸗ 
ſtanden. Sogleich entſtand auch ein neuer Ers 
werbszweig; cd gab nemlich Ehr esmotogen, 
Ausleger jener Spruͤche. Die Alten ſprachen von 
drey ſolchen Sammlungen, der des Muſaͤus, 
der des Bacis und der der Sibplle, welche 
letztere zwar von den Griechen geringer geſchaͤtzt 
wurden als von den Roͤmern, aber doch den Athe⸗ 
nienſern ſehr bekannt geweſen ſcyn muͤſſen, weil 
Ariſtophanes in zweren feiner, und noch übrigeny 
Comoͤdien darüber fpostet. Die beyden Magis 
firatöperfonen oder Priefter, welde, auf Zarquind 
Anordnung, die fibplinifchen Bücher bewahrten, 
durften fie nicht befragen ohme des Koͤnigs, und 
in der Folge ohne ded Senats Befehl. Sie vers 
walteten Diefed Ant lebenslaͤnglich und es war 
mit groſſen Vorzuͤgen verbunden. Als, 366 Jahr 
vor Chriſti Geburt, den Plebejern gleiche Rechte 
mit den Patriciern zugeſtanden murden, vermehrte 
Clio. IL, 13 
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man die Zahl diefer Ausleger der Schidie 
fe der Nation (wie Decius beym Ziviud fie 
nennt) bis auf“ zehn, und in der Folge bit auf 
Funfiehn. Sie allein durften die Bücher leſen, 
ihr Bericht galt, ohne weitere Unterſuchung / für 
wahr und der Senat baute feine Maaßregeln der 
auf. Man befragte jedoch die Bücher nur in SA: 
fen, wo ebensbedenfliche Anzeigen die Gemuͤther 
beunruhigten, oder die Republik von einer Gefahr 
bedroht wurde. Die Untwort war gemöhnlid, 
man müfe, um die Götter zu befänftigen, dieſes 
oder jenes neue Feſt veranſtalten, oder alten Fe— 
ſten neue Ceremonien beyfuͤgen u. ſ. m. Zune 
len begehrten Die Audteger ſogar Menſchenopfer/ 
wie davon in den erſten beyden puniſchen Kriegen 
Beyſpiele vorkommen. Unter andern hatte man 
in den ſibylliniſchen Büchern auch geleſen, daß die 
Gallier und die Griechen ſich Roms bemaͤchtigen 
wuͤrden. Um dem vorzubeugen, und doch den 
Epruch zu erfüllen, mußten anf einem oͤffentlichen 
Platze ein Mann und ein Weib von diefen Nationen 
febendig begraben werden, nnd nun hieß «8, fit 
hätten Belig non der Stadt genommen. Auf eitt 
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fo Eindifhe Weiſe unterhandefe man mit den. 
Goͤttern, die ſich aber hicht taͤuſchen lieſſen, denn 
die Gallier Haben’ dennoch auf eine ganz andere Art 
von Rom Belig genommen. 

Auguſtus Tieb ade Prophezepungen, ſowohl 
griechiſche als lareiniſche, die ſich in den Haͤnden 
von Privatleuten befanden, ſorgfaͤltig zuſemmen 
treiben, damit nicht etwa Mißvergnuͤgte ſie miß⸗ 
brauchen Könnten, wm feine Herrſchaft zu ei⸗ 
erfehürtern. Es foflen Deren bey 2000 Bände ge⸗ 
wefen feyn, die man fämmtlich verbrannte , bie 
fibpfiinifhen Verſe antgenommen, bie doch auch 
Juvor einer neuen Reviſion unterworfen wurden, 
Da das zu Zeiten ded Sulla gefchriebene Exem⸗ 
plar alt und unſcheinbar gu werden begann, fo 
veranftaltete Auguftus durch die funfzehn Männer 
eine neue Abfchrift, und um Diefen ein ehrmürs 
Diged, altes Anſehen zu geben, fchrieb man fie auf 
eine zubereitete Leinemand, Deren man fich bes 
diente, ehe das Agpptifche Papier bekannt, und 
dad Pergament zu Pergamus erfunden wurde, 
Bopifens erzählt einen merkwürdigen Sal, wo 
bie ſibblliniſchen Bücher, anf Befehl des Kaifer 
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Hurelian, um Rath. gefragt wurden, z7odaht 
nach Chriſti Geburt. . Die Marenmannen bedwb⸗ 
ten bamald Row. Da ſchrieb der Kaiſer an di 
Senat, er mundere fi, wie fie fo lange sigera 
Eönnten, bey jenen Buͤchern ſich Raths zu erheh⸗ 
len; ed ſchiene ja faſt, daß fie nicht in dem Xen’ 
pel aller Goͤtter, ſondern in einer chriſtlihen 
Kirche ihre Bigungen hielten. Der Senat br 
fahl darauf den fihpliinifchen Prieftern, fid.zn rer 
nigen, heilige Gewaͤnder anzulegen , in den Ten: 
pel zu Reigen, deffen Lorbeerzweige zu erneuetk, 
dann die Bücher mit geweihten Sünden zu el 
nen- und das Schickſal des Reichs zu erfotſches. 
Es geſchah, und das Reſultat par, daß man fr 
gende Proceffianen um Stadt und Selder anfelit 
‚Der Kaifer hatte fich erboten, zu den Opfern Di 
austragen, ſelbſt, ment es ſeyn müßte, Gefangen 
aller Nationen; ein neuer Beweis, daß, irad der 
kaiſerlichen Edicte, man ſich berechtigt hielt, in 
aufferordentlihen Fällen Menſchen zu opfern. W- 
‚den Reiten der, erfien chriſtlichen Kaifer wurde der 
‚ Kempel des Apollo noch nicht der ſibolliniſchen S% 
der berqubt. Sie befanden ſich noch dort mul 
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Sultan, der fe, im Jahr 363, wegen feineh 
Zuges gegen die Perfer um Rath fragte. Uber im 
März Diefed Jahres verbrannte der Tempel des 
Apollo; man rettete feinen koſtbarſten Schar, bie 
Bücher, mit viele Mühe, und fonder Zweifel 
verteaute man ihn einem andern Tempel, denn al® 
Alarich 403 in Italien einfiel, wurden unter Ho⸗ 
noriuß Die Bücher befragt. Wenn alſo Stilicho 
fie nachher ind Feuer warf, fo kann dad nit 
früher als im Jahre 406 oder 407 geſchehen ſeyn. 
Mer weiß aber auch, ob eB jemald geſchehen iR, 
denn man bat Feinen andern Bärgen dafür, ale 
den Rutiliud Numatianus, ein Dichter, 
der ein eifriger Heide mar, und der den Stiliche 
in Einem Athem befchuldigte, er habe die Barba⸗ 
ren ind Land gerufen, und den Umſturz des Reicht 
beabfichtigt, indem er, Durch Deraidtung der fir 
| bylliniſchen Verſe, ihm dad Pfand feiner ewigen 
Dauer gerambt babe. Dad Erftere war nicht wahr, 
folglich kann auch dab letztere eine Verlaͤumdung 
ſeyn, und wer weiß, ob nicht bey den haͤufigen 
Nachgrabungen, die jetzt zu Mom gefchehen , man 
dieſe berühmten Bücher wieber finden wird, bie 
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fonber Zweifel fogleich taufend Federn in Bewe⸗ 
gung fernen, aber fonft zu nichts anf ber Welt 
nügen würden, _ 

. Es gab noch andere ſibplliniſche Verſe in acht 
Buͤchern, die aber augenſcheinlich im zweyten Jahr⸗ 
hundert nach Chriftus Durch fremmen Betrug eini⸗ 
ger Platoniſchen Chriſten entſtanden find. Die 
Sibplie von Eumk pflegte, nach Birgild Erzaͤh ⸗ 
‚ Iung, ihre Drafel auf Saumblärter zu ſchreiben, 
und vor ihrer Hahle ein Blatt neben bad andere 
au legen. Man mußte ſehr geſchickt, oder doch 
ſehr ſchnell ſeyn, um bie Blätter in derſelben Ord⸗ 
nung aufzuſammela, ‚denn das geringfle Luͤftchen 
konnte einige Blaͤtter verwehen, und wenn bad ge: 

ſchah, fo war alleh verfahren, denn fie gab fih 
nicht die Mühe, zum zweptenmal zu antworten. 
Die erythreiſche Sibylle, die beruͤhmteſte von Al: 
len, die fd bald Gemahlin, bald Schweker, 
bald Tochter des Apollo nanntez wurde in ben 
Trojaniſchen Gefielden im Hapne diefes Gottes be: 
graben, ‚und eine Marmorſaͤule trug folgende In 
ſchrift: „Ich bin Die berühmte Sibplle, die Apol⸗ 
io zum Dasnetiher feiner Orakelſpruͤche wählte, 
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„vormals eine beredte Jungfrau, jegt ſumm unter 
diefem Marmor und zu ewigen Schweigen vers 
„dammt. Dennoch, durch die Gunft der Götter, 
sit mir die ſuͤſſe Gefelfchaft des Merkur und der 
„Nopmphen, meiner Gefpielinnen , vergunnt. 
Wie waren denn nun eigentlich die Prophezeyungen 
der Sibyllen abgefaßt? — Don der erflen, ver» 
brannten Sammlung wiffen wir gar nichtd mehr. 
Die zwepte ift imd, Durch Varro, ein wenig beſſer 
bekannt. Sie enthielt anfangs nicht mehr ald 2000 
Derfe, vieleicht noch weniger, nachdem Augufug 
eine Reviſion Damit vorgenommen. Sie mußten 
ganz nothwendig aus lauter Acroſtichen befles . 
ben, das heißt: die. Buchftaben, aus weichen der 
erſte Vers befianden, mußten in derfelben Orb: 
nung zu Anfang jeder folgenden Zeile wiederhohlt 
feun, fo, daß am Ende alle diefe Anfangsbuchſta⸗ 
ben wieder den erſten Vers bildeten. Sanden ſich | 
andere Zeilen Dazwifchen, fo galten fie für unter» 
geſchoben. 

Dieſe dunkeln Prophezeyungen beſtimmten we⸗ 
der Zeit noch Ort, daher ſchon Cicero ſagte, ſie 
daͤtten auf Alles gepaßt. Plutarch hat und, im Le⸗ 
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ben de Demoſthenes, Eine dieſer Orakel aufbes 
mwahrt, welches bey Gelegenheit der Schlacht be 
Ehäronea gegchen werden war und die Athenienſer 
im groffe Unruhe verfeßte. Es lautete wie folgt: 
„Könnte ih von der Schlacht von Therme 
„don mic entfernen, und, gleich einem Adler, 
sans den Wolken dem Treffen zuſehen, mo bet 

u Ueberwundene weinen und der Sieger fernen In: | 
s.tergang finden wird.“ Es mar fehr ſchwer, diek 
Drafel auf Die verlohrne Schkacht bey Chaͤronea an⸗ 
zuwenden, denn man mußte erflend ein Thermo⸗ 
don in der Nähe des Schtachtfelds finden, und 
Vlutarch, der doch ſelbſt von Ehäronea gebirtig 
. war, gefteht, daß in der ganzen Gegend Fein Bach 
noch Fluß diefes Rahmens befindlich fey. Amer: 
tens fand der Sieger ſeinen Untergang nicht in die⸗ 
fer Schlacht, und wurde nicht einmak verwundet: 
Da bekanntlich die Politik Feine Art von Mitteln 
verfhmäht, fo wurden auch die Abyllinifchen Pro⸗ 
phezeyungen oft gemißbraucht, um irgendein Ders 
brechen zu befchönigen. P. Lentulus Sura, Eind 
der Haͤupter der entilinarifhen Verſchwoͤrung, 
ſchmiedete ſelbſt eine Weiffagung, Die er der Sibylle 
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unterſchob. Nach dem Anhalt derſelben fofften 
drey Eprößlinge aud der cornelifhen Familie die ° 
höchne Gewalt in Rom erringen. Sulla und Cinna, | 
die beyde aus Diefer Familie abflammten, batten 
bereitt einen Zheil der Prophezeyung wahr go« 
maht, und wer weiß, o& es nicht dem dritten 
Sprößling, Lentulus, gelungen wäre, eine aͤhn⸗ 
liche Nolle zu fpielen, wenn nicht Cioeros Mor: 
ſicht dieſesmal das Orakel zu Schanden gemacht 
hätte. Ad Pompejus den König von Egppten, 
. Stolemäud Auletes wieder in fein Reich einfegen 
‘wollte, brachten feine Widerfacher eine ſibplliniſche 
Weiffogung zum Vorſchein, Kraft deren die Nö« 
mer einem Koͤnige von Egypten, der fie um Hulfe 
anſpraͤhe, zwar beyſtehen mögten, aber ohne 
Truppen. Cieero, der fehr wohl merkte, woher 
dad Orakel Fam, fand doch beffer Täufchung mik 
Taͤuſchung zu vergelten, als es anautaften. En 
ließ dem Statthalter von Afrika befehlen, in 
Egypten einzurüden Als Julius Cäfar, unter 
dem Titel eined Dietatord, die höchfte Gemalt in 
Rom ufurpjet hatte, und feine Freunde ihn zum 
Könige machen wollten, verbreiteten fie ein Orakel 
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Erftenmale abdrucken ließ, und dann die Originale 
in der Eöniglichen Bibliothek niederlegte. So viel 
zur Einleitung, 

1. Rouffeau an den Grafen D*’** 
Brüffek d. a7. Novbr. 1723. Ich Habe meine 
Antwort auf hr geehreed Schreiben verzögert, 
meit ich immer hoffte, Ihnen die Anfunft bed 
Grafen Bonneval melden zu koͤnnen, die ich taͤg⸗ 
fich erwarte. Auch feih Bruder erwartet ihn mit 
Ungeduld und milk, nachdem er einen Proceß ger 
gen ihm verfohren, ihm nun feinen Sohn anver⸗ 
trauen. "Ich weiß nicht, ob diefe ſpaͤte hrüderlide 
Zuneigung unfern Freund bewegen wird, irgend eis 
nen ſchlechten Vergleich einzugehen. So weit id 
ion Senne, wäre er deffen wohl fähig, wenn nicht 
die Familie Biron ihn gegen feine hundiſche 
&iüte (centre la bontö de son chien de coeur) 
ſtandhafßt erhaͤlt. (In diefem Briefe kommt nichtb 
weiser von Bonneval vor; ich übergehe daher bad 
uebvige.) 

2. Rouffeaun an Denſeklben, d. zoll 
Mir; 1724. — — — Ich habe Hier viele Freun⸗ 
de, brave Leute, aber nicht fehr. umgaͤnglich. Zum 
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Eriag hat mir Gott den Grafen Bonne val gefandt. 
Ich bringe zwölf Stunden vom Tage wit ihm 
iu, ohne ed gewahr zu werden. Er hat jeut ein 
fehr gutes Haus, welches er nicht verläßt, weil 
Jedermann au ihm kommt, fogar der Here Ple⸗ 
nipotentiaire und deffen Bamilie — (der Marquis 
de Prie, Statthalter ded Kaiferd), deffen Befude 
den Grafen eben nicht fehr ergögen, da er, gleich 
mir, gewohnt ift, die Leute nach ihrem innern 
Werth und nicht nach ihren Titeln zu ſchaͤtzen 
u. m 

3. An: denfelben vom Grafen Bow 
neval. Brüffel den 77. Aug. 1724. Ich mijß 
Ahnen, lieber Couſin, meine Händel und den tie 
fen Unwillen beiten, der gegen dad Hand Pris 
mich ergriffen, da Rouffenu Ihnen bereits einen 
Wink davon gegeben, und ich nicht Luft habe, waͤh⸗ 
send des vom Pabfle verwilligten Jubiläums, mir 
einen Ablaß zu den Züffen eined Moͤnchs gu hoh⸗ 
in. Es if nicht möglich infamere. Verlaͤumdun⸗ 
sen gegen bie junge Königin von Spanien zu ver⸗ 
breiten, als die Frau Marquife de Arie und ihre 
Tochter, die Gräfin PAöpremont in gewiffen Geſell⸗ 
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ſchaften, bey der Tafel, beym Spieltiſch und utt« 
ter vier Augen fih erlauben, meiftend in Gegen⸗ 
wart des Marquis de Prie, der, weit entfernt, 
Die Unverfhämtheit feiner Frau und Tochter gu 
zügeln , wohl noch froftiige Gpädchen und boshafte 
Amwendungen uͤber den Ruf unſerer Prinzeſſin hin⸗ 
zufuͤgt. Da ſeit fünf oder ſechs Tagen mir dieſe 
Klatſchereyen täglich zu Dhren fommen, fo wollte 
mir ſchon oft die Galle überlaufen; indeffen hielt 
ich doch immer noh an mid, hoffend, daB Ge- 
fhmwäg werde von felbft verhallen. Uber ed find 
eine Menge Engländer, Holländer und Deutſche 
hier und die Verlaͤumdungen haben fich bereits im 
den Niederlanden fo affgemein verbreitet, daß ein 
.  *gewiffer Hauptmann Oliſi mir neulich fagte, 
| man fpreche zu Gent von nichtd anderm und fein 
ehrlicher Gaftwirth erzählte fie ihm fogar gleich 
bey feiner Ankunft. Daffelbe fagte mir der Prinz 
von Naffan , ald er neulich Abfchied von mir 
nahm. Kurz, and Furcht zu plagen, "mußte ich 
endlich aukbrechen, es entfiche daraus mas da 
wolle. GH ſchicke Ihnen hier eine Abſchrift von dem, 
wad ich im Bruͤſſel befannt gemacht. Zwanzig ſol⸗ 
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cher Abfchriften laufen in der Stade herum, da ich 
fie geftern Abend in der bey mir anmefenden Geſell⸗ 
fhaft ausgetheilt Habe. Sie werden fagen, ich fep 
ein Narr? — Aber Sie follen wiffen, daß ich 
ſchon in Deutfchland einem preuflifchen General ei« 
ne derbe Ohrfeige auf fein breites Geſicht gab, weil 
er fich unterfiand, bey dem Herzoge von Gotha in 
meiner Gegenwart zu fagen: unſer guter alter Koͤ⸗ 
nig Ludwig XIV. fey ein S’f**, und daß ich durch 
diefe Händel, die ich ziemlich glücklich beendigte, 
von ähnlichen nicht abgefchredt worden bin. Da 
nun einmal dad Faß angezapft iſt, fo will ih es 
auch Bid auf den legten ‘tropfen Teeren und nim: 
mer dulden, daß da, wo ich bin, die Ehre unfers 
föniglihen Blutes angetafter werde. Alles mas 
zwifchen mir und dem Haufe Prie feit vier und 
zwanzig Stunden vorgefallen, if fo weltfundig, 
Daß ich nicht mehr zurück treten fann, auch nit 
die mindefte Luſt dazu habe. Man full befennen, 
von wem man die Nenigfeiten erfahren? oder 
ob man fie ſelbſt geſchmiedet hat? Die Urheber 
muͤſſen gezuͤchtigt werden, ſonſt bliebe der Ehre 
der. jungen Königin eine‘ böfe Narbe, und eine fo 





nieberträchtige, aligemein verbreitete Verlaͤumdung 
Bann nur durch eine derbe Züchtigung ihrer Urde⸗ 
ber wieder auögelöfcht werden. 

Bedenken Sie, lieber Coufin, Daß es nit al 
fein meine Pflicht it, die Ehre unſers Eoniglichen 
Bluted gegen Jedermann zu versheidigen, fondsrn 
Daß ich auch fogar, durch die Haufer Foix und Als 
bret, demfelben verwandt bin. Unſer groffer Hein: 
rich felbft hat das bezeugt in einem Schreiben an 
dad Parlament von Pau, welches ſich in den Hin: 
.ben meines Stiefvaterd befindet. Er empfielt darin 
mir Wärme die Eache feines Couſin, dei Her⸗ 
3095 von Biron, den er feinen nahen Verwandien 
durch dad Haus Bonnesal nennt, cd mie 
‚derhohle Ihnen bie eigenen Worte dieſes großen 
Monarchen, nicht and Eitelkeit, fondern um Ih⸗ 
nen zu zeigen,. daß die Ehre meiner Familie mid 
zu allem, was ich gethan habe, berechtigte. Holle 
man zu Wien es übel deuten, weil ich in laiſer⸗ 
liden Dienften fiehe, fo kann man es doch einen 
Berwandten der Königin von Spanien 
nicht verargen, obſchon ich diefer ehrenvollen Aueftucht 
mich nur im hoͤchſten Nothfall bedienen werde. HAM 
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ich vollends bie Erlaubnid dazu von Gr. Hoheit 
dem Herzog, ſo wollte ich dem Sch— von Pie⸗ 
monteſer noch ganz anders gufegen. Et wird 
überhaupt fehr gut fepn, ben Fremden auf dieſe 
Weife ein wenig mehr Reſpect für ımfer koͤnigli⸗ 
ches Gebluͤt reinzuflöffen, denn die Holländer 
und Deutfchen ſchwatzen Hißweilen ſehr red» 
Ich bin. n. f. w 
4. Oeffentliche Erklärung ded 9% 
fen Bonneval, die Verläumdungen 90 
gen die Königin von Spanien betr. Die 
Marguife von Prie und ihre Tochter, die Gräfin 
YAYspremont, haben in ihrem Haufe, in Geſell⸗ 
ſchaft und in Gegenwart ded Marquiß de Prie, 
Prognbernatord der oͤſtreichiſchen Niederlande, 
Vemahls der obgenannten Marquiſe, geſagt und 
wiederhohlt: fie haͤtten Briefe, welche berichte⸗ 
ten, daß ein gewiſſer Marquis des Eauxr/ eig 
‚Slammänder, in Madrid ermordet worden, weil 
man ihn bey Nacht bey der Königin gefunden, 
und das fey die Urfache det Ungnader in melde 
dieſe junge Fuͤrſtin bey ihrem Gemahl und Sgwie⸗ 
gervater gefallen. Dieſe Reden ſind dem Grafen 
Clio. III. 14 
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Bonneval, General von der Infanterie in kaiſer— 
fihen Dienften, zu Ohren gekommen, der in gang 
GSruͤſſel bekannt gemacht hat, daß Alle diejenigen, 
bie ſich dergleichen Geſchwaͤz erlauben, Schur⸗ 
fen find, und die Weiber Huren, welche ver 
dienten, dad Man ihfen das Kleid am. Hintern 
wegſchnitte, weil & Niemanden gebührt, den 
Ruf einer fo groffen Prinzeffin anzutaften. Der 
Öraf Bonnevai nimmt fein Haus und feinen Men: 
ſchen in ganz Bruͤſſel davon aus, wäre ed auch 
der Marquis de Prie ſelbſt, vder feine Frau oder 
feine Töchter, ob er gleich Faiferfiher Proguber⸗ 
hator der oͤſtreichiſchen Niederlande it; wofern 
'er nicht unwiderlegliche Beweiſe von dem bepbringts 
was fo öffentlich und ſchaamlos verbreitet worden. 
5. ‚Rouffeau an denfelben. den 13tem 
Aug 1724. Es find hier Dinge vorgegangen 
die ernſthafte ‚Solgen haben Fönnen. Bor fehE 
Tagen erhielt die Gräfin Aspremont Briefe mit 
der Nachricht, daß Einer ihrer alten Bekannten, 
er Därguis de Eaux, in Spanien ermordet 
worden. Dieſe Nachricht war ohne alle weitere 
Ynmerfüngen und Vermirthüngen' mitgetbeile n wor⸗ 
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den. Mein am’ andern Tage belishte es Ber 
gran Maraquife de Mrie in einer Aſſenblee zu er⸗ 
zaͤhlen, dieſer Mord ſey die Folge einer Galante⸗ 
rie zwifchen dem Marquis and der Koͤnigin von 
Spanien; er fey gewarnt worden, babe nicht dars 
auf geachtet, und fo Habe man ihm einen Dolch 
in die Bruſt geſtoſſen, und zwar im demielben 
Pallafe, wohin die Königin verwiefen worden. 
Der Rheingraf, der gegenwärtig war , binter« 
brachte die Geſchichte ganz warn dem Grafen 
Bonneval, der He als eine Impertinen; betrachte⸗ 
te, die, weil ſie von ſelbſt fallen würde, nicht 
verdiene, daß man fie aufmuge. Am andern 
Morgen erzählte ihm Graf Lanod daſſelbe. Dit- 
fer hatte der Marquiſe geantwortet, fie ſolle doch 
richt glauben, bag das Bert einer Königin von 
Spanien eben fo zugänglich fey, als ve einer 
Madanıe D’Aöpremont. " 
Dennob erfahren wir Abendt, dal Frau v. 
VPrio während Ger ganzen Mittagdtafel von nichts 
anderm geſprochen; eben fo Harte fe an andern 
Morgen wieberum den Prinzen von Naffau unter 
balten, und ſogar bimugefuͤg, es wundere fie am 
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meiften, daß ein ſo ſchoͤner Mann wie der Bat: 
quid des Eaur, fi in ein Eleined Ungeheuer he⸗ 
be vertbeben können, dad der Aubwurf des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſey. Nun wurde Bonneval hi: 
nig. Noch hielt er an ſich; als aber Abend die 
. ganje ‚Stadt voll von. dem Maͤhrchen mar, ſ 
glaubte er» als ein gebohrner Sranzofe, die Um 
verſchaͤmtheit ‘nicht länger dulden zu dürfen, um 
erklärte laut, in der Aſſemblee, welche zweymahl 
‚wöchentlich bep ihm gehalten wird, die Urheber 
dieſer Klatſcherey, im Fall es Männer wären, füt 
‚Schurken, fügte au hinzu, daß man nur in ei 
‚nem Bordell ſo unverfepämt von einer franzöflhen 
Prinzeſſin und Königin von Spanien reden Finn. 
Er. bat alle feine Freunde, Diefe Erklärung vn 
" ſeinetwegen in allen Haͤuſern au wiederbeblen, und 
da. er viele, Freunde Bat, fo iR Fein Zweifel, dei 
fie bald genug an die Behörde, der es gilt, ge 
langen wird. Da aber: doch fehr- ernfthafte Weit 
Aanfugkeiten daraug entſtehen koͤnnen, fo hut er 
für. gut „gehalten, ſeinem Gegner zuvorzukom⸗ 
men und den Wiener Hof von der ganzen Sehr 
vu unterrichten. Geh wird man dort das A 
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ſcheuliche jener ſchaamloſen Klatſcherey empfinden 
und Genugthuung dafuͤr geben, wenn ed der Mühe 
verlohnte fie au begehren. Ich Habe für Pflicht ge⸗ 
halten, Ihnen den ganzen Vorfall zu berichten, 
damit, wenn der franzoͤſiſche Hof Nachricht davon 
erhält, Sie im Stande ſeyn mögen Ihren Freund 
und Verwandten zu vertheidigen, mie er ob ver- 
dient. Ich zweifle wicht, daß man in andern Laͤn⸗ 
dern ihm gleiche Gerechtigkeit werde wiederfahren 
laſſen. In einem andern Brief vom aaten Au⸗ 
guft, wiederhohlt Bonneval feine Erzählung , und 
fügt noch einige UmRände hinzu. Die Gräfin 
Aspremont follte vor ihrer Wittwenfſchaft in, vers 
trauten Verhaͤltniſſen mit dem ermordeten Mar⸗ 
qui gelehrt haben. Den Brief hatte fie von einer 
Meinzeffin von Hohenzollern, Stiftödame zu Mets 
ternich , empfangen , welche dieſe Neuigfeit wie 
derum von einer andern Stiftsdame erfahren Bat- 
te, deren Bruder fih in Spanien befand. Der 
Leihnam des Marquis ded. Eaux follte aus den 
Fenſtern geworfen worden ſeyn u. ſ. Da 
drofligſte von der ganzen Geſchichte, fährt er fort, 
iſt, daß die Eriftäbanse, an die man beöhalb einen 
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Courier geſchickt hat, erklaͤrte: fie wiſſe nicht, 
„road men von ihr wolle, ſie habe feit fünf Mo⸗ 
„naten keinen Brief aus Spanien erhalten.” Die 
ganze Geſchichte iR ein neuer Beweis, daß mihtE 
fo boſhaft iR aid die Narren, und nichts fo nr. 
dub als die Boshaften. 

6. Schreiben eined Ungeuannten (EL. 


C. du GC.) an Miain, erſten Gecretair des 


Herzogd von Bonrben, den 23ſten Auguf 
7724. Meiſt Wiederhohlung; doch iR zu merken, 
Def der Schreiber, der zwar von Bonneval ſagt, 
et Habe geglaubt, ben Don Quixorte fpielen zu 
müffen ı doch auch geſteht, Die Marguife de Brit 
and ihre Tochter wären beyde (unter und gefagt} 
große H**, und der Ruf der Nedlichkeit des 
Herrn Mearaniö de Prie rieche nicht wie Bak 
fam. m einer Nahfibeift fügt er Hinzu: We 
der ber fpanifche Hof, noch dad Haus Orleans Ger 
ben ſich gerührt, um Bonneval zu ſchuͤren, ol 
gleich fein Schwiegervater, der Herzog von Gh 
von, und mehrere groffe Herren Alles deshatb in 
Bewegung gefeht haben. Dem widerſpricht Som 
neval ſeſbſt im folgenden Beisfe, in dem er bes 
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richtet, daß bie fpanifchen Minifter auf dem Con⸗ 
greffe zu Cambray, der Damals gehalten wurde, 
Scuer und Flammen gegen den Marquis de Prie 
geſpien Haben. i 

7. Rouffeau an ben Grafen D*’**, 
ben: zuſten Auguſt. — _ Die Sache macht groſ⸗ 
fen Laͤrm umd wird deſſen vermuthlich noch mehr 
maden. Die Piemonsefishe Excellen iR ohnchig 
in Wien nicht gut angeſchrieben. Graf Bonnevaf 
bat an dem Kaiſer ſelbſt gefchrieben, und ihm. bie 
Zeugniſſe aller derjenigen überfandt, welche Dig 
Verleumdung mit angehört haben. 8. Aus Wien, 
wohin Rouſſeau nunmehr ‚gegangen mar, ſchrieb 
ev folgendes an denſelben Ich hafe, daß die 
Sache des Bxafen Bonneval zu deſſen Aufrieden; 
beit endigen werde, ‚denn Herr v. Prio (welcher 
ben Grafen indeifen hatte verhaften laſſen), bat 
feine Sache nur nad nerfihlimmert , und wenn 
auch unfer Sreund wegen feiner Lebhaftigkeit ge⸗ 
tadeit werben follte, fo wird man doch den Hertu 
Progubernator noch meit mehr tadeln, weil er ih 
Unterfangen, eigenmäctig, eine nur bedingsingb 
weiſe zuggfügte Injurie durch ſolche ‚DexfonalIp- 
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furien an eines Manne vom Range ded Srafen 
Bonnevak zu raͤchen. Man if ohnehin jent damit 
befhäftigt, feine game Adminiſtration fehr ſtreng 
prüfen zu taffen, und zwar duch Leute, Die Ihn 
nicht ſchonen werdem 

9. Graf Bonneval an ben Grafen 
Der DomSchloffe Unverb (mo er gr 
fangen faß) den 29. September 17245. — — 6 
bitte den Herzog von Biron, meinen fieben Cor 
fin, Ihnen alled das mitzusheilen, mad ib it 
meiner Sache an ben Kaifer und an den Her 
kriegbrath geſandt habe. Ich bin fehlan genug 
gewefen, die Sache dem Prinzen Au gen au den 


Voten (pottes) zu fpielen,. denn ed Belichte mie 


nicht, mich: von ihm neden zu kaffen tur“ 


. Piner) um feiner- Guͤnſtlinge willen, Die gewoͤhn· 


lich die größten Schurken im ganzen tuͤrkiſchen 
und römifchen Neiche find. Ich kann Ihnen au 
. fagen,. daB der Kaifer ſich im Vertrauen für mid 
erklärt hat, und mir ſolches durch den Prinzen 
son Cardonna melden laͤßt, Der mich aniporit, 
den ſchlechten Kerl in die Enge zu reißen (à pou⸗ 
ser le vilain). Erzaͤhlen Sie alles dem Herzog 
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don Braneas, meinem Freunde, und fagen Sie 
ifm, er koͤnne meinetmegen ganz ruhig ſeyn. 

10. Allein Bonneval hatte doch zu viel auf 
feine gerechte Sache vertraut, denn am 17ten Ja» 
nuar 2725 ſchrieb Nouffean dem Grafen Dir 
fehr berrübt: Das Urtheil des Kriegsgerichts ge⸗ 
gen den Grafen iſt, nachdem es drey Wochen äuf 
des Kaiſers Tiſche gelegen, geſtern publieirt wor⸗ 
den. Se. Maj. entlaſſen ihn aller ſeiner Bedie⸗ 
nungen und verdammen ihn zu fuͤnfjaͤhrigem Ge⸗ 
faͤngniß. Daß if ſehr hart, indeſſen iſt doch ſei⸗ 
ne Ehre dabey geſchont worden, indem das Wort 
Caffation in dem Urtheil nicht vorkommt. 
Stine Freunde find hier weniger beſtuͤrzt, als fie 
es in Srankreich fepn werden, denn man hat 
Grund zu hoffen, daß dieſe Genugthuung Die Bes 
leidigten befänftigen werde, wenn er ſich nur maͤſ⸗ 
figen kann und nicht neue Deranlaffung zur Er: 
bitterung giebt. Man wird Sorge tragen, daß 
ed ihm da, wo er ift, an nichts fehle. Er beſitzt 
Muth und Zuftucht in ſich ſelbſt. Vielleicht wird 
er in der Folge nicht fo ungluͤcklich ſeyn, ald er 
eb jetzt ſheint. Das iſt alles, was ich mit Ge: 


ais 
wißbeit zum Treſt der Frau von Boaneval fen | 
kann. Mein Herz blutek, indem ich Ihnen fGttir 
be. 11. In einem andern Briefe, der in Ar 
gendburg auf Die PoR gegeben wurde, ließ Kal 
feau fi deutlicher heraus: Der Sturz; det Dur: 
quis de Prie, der durch feine Gefchichte mit Ban 
neval verurſacht worden, würde auch dem Ser 
des Prinzen Eugen. allen Vorwand geraubt hab, 
ohne deu fatalen Brief, für welchen er Genus 
thuung forderte. (Den Brief uemlih, in wel 
dem Bonneval dem Prinzen eine blinde Anhoͤng 
lichleit für den Marquis de Pric in einem Zone 
vorwarf, der fo ziemlich einer Außforberung glich. 
Der Kaifer Hat vergebens alles gethan, um ihn 
su ‚befänftigen, und aid er ihm endlich die ver⸗ 
langte Benugthuung zugefiehen mußse, ſchonte er 
wenigſtens dabey der Ehre des Grafen, loͤſte dei 
Rriegögericht aufs ohne ihm einen Spruch ju er 
lauben und verabſchiedete Bonneval durch eine ei 
gene Reſolution, die feine Gefangenſchaft auf Cit 
Jahr befhränkt. Bring Cugen bar über diefe 
Sache drey Wochen lang ein Fieber gehabt, und 
iſt noch nicht ganz wicder hergeſtellt. Iqh abnd⸗ 
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Mit Unruhe die Bolgen der Stimmung, in der ich 
dieſen Hof gefunden. Vonneval Sat vietleicht 
burch feine Unbeſomenheit ſich beffer empfohlen, 
aid durch alle feine Dienſte. Es iſt gewiß, daß 
der Kaiſer ihn kiebt, und feine Verdienſte kennt. 
3% kann Ihnen sicht mehr ſagen. Das fep ges 
mug zum Trofte der Grau von Bonneval, der ©ie 
biefen Brief mittheilen werden, ehe Sie ihn int 
Sener werfen‘. 

12. Die Gräfin Bonneval an den 
Brafen D*’#** a la Roquette den Sten Nov. 
1725. — — Es ſcheint mir, daß der Wiener 
Hof meinen Gemahl gemißhandelt hat, indem er 
hm den Spielberg zur Wohnung anwieß. In⸗ 
deſſen bin Ich doch noch weit unruhiger über Bon⸗ 
neval& Aufenthalt im Haag — denn er bat fein 
Wort gegeben. Haag if ein freyer Ort, folg⸗ 
lich verbädtig, und mächtige Feinde können ſich 
dieſes Umſtandes bedienen, um ihn zu flürgem, 
Ich habe einen Courier an ihn abgeſchickt, um 
ihm meine Bedenffichfeiten mitzutheifen. 

13. Rouffeau an Denfelben. Wien 
den »sten. Novemder 1725. Mit-zroffer Behür: 
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sung babe ich vernommen, daB Graf Bonn 
entſchloſſen ik, im Haag zu bleiben. Dieſer 
Schritt Hat feine Sache hier fehr verfchlimmert, 
und die Hände gebunden und den Mund verftopft. 
Ungluͤcklicherweiſe in bepdes nicht fein Fall. Er 


hat geſchrieben wie ein Rafender, und damit fiir 


ne Briefe ja in die rechten Haͤnde kaͤmen, hat er 
fie gerade an ihre Adreffe geſchicks, aus Furqht / 


wir moͤgten fie unterdruͤcken. Freplich hatte dur 


Herzog von Aremberd dad, aus kluger Freund— 
(daft, ſchon öfter gethan, nur abgeliefert, mad 
nüßen konnte, und auf dieſe Weiſe alles fü gu 
eingeleitet ,. daß, trog der furchtbaren Protektien, 
deren. fein Gegner genießt, Bonneval nur aufden 


Spielberge anlangen durfte, wo. mah ihn nid! | 
Kinger als 24 Stunden würde gelaſſen haben, um 
doch dem Prinzen Eugen zum Scheine Genug⸗ 


shuung zu geben, Alles dad hatte ber deriog 


von Aremberg ihm unter den Hand gemeldet, Mt 
theilen Sie daher von unferm Erſtaunen, ald nit 


feinen Entſchluß erfuhren, und von unferer Ver⸗ 


fegenheit, ald wir die Briefe fahen, die ey recta 
dem Prinzen Eugen and dem Hrn, v. Zingendarf 


> 
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gefchrieben, in welchen er fih geradezu auf uns 
beruft. 

ir Haben Ihm einen zweyten Courier, einen 
vertrauten» verfiändigen Mann gefickt, koͤnnen 
aber vor Sonnabend nicht erfahren, was er aus⸗ 
gerichtet. Die Frau Gräfin Bunneval hat mir ge 
ſchrieben. Jeh habe ihr geantwortet," daß ihrem 
Gemahl fein anderer Weg übrig bleibt; als zu 
gehorfamenm mern er in kaiſerlichen Dienften bleis 
ben wi. Gehorcht er nicht, ſo wird er caffirt. 
Kommt er, ſo hat er es mit dem Prinzen zu 
thun, den er vom Haag aus perſoͤnlich angegrife 
ten Sat, und Sie begreifen leicht, daß ein Fuͤrſt, 
der. ganz ‚allein einen von aller Welt verabfcheuten 
Mann (den Marmid de Wie) su ſchuͤtzen im 
Stande mar, ſich ſelbſt noch Heiler gegen den af 
dein ſtehenden Bonneval zu erhalten wiſſen wird. 
Alſo von allen Seiten Bebrängmiffe. Das Heine 
Uebel ift aber · immer noch, au geboren. 

Seine Geſchichte mit Prie war eine Kleinig⸗ 
keit, Denn der Hatte fo viele dumme Streiche ge⸗ 
macht, daß die. ganze Belt Steine gegen ihn auf 
Wb, Aher nun. hat der Graf gemigermaffen deſ⸗ 
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fen Yugelegenheiten eine gunfisere Wendung ge⸗ 
geben und nur feine eigenen verdorben. Er fam 
te w:der den franzoͤſiſchen, no deu Wiener Hof, 
aber am letztern hat er fehr viele Freunde, melde 
feufjen, daß er ſelbſt ihnen die Zunge grefeſſelt, 
und von Herzen wuͤnſchen, daß er fie wieder ent 
feffele. Wollte Gott, er hätte ſich feine andere 
Geinde gemacht als die Pries. 

Don Rouſſeau finden ſich weiter rim 
Briefe. Es folge nur noch ein Einziger non den 
Baffa Bonneval an feinen Bruder in Yard! 
der an ihn geſchrieben haste. Ber Kirei Vaſſe 
beweifet (chon, daß Bonneval alte die wohltzemein 
sen Rathſchlaͤge feiner Freunde ‚verwarf, fi nit, 
anf dem Spielberg ſtellte, ſondern in die Türk 
uͤchtete, wo er mit offnen Armen aufgenemmen 
wurde, "Schon der Aufang dei. Briefes iR vol 
der muthwilligſten Scherze, welche su Aberfenta 
der Wohkand nicht erinußt: Dam fiber er er 
Was emſter fort: Du belagft Dich, daß ih Dit 
nicht gefthrieben feit:ich in: Dar Türkep bin? — 
Aber Dutgeilt und alle: meins Srwandeen, wein 
Voni men, BAG Ihr mire wohl ein· Le⸗ 
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bendzeichen gegeben während ich in Deutſchland 
im Gedraͤnge war? hat Einer von Euch mir den 
kleinſten Dienſt geleiſtet? oder ſich auch nur dazu 
erboten? — und doch, worin beſtand mein ganzes 
Verbrechen? — Darin, daß ich den Prinzen Eu-⸗ 
gen herandgefordert hatte, weil Er, mit dem ich 
zupor achtzehn Jahr in vertrauter Freundſchaft ges 
lebt Hatte, jegt ein elendes Mährchen gegen mid) 
in Schuß nahm, blos aud einem harınädigen Wir 
derwillen gegen das franzoͤſiſche Konigkhaus, den 
ih, in den Zeiren nnferer Vertraulichkeit, ihm 
oft als feiner ummürbig vorgeworfen habe, Dar⸗ 
um, und nicht um des Marquis von Prie willen, 
bin ich zur Sefangenfchaft auf ein Jahr und zum 
Verluſt meiner Bedienungen verurtheile worden, 
mit der angehängten Weiſung, ftetd in einer Ente 
fernung von zwey Meilen vom Hofe zu bleiben; 
eine Vorſicht, die man gegen meine naruͤrliche Lebe 
baftigkeit nahm. Vom Betluſt meines Kopfes M 
aber nicht die Rede gemefen, obgleich gewiſſe Ver⸗ 
ſchoͤnerer ZJoliveurs) in meinen’ vorgeblichen Die: 
moiren es behaupten. hf Alle, meine Herren, 
yhabt mein Verfahren «gegen den Prinzen Eugen 
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als hoͤchſt unbefounen und verwegen betrahte, 
obgleich in Deutſchland ed fehr gewoͤhnlich ik, daß 
die größten Fuͤrſten ſich felbft muthig erbielen, 
Männern vom hohen Adel, die fie beleidigt he 
ben, Senugthuung zu geben. (Heutzutage if dab 
in Deutſchland gar nit mehr gewoͤhnlich.) Ihr 
Franzoſen werdet doch die alberne Gewohnhein nit 
ablegen, die Gebraͤuche fremder Laͤnder nach den 
Eurigen zu beurtheilen. So wiſſet denn, Di 
Frankreich Dad einzige Land auf der Welt iſt, no 
Die kleinen vornehmen Herrn ed wagen dürfen, 
ihre Seigheit mit dem Mantel ihrer Wuͤrde zu br 
‚deden. Als der Herzog von Lorhringen, Schwa⸗ 
‚ger des Kaiferd Leopold und deffen Statthalter 
im ganzen Reiche, ald diefer Prinz, der in jeber 
Ruͤckſicht den Prinzen Eugen wohl aufwog, in 
Ungarn an der Spige der Armee war, hat er id 
recht brav gegen einen fimpeln Eapatlerielieusenant 
gefhlagen, den er, bep einer Fouragirung, ohne 
ihn su Eennen beleidigt hatte ‚ und folder Bey 
ſpiele giebt es Tauſende. (Das moͤchte doch wohl 
‚au bezweifeln ſeyn.) Uebrigens hat der Prind 
durch ſeine Klage beym Hofkriegorath nich wei⸗ 


— — 
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tür uͤber mich gewonnen, als mad man auch dem 
veringſten Offizier aus der Armee würde zugeſtan⸗ 
den haben 5. denn es mußte nad den beftehenden 
Verordnungen geurtheilt werden — auf die man 
fih aber in Deutſchland feht ſelten beruft — und 
v6gleih die. Ausdrücke meiner Ausforderung et⸗ 
was zweydeutig waren, fü mußte man, nach ben 
Befegen, fie doch für eine ſolche gelten laſſen 
Darum kann ich mich auch aber nichts beklagen, 
md der Kaiſer Hat in der ganzen Sache mir wer 
der Gnade noch Unrecht bewicfem Allein warum 
behandelt man mich denn, als hätte ich eine Hands 
lung meiner Herfunft unwuͤrdig verübt? — Ich 
habe meinen Degen mit dem Degen eines der bravs 
Ten Fuͤrſten auf der Welt meſſen mollen, weil er 
aus freyen Stüdfen, von einem alten, ungerechten 
Eigenfinn getrieben, Werläumdungen gegen eine 
frangöfifche Prinzeffin in Schuß nahm: Wenn Die 
ganze Gefchichte noch einntal von vorne anzufangen 
Wire, fo würde id fie grade wieder eben fo an: 
fangeny wenn auch alles daſſelbe daraus erfolgen 
ſollte; denn ſchon die Sache, die ich vertheidigte/ 
ſtellte mich dem Prinzen wenigſtens glei, 
Clio. III. 13 





236 


und in Ruͤckſicht der Verſchiedenheit unſerer Ge⸗ 
ſinnungen werde ich ihm nicht einmal die Ehre an⸗ 
thun, ihm mit mir zu vergleichen. Wenn ed in 
unferni Vaterlande unter Dem Adel hiedrige Eee: 
fen sieht, die anders denken, fo find fie ihres 
Ranges unwuͤrdig und koͤnnen fih mit Dem ſtolzen 
Deutfchen nicht meſſen. Ich weiß Auch ganz gewiß, 
daß viele Koͤnige und Fuͤrſten in Deutſchland das 
Verfahren des Prinzen Eugen ſehr gemißbilligt 
haben. Dieſer Prinz hat wohl gezeigt, daß er 
nicht zu jener edeln Nation gehoͤrt. Er würde 
fuͤrwahr feine Lorbeern nicht befledt habe, wenn 
er fih mit einen General bes Kalferd von berühme 
ter Herkunft, und der ſich einigen Ruf bey der Ar: 
mee erworben, geſchlagen hätle. Kurz, ich fage 
wie Phaeton in der Dper: „es ift ſchoͤn, daß ein 
„Sterbficher bi zu den Wolfen fih erhebö, es if 
„ſelbſt dann noch ſchoͤn, wenn er füllt. Alle diefe 
Verfolgungen haben mir weder meinen gufer Ap⸗ 
petit, noch meine gute Laurie geraubt. Glucklich 
diejenigen, die ihre Philoſophie im Blute haben ! 
So bin ich denn nun don Stufe ju Stufe in der 
Türken gefliegen, trage einen Turban vier Pfund 
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ſchder auf dem Kopfe, einen landen War und 
Kafftan. Ich möchte nich todt lachen, wenn id 
an die Urſache dieſer Maſkerade denke, die mid 
von Rechtswegen nie fo weit hätte führen follen, 
Indeſſen bin ich meiner ganzen Familie dine Mecher 
fertigung deshalb ſchuldig, und ich richte Re an 
Dich, mein Bruder, als den aͤlteſten der Familie, 
doch unter dem Siegel der Verſchwiegenheit. Ad 
ih von Venedig nach Bosnien kam, eine Grenz» 
provinz des Sultans, fo wurde ich dert arretirt 
auf Verlangen eines Paiferlihen Dffizierd , der 
tben dort war. Die Deutihen wandten groffe 
Summen auf, damit man, als einen Dentfchen, 
wich audfiefern folte., Nachdem ich 15 Monate 
gefangen Hefeffen — (urtheile, mas ich während 
dieſer Zeit gelitten!) — kam endlich der Befehl, 
mich meinen grauſamſten Feinden zu übergeben, 
und in dieſer North vertanfchte. ib den Hut gegen 
den Tarban, der allein mich retten konnte, Wann 
der franzoͤſiſche Gefandte bey der. Pforte mich als 
Franzoſen reclamirt hätte, man würde mid) au⸗ 
Henblitklich ihm uͤderliefert habenz allein das hat 
nie hun wollen, und ich habe mir fein Betra⸗ 
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sen nur da raus erklären koͤnnen, daß er dei 
‚einem Juden abftammt, und folglich hoch erfreut 
war, einen Chriften verkaufen zu können, bat 
nun einmal zu ſpaͤt auf die Welt gefommen, um 
ben Meſſias freuzigen zu helfen. Ihm verdan: 
fe ih alfo den Zurban, aber Du fol willen, 
daß man mich Peiner der Geremonien dabey untıf 
worfen hat, von welchen der Derfaffer meiner au: 
geblihen Memoiren, um feine Leſer zu beinfigen 
au reden beliebt. Du wirft auch eben fowohl alt 
ganz Europa leicht den Schluß machen, daß ein 
Menſch von meinem entfchiedenen Charakter nit 
15 Monate lang fich befonnen haben‘ würde, til 
Türke zu werden, menn ich mit diefer Abſich in 
Die Staaten des Sultans gekommen wäre, Noch 
weniger wärde ich den Augenblick abgewartet ha⸗ 
ben, in dem man mich den Deftreichern ausliefern 
wollte. Es gab fein andered Mittel, mich and ih 
ren Klauen zu retten. Sch Hätte mich Fieber um. 
Teufel gemacht, als mic ihrer Willkuͤhr Preiß 
gegeben. | 

Die Urfachen meiner Reife nach der Levante 
waren ſehr vernünftig und ich kann mit Mehl 
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Wahrheit ald ! mancher Andere aukrufen: Der 
Menfch denftd, Sort lenkts. Mehr kann ich dars 
‚über nicht fagen, weil ich gewiffe Perfonen von 
hohem Range nieht compromittiren darf. Du ſollſt 
blos wiſſen, daß ih, unfern feufzenden Heuchlern 
zum Trog, lieber hier bin und bleibe was!ich bin, 
ald daß ich in Deutfchland als ein guter Chriſt mi 
lebendig follte fehinden laffen. — 

Nach diefer ernfihaften Nechtfertigung wirb 
Bonneval wieder muthmillig, und erklärt in einem 
Liedchen: er fep- noch gar nicht fo hinfällig als 
Narren behauptet hätten; fein Wein und feine 
Schöne würden die Stügen feines Alterd bis zum 
Tode ſeyn. Er habe, wie Alexander, ſich alle die 
Orte unterworfen, wohin er gekommen. Er feds 
wie Alcibiades, umgerechterweife aus feinem Va⸗ 
terlande vertrieben worden, und werde nun , gleich 
Senem, überall geliebkoſt. eine Gefinnungen 
habe er von den alten Philofophen entlehnt, die 
Nachbarſchaft ihrer Gräber bringe ihm ihre Maxi⸗ 
men wieder ind Gedaͤchtniß, und Pintarh, fein 
afted Breviarium, verlaffe auch jetzt ihn nie. Man 
fey nut dann mepneidig, nenn man die Geſetze 
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der Natur nicht befolge. . Nach dem Beyſpie! dei 
Anacreon, und eben fo alt wie Diefer, leere et 
am Bogphoeus oft fein Glaͤschen Wein und merde 
von Ceres, Bacchus und den Liebesgoͤttern gie 
verlaſſen. Er zweifle nicht. Daß dieſe Moral für 
einen Mann feines Alters ein wenig leichtertig 
feinen werde, zumal wenn man wide die Kraft 
babe, Die gebrechliche Maſchine zum Grabe fh 
neigen zu fehen, und. dahep mit der Geele hoch 
über dem Ahgrunde zu ſchweben, vollkommen ruhig 
das unvermeidliche Schickſal betrachtend „ dem Je⸗ 
der vom Weide Gehohrne unterworfen it, Gein 
Glaube ſey: Gott habe nichts yerordnet, woh 
nicht gut und nuͤtzlich, folglich ſey der Tod nidt 
nur ein eingebildetes Uebel, ſondern gewiß ein 
But, weil ihn der Schöpfer in der allgemeinen 
Ordnung der Dinge mit aufgenommen habe, Ua 
brigens — führt er fort — befinde ich mich vol« 
fommen wohl, habe meder Prdragra noch Hufe 
noch Stein, reite ald wäre ich 20 Jahn alt, und 
gehe auch noch hrav zu Fuſſe. Nur ber Satans 
der den heiligen Paul fo quälte, daß er ihm ſogar 
Obrfeigen gab, har mic verlaffen, welches mit 


+ 
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Fehr Leid thut. Dana und wann frepfih, 1x8 
Morgens, befucht er mich wohl noch einmal, abgr 
— passons ki-dessus, Meine alte Neigung zum 
Kriege erwacht wohl no bidweilen, Denn ich hin 
noch rüftig genug, um mehrere Campagnen zu mas 
chen, allein der legte Herr, dem ich gedient, hat 
mir fait alle Höfe .auf der Welt verleidet; ic 
n:ößte mir einen Souverain wählen dürfen, und 
vielleiht würde der, Den ich wählen mögte , mid 
nicht wollen, | 

Hier thue ich was ih will, lebe wie mir be⸗ 
liebt, nichts mangelt mir, ich habe fogar genug, 
um den Hang zur Verſchwendung zu befriedigen, 
den man mir fo oft vorgeworfen hat. Geftehen 
muß ih freplih, daB mein £eben ein wenig allzu⸗ 
einformig if, und daß ich, phne meine Bücher 
wenig Zeityertrgib nah meinem Geſchmack finden 
würde. Indeſſen hin’ich doch gar nieht unzufrieden 
mit meinem Schiefale. Die größten und edelften 
Männer in Deutſchland beweifen mir noch immer 
viele Theilnahme; ſelbſt die Deftreicher haben, 
bey den Miniftern des Sultand, mir Lobfprüche 
ertheilt, die gewiß nicht erbettelt waren, ja fogar 
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Earbinäfe und Bifchöffe, die vormald meine Freun⸗ 
de waren, find eb geblieben. Gefrönte Häupter 
erzeigen min gleiche Ehre. Nur mit dem kleinen 
franzöfifhen Ambaffadeur. kann ich mich nicht ver- 
fragen, mir denfen zu ungleich. Dennoch habe 
ich bey jeder Gelegenheit dad franzöfifche Intereffe 
wahrgenommen; bie. ſchwediſchen und tuͤrkiſchen 
Miniſter koͤnnen mir bezeugen, daß ih ed bin, 
der die Annahme der Mediation ‚unfers groſſen 
Monarchen bewuͤrkt hat u, ſ. w. Leb wohl? mein 
Bruder! und vergiß wie, daß ed in dieſer Unter⸗ 
welt blos Thorheiten giebt, die in luſtige, ernfe 
bafte, polit ſche, sheofogifche, gelehrte, trau 
rige ꝛc. 26, eingetheilt werden, aber daß nur die 
kuſtigen ben Leib immer offen erhalten und ein 
langes, fröliched Leben gewähren, 

(Das Einzige Empoͤrende in dieſem ganzem 
Briefe iſt; dag Bonneval feiner braven Gaktim 
mit keiner Solbe gedenẽt .). 








233 


Die Ehetvennungen 
dep 


vormaligen Monarchen von Frankreich. 


ein Biherifcher Verfuch 


—— 


E⸗ iſt dem Verfaſſer nicht unbekannt, daß ſchon 
vor einigen Jahren ein aͤhnlicher Verſuch eines Un⸗ 
genannten im Druck erſchienen iſt, allein er ſchmei⸗ 
helt ſich, mehr aus den aͤchten Quellen geſchoͤpft 
su haben, und vielleicht auch ein lebhafteres Ge⸗ 
mählde zu liefern. Dem Lefer, dem die haͤuslichen 
Begebenheiten der alten franzöfifchen Könige nicht 
ganz gegenwärtig find, wird dieſe Skizze bofent. 
lich Vergnuͤgen gewähren. 
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nie ſtatb aus, und nun nahm der alte Clotar bie 
Wirtwe deſſen zur ſechſten Gemahlin, deſſen 
Großoheim er war, blod um ſich des Koͤnigreich 
Auftrafien zu bemaͤchtigen und feinen Brüuͤdern 
nichts davon zu geben. (EB gefchah im Jahr sss-) 
Die Beiftlipkeit fand aber diefe Ehe unzulaͤſig, 
und Efotar verftieß fie wieder, nachdem er feintn 
Zweck erreicht hatte. 


Dad dritte Bepfpiel wird von Cherebert 
erzählt, einem Sohne von Clotar I, und Jurgun⸗ 
ben. (Gregorius yon Tours, üb. 4. c. 6.) e& 
war vermählt mie Ingoberge, verliehte ſich 
aber nebenher in ein paar hübfche Mädchen auf 
Einmal, zwey Schweſtern von niedriger Herkunft, 
in Dienflen der Königin. Ihr Vater mar ein 
Wollenweber und diefen ehrlichen Handwerkomann 
ließ Die eiferfichtige Königin zu fich kommen, und 
gab ihm Arbeit, die er in ihren Zinmern anfangen 
mutte. Dann hohlte fie ihren Gemahl und ver 
ſprach, ihm ein ganz neues Echaufpiek zu zeigen 
Als der König die Thür öffnete und den Wollen 
weber erblickte, ſtutzte er und wollte umkehren. 
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„En, ſagte Ingoberge, warum ˖wollt Ihr nicht 
nichen, wie geſchickt Euer Schwiegervater die 
„Wolle miſcht ? — Der bittere Scherz bekam ihr 
ſehr übel» denn Cherebert verkieß fie und hepra⸗ 
there des Wollenwebers Tochter, 

Dad vierte Bepfpiel meldet Öregprius von 
König Guntram, deffen Gemahlin Veneranda 
hieß und nur die Tochter eined Leibeigenen des 
Rönigd war. Guntram wurde ihrer Neize übers 
druͤſſig und nahm noch eine zweyte Grau. Dieſe 
Untreue ertrug Veneranda nicht mit fo vielen ' 
Sanftmuch ald ehemals Inegunde. Noch ers 
freute fie ſich des Vorzugs, einen Prinzen geboh⸗ 
ren zu haben, als aber ihre Mebenbuhlerin den 
König gleichfalte mit einem Prinzen beſchenkte, da 
entbrannte ihr Haß⸗ und man giebt ihr Schuld, 
dieſes Kind aus dem Wege gefhafft zu haben. 
Yu ihr eigner Sohn farb bald darauf und Gun⸗ 
am, der fie ald die Urheberin alles dieſes Uns 
beit Hielt, verfiieh fie. Seine zwepte Gemahlin 
war zwar von edler Geburt, allein er behandelte 
fie nicht gärter als die erfie, denn er verliebte ſich 
In eine ihrer Kammerfrauen, Auſtregilde oder 
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auch Bofife genannt, die er, als. die Koͤrigin 
farb, gleichfalls heyrarhere. Diefe Boſile wır 
ein Ungeheuer. Als fie ſich dent Tode nahe fühlte, 
behauptete fie, Die Aerzte hätten. fie umgebradt, 
(Greg. dv: Tours lib. 5. 36.3 und bat Deshalb 
den. Koͤnig, gleich nach ihrem Hinſcheiden ihre 
Mörder zu vertilgen, „damit “ wie fit ſich Ak 
drüdte, ‘die Genfjer derer, von Denen fie der 
„liebdt werde, fi) mit den Thränen derer miſchen 
nmösten , melde jenen Aerzten zugerhan waͤren.“ 
— Mit dieſer graͤßlichen Bitte auf den Lippen 
farb fie, tinb Guntram fand Auch nichts biliget, 
als die armen Aerzte, Nicolaus und Donakt, 
ſogleich erdroffeln zu laſſen; weiches denn 
wohl ein wenig ſündhaft feyn mogte, 
fügt der ehrliche Gregor hinzu. C(Quod · non sıne 
pecvata factam füisse multorum tenset priden: 
ta) — 

Das fünfte Beyſpiel bat Chifderich auf⸗ 
| geſtellt. Seine Gemaplin- war eine fanfte, eben 
nicht mit groſſem Geift begabte Frau,“ aber ſeht 
ſchoͤn, wiewohl ein Neuerer (ie Gendre) behaup⸗ 
tet, ſie ſep mar eine ſchoͤne Bildfaͤule gerefen 
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Indeſſen befaß fie doch das Verdienſt einer greifen 
Sruchtparfeit, haste bereitd drey Prinzen geboh⸗ 
ten und mat zum vierteninaf ſchwanger, ald Chile 
berid einen Feldzug gegen die Sachſen anıratı 
Während. feiner Abweſenheit wurde fie vun einer 
Prinzeffin entbunden. Eine ihrer Hofdamen, die 
nacbmals fo berühmte Fredegunde, ein ſchlaues 
Weib, das bereits mit.dem Könige einen Liebes⸗ 
handel angefponnen hatte, uͤberredete die gutmäthi⸗ 
ge und aralofe Königin, dad Wind feibſt zur Taufe 
zu halten, unter dem Vorwand, bag der König 
bey feiner Zurädkunft eine gewaltige Srende dar⸗ 
über haben würde. Die in ihrer Religion ſchlecht 
unterrichtete Mütter ihat mad die Sreundin ihr 
rieth. Aber nun trat Fredegunde dem Könige 
bewillkommend entgegen, wuͤnſchte ihm Gluͤck zu 
der ne ugebohrnen Tochter, beſeufzte jedoch, daß 
er in dieſer Nacht ein groſſes Verbrechen begehen, 
hemlich ben feiner Srau Gevatterin fehlafen 
würde, Sobald Ehilderich vernahm, daß zwiſchen 
ihm und feiner Gemahlin eine geiſtliche Ver. 
wandrſchaft eingetreten fey, erlaubte fein Se 
- Wiffen ihm nicht, fie gu umarmen, fonberu er er⸗ 
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zeigte dieſe Ehre auf der Stele Grebeaundin 
und verſtieß Die Frau Gevatterin. Die VBetrogend 
wurde in eim Kloſter gefteeft, aber auch dahin 
verfolgte ‚fie Sredbegundend Haß, denn fie murde 
auf deren Befehl im Jahr seo erfäuft oder er 
droſſelt. | 
Derfelbe Childer ich oder Chil petich bat 
auch dad ſechſte Bepſpiel einer Ehetrennung ge⸗ 
liefert, bey der ed noch gewaltſamer hHergiemd. 
Fredegunde nemlih hoffte damals noch verge⸗ 
bens durch ihre Verbrechen den Chron zu errin⸗ 
gen. Der König behielt fie zwar zur Maitreſſe / 
‚aber zur Gemahlin verlangte er durchaus eint 
Prinzeſſin, und warf fein Auge anf-Galfonten 
Die ältefte Toter des Königd der Wefgothens 
Galſonte war hicht ſchoͤn, aber geiſtreich und 
voll Grazie. (le Gendre tı 1. p. 325.) Weder 
ihre noch ihrer Mütter, von der fie zärtlich geliebl 
wurde, war Childerichs Antrag willkvmmen, , da ef 
‚in einem’ fehr Ablen Rufe Hand; allein der Vatet 
kehrte fid daran nicht, die Politik fieht mit an 
dern Augen. Galfonte, mit oröffen Reich 
mern ausgeſtattet, wurde dem franzöffcpen Mi 


241 


narchen zugeführt. Ihre Ubreife war ein Tag der 
Trauer für dad ganze Boll; fie wurde von den» 
Thränen ihrer Mutter und von eigenen ſchwarzen 
Ahndungen begleitet. Die Pracht, mit welcher fie 
durh Narbonne und Poitierd gieng, war auffer« 
ordentlich; Fortunatus in ſeinen Gedichten ſagt, 
daß die Raͤder ihres Wagens von Silber waren. 
In Rouen wurde die Vermaͤhlung vollzogen. Der 
geizige Chilperich, als er den Brautſchatz ſah, 
fand Galſonten ſehr liebenswuͤrdig, und in der 
That fchien «8 eine Zeit lang, Daß ihre Tugend, 
ihr Verſtand, ihre Gefälligkeit den flatterhaften. 
König endlich gefeffelt hätten. Vielleicht glaubte 
Balfonte es ſelhſt, doch nur zu bald erkannte 
ſie ihren Irrihum. Die ſchlaue und blutduͤrſtige | 
Gredegunde "behauptete nach wie vor ihren geführte, 
lichen Einfluß auf des ſchwachen Childerichs Herz. 
Balfonte, vom ganzen Hof angebetet, und im 
Bewußtfepn ihrer hohen Geburt und ihrer zus 
genden, erlaubte fih Klagen, Vorwürfe und ver⸗ 
langte endlich geradezu, daß man entweder Fre⸗ 
degunden entfernen oder ſie nach Spanien zuruͤck 
enden ſolle. Childerich, der weder mit ihrem 
Ev, UI. 16 
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Vater zerfallen, noch ihren Brautſchat wieder 
‘auöliefern wollte , fehmeichelte ihr aufs Neue und 
befänftigte fie, ließ fie aber bafd nachher in ihren 
Bett erdroffeln. Dadurch murde dad Band der 
Ehe getrennt und Sredegunden Play gemacht. 
Dad fiebente Benfpiel. Ein ähnliches 
Schickſal wie Galfonte hatte Blichildis, die 
erfie Gemahlin Theobert des Zmenten, Königs 
von Auftrafien. eine Mutter , die berühmte 
Brunhildis oder Brunehaud, Faufte fr 
30 Mep ald eine fehr fchöne und geiftreiche Skla— 
vin. Sie wollte nicht, daß ihr Eohn ſich mit 
einer Prinzeffin verbinden ſollte, aus Furcht daß 
eine ſolche Schwiegertochter den Einfluüß der 
Schwiegermutter verringern moͤgte; hingegen 
meynte fie, eine Sklavin, die fie felbft aus dem 
‚Staube auf den Thron erhübe, werde diefe Wohl 
that Zeitlebens dankbarlich erkennen. Allein fe 
irre. Blichil dis gemöhnte fi bald an ihren 
. neuen Rang, die Vormundſchaft der Schwieger⸗ 
mutter wurde ihr laͤſtig; ohnehin haßten die Groſ⸗ 
ſen die Koͤnigin Mutter wegen ihres Siolzet/ 
Blichildis hingegen hatte durch ihre licheni 
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mirdige Herablaſſung alle Herzen gewonnen. Es 
entſtanden zwey Partheyen am Hofe, die Damen 
wurden immer mehr und immer heftiger erbittert 
gegen einander, vergebens bemuͤhte ſich der Koͤnig 
fie auszuſoͤhnen. Brunhildis mußte endlich 
weichen. Sie gieng zu ihrem Enkel. Damals 
alſo, im Jahr 599, liebte Theodebert ſeine Ge⸗ 
mahlin mehr als feine Mutter; zehn Jahre ſpdaͤ⸗ 
ter über (6o9) etmordete er fie, um eine As 
dere zu heyrathen. Zwar bürdet Mezerap diefen 
Mord der Schwiegermutter auf, allein Fredega— 
rius, der weit Alter ift ald Mezerap, ünd gar 
keine Vorliebe für Brunhildis duffert, fagt aus⸗ 
druͤcklich, der König habe feine Gemahlin getoͤd⸗ 
tet, um fih ein junge8 Mädchen, Namen 
Teudechildis, zuzulegen, alfo nur um eine 
Luſt zu büffen. j | 

Dad achte Beyſpiel. Dietrich I., mit 
dem Bepnahttien det Junge, Köhig von Bur⸗ 
gund und Auſtraſien, Enkel der beruͤhmten Brun⸗ 
hildis, vermaͤhlte ſich mit Ermeng ard, einer 
Tochter des Koͤnigs der Weſigothen. Die Braut 
wurde zu Chalons für Saone mit groſſer Pracht 
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empfangen. Vergebens hatte ſich bie herrſcſuch⸗ 
tige Großmutter dieſer Verbindung aus denſelben 
Gruͤnden widerſetzt, aus welchen ſie die der Bli⸗ 
dildis befördert hatte. Allein da Dietrich ein 
fehr auöfchweifender Fuͤrſt war, der der Reize der 
neuen Königin bald überdrüffig wurde, ſo gelang 
ed der Brunehaud in fehr Furzer Zeit, ihren Ei 
kel dahin zu bringen, daß er Ermengard md 
Spanien zurüdfchidte, troß der Eidesſchwuͤre / 
welche ſeine Geſandten, under denen ſich ein Bi⸗ 
ſchoff von Lyon befand, in feinem Nahmen hatten 
leiſten muͤſſen. Vergebens berief ſie ſich auf dieſe 
Schwuͤre, nicht einmal ihren Brautſchatz gab 
Dietrich zurüd, Er verwickelte ſich dadurd in 
ſeht ſchlimme Händel, da der beleidigte Schwie⸗ 
gervater ein Bündniß gegen ihn mit mehrern Für: 
fien ſchloß, und durch einen Einfall in feine Staa⸗ 
ten ſich raͤchte. J ww | 

Neunted Benfpiel. Dagobert I, der 
Gründer der Abtey St. Denis, vermählte id 
mit Gomatrude , einer Schwefter der vortreff⸗ 
lichen Koͤnigin Bertrude, der allgemein ver⸗ 

ehrten Gemahlin Elotars des Groſſen, der and 
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der Bermählung feiner Schwägerin im Jahr 6as 
beymohnte. (Fredegarius c. 53 u. 58.) , Drey 
Gahre nachher wurde fie verfioffen, unter dem 
Vorwand der Unfruhtbarfeit. Allein die 
feanzöfifhen Geſchichtſchreiber ſtimmen darin übers 
ein, Daß jene Unfruchtbarkeit ein bloffer Vor— 
wand war, denn Dagobert hatte ſich in eine 
Hofdame feiner Gemahlin, Nantilde, verliebt, 
die er auch heyrathete, obgleich der heil. Amans 
dus, Biſchoff von Maftriht, aus allen Kräften 
Kb der Scheidung von Gomatruden widerſetzte. 
Dagobert, einer der ausſchweifendſten Wolluͤſt⸗— 
linge, blieb aber auch Nantilden nicht getreu, 
Denn Fredegarius nennt noch dreg andere Bep⸗ 
fhläferinuen, «deren mwenigftend Eine, Ragnes 
trud e, gleichfalls den Titel Koͤnigin fuͤhrte) und 
fuͤgt hinzu: feiner übrigen Liebfchaften wären fo 
viel geweſen, dag er feine Erzählung durch ihre 
Nahmen nicht aufchwellen möge. | 


Dbige neun Beyſpiele ſind aus der Geſchichte 
der Koͤnige der erſten Dpnaſtie gezogen. Wir 
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wenden uns jet zu der zweyten Dynaſtie, zu der 
ver Earolinger, und da floffen wir zuerft auf 
Earl den Sroffen, der dad zehnte Bey« 
fpiel geliefert hat, und der unter Die bewun⸗ 
derteſten und geliebteſten franzoͤſiſchen Monarden 
gehoͤrt. Die Bewunderung will ich ihm nicht 
abfpreben, daß er aber geliebt wurde, da⸗ 
ran zmweifle ih aus guten Gründen , Die ich bep 
einer andern Gelegenheit hiſtoriſch und moralifd 
mubeinander fegen werde. Hier fen blos Die He: 
de von feiner DVermählung mit Ermengard 
Coder Bertha, mie Andere fie nennen), der 
Tochter Des Longobardifhen Königd Defiderind, 
bie im Jahr 770 vor fih gieng, nachdem ef 
feine erſte Gemahlin verftoffen hatte. Pabſt Ste⸗ 
phan II. widerfegte ſich derfelben aus allen Kräf- 
ten, allein vergebens. Indeſſen wurde Carl fer 
ner zweypten Gemahlin auch bald überdräfis 
und ſchickte fie wieder nah Haufe. Man 
fönnte nun freylich vermuthen, und mehrere 
franzöfifche Gefchichtfchreiber thun dad auch⸗ 
Earl habe es aus Politik gethan; Einige 
fagen auch, er habe dabey den Rath der Bir 


‘ 


% 
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ſchbffe befblgt; Andere, (beſonders der Moͤnch 
von St. Gallen), behaupten, Bertha ſep un⸗ 
fruchtbar gewefen. Allein Erſtens konnte 
Carl von ihrer Unfruchtbarkeit noch nicht übers 
zeugt ſeyn, da er fie faum ein Jahr beſeſſen; 
Zweptens gilt dad Zeugniß Eginhards, ſei— 
nes gleichzeitigen Bivgraphen , hier wohl mehr 
als jeded andere, und dieſer ſagt ausdruͤcklich (in 
Carol. M. p, 8.) die Urſachhe ſey ungewiß. 
(Incertum qua de causa post annum repudiavit.) 


Auch kommt eine merkwürdige Stelle vor, beym 
Bafchafiud Radebertud im Leben Adelards, (ſiehe 
Mabillon Acta S. S, Ord. S, Ben. T. IV. P. I. 
p. 310) die fi mit den Worten fließt; — at- 
que rex inlicito uteretur thoro propria sine 
aliquocrimine repulsauxore. Schmidt 
in feiner Befchichte der Deutfchen, T. ı. p- 401, 
iſt gleichfalld weit entfernt, die Trennung von. 
Carls Ehe der Politik zuzuſchreiben, ſondern 
er ſagt ganz trocken: Carl habe geglaubt, eben 
das thun zu duͤrfen, was mehrere von feinen Vor⸗ 
fahren gethan haͤtten. | 
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Wenn man num, auf Diefe unvermerflichen Au⸗ 
toritäten geftügt, noch den Umſtand hinzured« 
net, dag Carl dadurch den Zorn feiner “Mutter 
reizte, welche die Verbindung geftifter hatte, und 
Daß viele vornehme Sranfen — beſonders diejeni⸗ 
gen, die ſich, nach der damaligen Gewohnheit/ 
eidlich verbuͤrgt Hatten, daß Ermengard nit 
verſtoſſen werden ſollte — hoͤchſt unzufrieden mit 
dieſem Treubruch waren, und daß endlich Carls 
dritte Gemahlin, Hildegard, ans einer eben 
nicht bedeutenden deutfchen Familie abſtammte; fo 
Darf man wohl mit Recht behaupten, daß bie 
Trennung von Earld Ehe blos ein Werk feiner 
föniglichen Laune wer. ’ 

Eilfted Bepfpiel. Earf der Did 
vermähfte fi mit Richarde, der Tochter eined 
fchottifchen Königs, im Jahr 877. Er war bei 
kanntlich ein fehr ſowacher Fuͤrſt, welches er, uns 
“ter andern, auch dadurch bewies, daß er, nach 
einer zehnjährigen Ehe, Richarden des Ehebrudd 
und eined unerlaubten Umgangs mit einem Bl 
ſchoff beſchuldigte. Diefer Biſchoff, er hieß Lait⸗ 
gard, war lange fein vertrauteſter Miniſter ge 
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wefen, jetzt verbannte er ihn vom Hofe, und be» 
rief eine Verſammlung (ſiehe Reginon bey dem 
Jahre 837, P. 482 der Autgabe von 1609 hinter 
dem Abbas Urspergensis), in welcher er, in Ge⸗ 
genwart der Kaiferin, feine eigene Schande pros 
clamirte, doch zugleich verficherte, daß er die Ehe 
mit Nicharden nie wuͤrklich vollzogen babe. So 
unglaublich dieß, nad zehn verfloffenen Jahren, 
fdeinen mogte, fo befräftigte ed doch Richarde 
felbft, betheuerte aber zugleich, daß fie auch nie 
einen andern Mann erkannt habe, erbot ſich, jes 


der Unterfuchung fich zu unterwerfen, auch bie 


Scuerprobe zu befiehen, oder einen Kämpfer für 
fih zu ſtellen. Es ſcheint nicht, Daß man auf die 
fed Anerbieten Rüdfiht genommen. Die Ehe 
murde getrennt, und Richarde gieng in ein Klo⸗ 
fter, welches fie ron der Stradburg erbauet 
hatte, 

Das zwoͤlfte Bepfpiel. Ludwig der 
Stammler vermaͤhlte ſich aus Liebe, und zwar 


anfangs insgeheim ohne Wiſſen ſeines Vaters, 


Carls des Kahlen, mit der ſchoͤnen Ansgarde. 
Sie lebten ſehr gluͤcklich mit einander, DIE Earl 
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Sürftenpaar, wenn es nicht: auf der Stelle ic 
wieder trennen würde. Robert und Bertha 
kehrten fich anfangd wenig an ein Urtheil, welches 
dem Wohl des Staated, ber Majeflät des Theo 
ned und den Grundfägen der Gaällicaniſchen Kirge 
ſo gänzlich zuwider war; Sie lebten und lichten 
ſich nach wie vor. Allein der Pabſt, um feinem 
Bannſtrahl Würkung zu verfchaffen , wagte zum 
erfien mal einen unerhörten Schritt, und legte 
dad ganze Reich in den Bann. Alſobald fah man 
den Gottesdienſt gehemmt, keinem Lebenden wur 
de das Sacrament gereicht, kein Tobter wurde 
begraben. Dad erfhrodne Volk zitterte und 
murrte. Der Koͤnig wurde fogar von allen feinen 
Bedienten verlaffen; kaum blieben zwey oder drey 
bey ihm, aber auch Diefe wurden fo überzeugt von int 
Gottlofigkeit feiner Ehe, daß fie alled, was er be 
rührt hatte, als unrein betrachteten, die Schüf 
fein, von welchen er gefpeift, auf die Straße war⸗ 
fen, und, mas er von Speifen übrig fieß, den 
Hunden gaben. | 

Welche ruͤhrende Zaͤrtlichkeit mußte nicht Ro⸗ 
bert für Bertha empfinden, da er bie Kraft aut 
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ihr fchöpfen Fonnte, nicht allein alle dieſe Unwürs 
Digfeiten zu ertragen, fondern auch wohl gar eis 
nen noch wankenden Thron auf das Spiel zu ſez⸗ 
zen! — Eine zu fruͤhe Niederkunft uͤberraſchte die 
Königin; alfobald verbreitete fih das Gerüdt, 
die Strafe Gottes habe fich an ihr offenbart, fie 
ſey von einer Mißgeburt mit einem Bänfefopf und 
Gaͤnſehals entbunden worden. (Damianus lib. 
VII. epist. 19.) | 

Robert mußte endlich nachaeben. . Dad Volk 
glaubte, dad Strafgeriht Gottes, dad durch den 
Gaͤnſekopf über ihn verhängt worden, habe feine 
Halsſtarrigkeit überwunden; allein der berühms 
teſte franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber, Mezerap, ſagt, 
er ſey durch die Lage der Angelegenheiten dazu 
gezwungen worden. 

Die ungluͤckliche Bertha behielt nicht allein 
den Titel einer Königin, fondern fogar die Hoff: 
nung, nicht aufimmer von ihrem Robert getrennt 
su ſeyn, denn fie Fannte fein Herz, mußte daß 
er fie noch liebte, und daß er ber redlichfte Mann 
in feinem ganzen Reiche war. Selbſt die Ver 
mählung mit Confiansia von Arles ſchlug ihren 
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Muth nicht ganz nieder, und ats fie erfuhr, dag 
er, mit Surüdlaffung feiner zweyten Gemahlin, 
eine Neife nah Rom gemadt habe, folgte fie ihm 
dahin, hoffend, ihn noch treu und dei jetzigen 
Pabft geneigter zu finden, ihre Ehe als gültig an: 
zuerkennen, ba fih indeſſen mehrere ihrer Ans 
Hänger fuͤt fie verwendet hatten. Allein das durd 
Gregor V. erfegte Aufſehen waͤr zu groß, die 
Schritte fonnten nicht mehr zuruͤck gethan Mer: 
den, und Bertha ſtarb ald ein Opfer der päbkli: 
chen Hetrfchfucht. | 

Das vierzehnte Beyſpiel. Kite ändere 
Bertha — der Nahme ſchien von einer unguͤn 
fligen Vorbebeutung für dad Gluͤck der Che = 
eine Gräfin von Holland, Vermählte ſich mit Phi; 
tipp dem Erfien im Jahr 1607t. Auch hie 
fand eine meitläuftige Berwandtſchaft im Wege / 
deren aber in den erſten zwanzig Jahren dieſet 
‚Ehe gut feine Erwähnung gefhah, nicht einmal 
dann, als Unfrucdtbarfeit den König zu 
einer Trennung zu berechtigen ſchien. Er ließ in 
allen ſeinen Staaten öffentliche Gebete anordnen, 
um den Ehefergen vom Himmet zu erfichen, und 
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Bertha Hebahr einen Prien im jehnten 
Hahre-ihrer Verbindung, Philipp war entzuͤckt. 
Er machte in offenen Briefen dieſes frohe Ereig⸗ 
niß allen feinen Unterihanen befannts überall wur: 
de die Geburt des Thronrolgerd durch glänzende 
Sefte gefeyert; Die Geburt einer Tochter und eis 
nes zweyten Sohnes ſchien dad Band immer fe 
fier zu Enüpfen, um ſo mehr, da Bertha's nach⸗ 
ſicht volle Sanftmuth dem wolluͤſtigen Monarchen 
gern verzieh, wenn er An einen, durch Sittſan⸗ 
keit eben nicht beruͤhmten Hofe, ſeinen Begierden 
den Zuͤgel ſchieſſen ließ. Aber — ſagt der ver⸗ 
ſtaͤndige Mezeray — „die Vergnuͤgungen trüben 
sfich ſelbſt, werden oft zu Geſchaͤfften und veran⸗ 
„laſſen deren ſehr gefaͤhrliche.“ Bertha's Beſitz 
harte keinen Reiz mehr für Philipp, und nun erſt 
erwachte fein Beriffen, ihm die Verwandt—⸗ 
fhaft vorridend. Nachdem er Drep Kinder mit 
ihr erzeugt hatte, fand er auf Einmal, daß er 
Blutſchande triebe, Die unglückliche Königin wur⸗ 
de vorläufig nad) Montreuil - sıir- Mer verbannt, 
bie Scheidung aber erſt im Jahr 1090 fürmlid) 
brosidmist, und zwar auf Bitten ber ſchoͤnen 
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Bertrad von Montfort, in die der Koͤnig 
verliebt war: Bertha farb drey Jahre nachher 
in Kummer und Armuth. 

Das funfzehnte Benfpiel. Bertra . 
. den von Montfort, welde von einigen erbite 

terten Geiſtlichen die franzöfifhe Jeſabel 
genannt worden, fchildert der Abbe Suger, Ges 
ſchichtſchreiber und Miniſter Ludwig des Dicken, 
mit angenehmern Zuͤgen. Ihm zufolge war Ber⸗ 
trade eben ſo ſchoͤn als geiſtreich und muthvoll. 
Sie wußte ohne Zwang die Herzen zu beherrſchen. 
Man befahl andern weniger gern als man ihr 
gehorchte. Ihren Willen, ſelbſt ihre Launen be⸗ 
folgend, glaubte man doch nur den eigenen Wil⸗ 
len zu vollbringen. (Suger im ‚Leben Ludwig ded 
Dicken c. 17. 
| Sie war noch fehr jung, als man fie zur Ge⸗ 
mahlin des widerlichken Mannes beſtimmte, eines 
Grafen von Aujou mit dem Bepnamen ber Zaͤn⸗ 
ker. Auffer der Eigenfchaft, welche. ihm dieſen 
Bepnamen erworben hatte, war er auch fehr haͤß⸗ 
lich, in Audfhweifungen grau geworden, mit dem 
Bipparlein behaftet, und aur Geburt und Reid: 
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thum bedeckten, mie gewoͤhnlich, alle feine leibli⸗ 
chen und geiſtigen Gebrechen. Auch hatte er ſchon 
drey Frauen gehabt, Deren zwey Verſtoſſene fogar 
noch lebten. Dennoch wurde Bertrade, eine 


arme: Waiſe, von ihrem Oheim dieſem unbold 


ausgelefert. Was war natürlicher, als daß fie 
ihn don ganzem Herzen hafte und auf Mittel 
dachte, ihre Srepbeit wieder zu gewinnen, oder 
fe wenigſtens um einen höhern Preiß au vers 
kaufen ? — 

Sie wußte, dab der König Ham feier Gemah⸗ 
in getrennt Ichte, Re wußte, mie empfänglih dee 
Koͤnig Für. weibliche Reize war, und vor alien 
Dingen war fie ihrer Schimheit Ah bewußt. 
Warım fellte ed ihe nicht gelingen, den franzäfte 
[den Thron zu beſteigen?. Dad Verlangen nad 
dieſem und der Wunſch, ſich vom ihrem alten 
Bänker gu befveven , wurden fo heftig » daß fie 
fogar Die meiblige Sittſamkeit äberwanden, Bers 
trade ſchickte intgeheim eine Botſchaft an dem 


König, ibn zn commtimenkiren und ihm ihre 


Hochtatung anzubieten. Der Kunke fiel 
augenblicklich in Philipps Bruſt und fein Herz le⸗ 
Eid, I | 17 
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derte. Beine Antwort war die eincs feurigen | 

Liebhabers. Man befickmte eine Bufammenfanit 

zu Tour& am Pfugſtadend im Jahr 1092. Die 

"@inverkandenen fahen ſich, ‚ der Etikette genif, 
einige Augenblicke ofentlich, dann nahm Bertmade 

den Zeiwunkt wahr, wo ein neuer Taufſein in 

der Kirche des Beil. Johannes geweiht wurde m) 

bie ganze Stade dahin ſich drängte, wm die Cere⸗ 

monie anzugaffen:; fie entfehtäpfte während derſel⸗ 

ben, von ihrem Gemahl unvermißt, und Fam, un 

ter Bededung einer koͤniglichen Retterſchaar glic⸗ 
lich Nach Orleans. Jetzt boten die Liebenden A: 

Ted auf, um von bepden Theilen förmlich geſchie 
den zu werden. Philipp bewies feine Vermande 

ſchaft mis Bertha und Bertrade erklaͤrte, fie ff 

zu der Verbindung mit dem podagriſchen Bär 
Fer geswungen worden, auch mären nach’ mt 
 Srauen deffelben. am Leben von welchen er ſid 
eigenmächtig geſchieden. Der Pad war dießmal 
nachgiebig ; die Liebenden fahen ſich freg um 
mähnten um fd mehr, daß ihre Vermaͤhtung nichte 
mehr hindern könne, :da Bertha um dieſt Bil 
tb, te ur 12 


> D 
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Der Roͤnig Ind. die Giaſſen und. die Praͤlaten 
feines Reichd zu den Hochzeisfeyer. Alle bilkigtem 
laut oder fehweigend, was geſchah. Die Verbin⸗ 
dung wurde zu Parid durch dan Biſchoff von Sen 
lis eingeſegnet. Nur Pa, der Bifhof: von 
Chartreb, ein (dauer Handlanger den roͤruſchen 
Politik, war nicht erſchlenen, und hatte, auf. de& 
Könige ſchriftliche Eindadung geantmortet: 7, feitl 
„Gewiſſen verftaste iihm ſolched nicht, meik zunon 
„ein Eoneilium über die Rechtmäſſigkeit der True 
mung von Bertha und. des neuen Bundniſſes ent⸗ 
„ſcheiden müs, und lieber wolle er mit: einen 
„Muͤhlſtein am Halfe in bad Meer verſenket warı 
der, aid fein zartes Gewiſſen beftedien.’« (Xxo- 
nis Epistolae, XV.) Am Schluß feined Beicked 
erinnerte er den König an Udam, Süum ſon und 
Salomon, deren Rahmen bier wicht. in Den min 
deſten Zuſammerhange mit der verhandelten Sach⸗ 
Randen. Er ſchrieb quch au die Biſchoffe Cep. XIV. 
u XV.) „ſie folten:Beine ſtumme Hunde fen, 
bie nicht beilen koͤnnten fondern, als warbfaue 
„Vordoſen, beyas: unblick be& Geindes im die Krame 
dete ſttoſſen. ww In ander Briefen. nauute eN 
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Den König einen Herudednziuen Balac, einin 

Nero und Bersraden wine Jeſabel, ein 

? erodia® 

. Dergebend verfuchte Aoitiep ale glimpfide 

Mittel, um den’ blinden Giferer zu. befänftisen, 

vergebens berief er ſich auf Die Legaten des Pabkeh, 
welche. feine. Trennung von Bertha im Nahmen 

ihres Herrn proclamirt hatten. Ppors Raͤule be 
wärften die Ernennung eines neuen Legaten, wel 
cher im Jahr 1094 ein Eoneilium verfammelte und 
ben König, wegen feiner Vermaͤhlung mit Berite 
ben, in den: Bann that. . Philipp kehrte ſich nicht 
Daram, "allein er ‚hatte, auffer Duo, noch sm 
erbitterte Feinde. zu bekaͤmpfen, den Pabſt urban 
den Zweyten, und ben Grafen vun Anjou, det 
Mit Wuith: die ſchͤne Bertrade in dets Königd Ars 
men ſah. Phtlipp erklaͤrte, er wolle ſich auf einen 
Concilium zu Gierment...perfünlich rechtferügen. 
Es wurde gehakten der xaͤnbevoller Dun tar ber 
fen Seele, und der'Zämßer trat ale Kläger auf⸗ 
feine Klage ſtuͤtzend auf die Verwandſchaft zwiſchen 
pm und dem Koͤnige, welche ˖ dem lertern verbie⸗ 
ser des Grafen geweſene Batin-zu chelichen. 
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BHillipp und Bertrade wurden nochmals 
in den Bann gelegt, und zugleich alle diejenigen 
damit bedroht, welche ihn für ihren König und 
Eonverain erkennen würden. Die fchöne Bertrabe 
nanate man die Verfluchte (maledicam Wilh. 
Malmesbury, de gest. reg. Anglor. L. IV. c. 2.) 
Schr merkwürdig if dabey, daß man nicht blos 
wagte, ein folched Urtheil fat unter den Augen 
des Koͤnigs zu fällen, fondern daß ed von einem 
Pabſte außgefproden wurde, der als Fluͤchtling 
eine Frepſtatt in Frankreich und Schutz gegen den 
Kaifer ſuchte. Indeſſen wurde wenigſtens, mas 
den Punkt des zu vermeigernden Gehorſams betraf, 
dieſem unfinnigen Sprache nicht gehorcht, nicht eins 
mal von der Geiſtlichkeit, welche ihre alten Ges 
rechtſame gekränft fah, und fogar ſich verlauten 
ließ, daß man den König abfolviren mäffe. Trog 


der Drohungen des Pabited , . behandelten fie Phi 
lipp nach wie vor ald den aͤlteſten Sohn ber Kirche 


und hätte er nur mehr Feſtigkeit des Charafterd 
befeffen, er würde als Sieger aus diefem Kanıpfe 
hervorgegangen fepn. Die gallicanifche Kirche ftand 
auf dem Puncte, fi der Gewalt des sömifchen 
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Dtubles zu entteiſſen. Philipo drohte and nehl 
damit, allein er hatte nicht den Muth, einen en— 
Tcheidenden Schritt zu thun, fondern begab ſich 
nah Nifmes, und empfieng bie Abſolution dei 
Pabſtes unter der ſchimpflichen Bedingung, fi son 
Der geliebten Bertrade zu trennen umd nur 
An Gegenwart von Zeugen fie „sm feben oder wit 
ihr zu ſprechen. Dad geſchah im Jahr 1096, ud 


ein Jahr ſpuͤter war alleß wieder auf dem alten | 


Buffe, denn länger konnte Philipp Die Trennum 
von Bertraden nit ertragen. Dad vorige Gpirl 
vegann num aufb neue. Urban II, ſtarb, und ver⸗ 


webend ‚hoffte Philipp, daß ſein Nachfolger, Pal 


«ol H,, ibn fhonender behandeln würde, De 
Bannſtrahl wurde abermals gefchleudert. Philim 
deſchloß, felbR nach Rom zu gehen und Med anf 
zubieten, um eine Difpenfation zu bewuͤrken. 9 
Fam ibm zuvor durch ein Schreiben an den Pablı 
- in welchem er diefen beſchwor, dem Könige nicht 
zu gewähren, wenn er ſich von Bertraden ih 
renne , und ihn zwifchen die Schluͤffel und Ketten 
‚des heiligen Peters ruͤchtig einguklemmen. (U 
semper elavibus et catenis Petri fortiter tentalut. 
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Ep. EXV. ad Pascalem,), Deb Känigb Reiſe un⸗ 
terbfieb und ein neuer Legat ſchrieb abermals ein 
Eoncilium ab, auf weichem Philipp und Bertrade 
im Perſun erſchienen (1804). Hier willigten beyde: 
aufs neue im die Tremmung, und befhwnren auf 
dad Evangelium, fi künftig nur in Gegemwart 
unverdächtiger Zeugen gu ſehen, bis ber Hab ib⸗ 
zen bie Difperfatinn 68 mürde. Und uf 
nahm endlich Yvo felbk des fo unwindig genedle 
sen Ebenanred ſich an, veränderte ploͤttich feinen 
Ton und ſchrieb an den Pabſt (ep. CLIV.): „db 
„Spruͤchwort fage: mer fih Die Nafe zu Rard 
„ſcueutze, der locke Blut hervorz nach ben Wor⸗ 
ten des heil. Cyrillus ſey eine modificirte Dis⸗ 
„penſation ber Klugheit nicht zuwider; man muͤßte 
„Rüde nehmen auf die menſchliche Schwach heit 
„u: f. mw. | 0 

Bermuthlich war der ſchlaue Pilaff ber Rolle 
ſelbſt uͤberdruͤffig, die ſeit zehn Jahren ihm ſo 
mancherley Verdruß zugezogen/ auch 'galt ex dev 
aſcal nit fo viel, ald.er bey Urban segoltent 
gatte. Ob die Difpenfarion des Pabred wurtlich 
erfolgte, in ungewiß⸗ gewiß hingegen? daß Ber⸗ 
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trade nicht aufhoͤrte, Philippe Gemahlin und Li⸗ 
nigin zu ſeyn, ob er ihr gleich zwe pmal feyew 
lich entſagt Haste, Nach feinem Tode wurde fe 
eine Nonne, und zwar- in dem, von Nebert 
deAebrifſel gekifteten, Arengen Orden. 
Das ſechjzehnte Bepſpiel. Luciane 
son Rohefort wurde ſchon in ihrem zehnten 
Jahre mit Ludwig dem Diden vermählt 
(104), dem vermuthlichen Thronerben. Ihr De 
ter, Graf Gun von Rochefort, Hatte jederzeit 
an Bertradens Schickſal bie lebhafteſte Theilnahme 
bewiefen, und dadurch ſich auf den Gipfel einer 
Gunß geſchwungen, die ihm nicht felten uͤbermüͤthig 
machte. Luciame war erſt #3 Jahr, aid der junge 
König beſchloß, fich won ihr zu Irennen. Es fand 
ſich leicht mehr als Ein Vorwand. Die Jugend 
der Braut hatte die Vollziehung der Ehe bis jert 
verhindert. und es wurde auch, wie gewähnlid, 
eine weitläuftige Werwanbifchaft außgefpärt. Im 
Grunde wollte Ludwig bios den Grafen sen 
Rochefort demuͤthigen, weil er, bey der Belage⸗ 
rung. von Monthlery ſehr eigenmächtig. und ehr⸗ 
fargtäwidrig. gehandelt. hatte,, .„Lueiane verießt 
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bedurd die Krone, vertauſchte ben "Titel einer 
Königin von Frankreich mit dem einer Frau von 
Beanjeu, md war vielleicht gluͤcklicher in den Ar⸗ 
men ihres Guichards, Deren von Beaujen, ald 
fie auf den Throne geweſen fenn würde. 

Siebenjehntes Bepfpiel; Wir kom. 
"men jegt zu der romantifchen Geſchichte der fchönen 
Eleonore von Guvenne, der Gemahlin Lud⸗ 
wig ded VO. Sie war kaum 16 Jahr alt, ein 
Siebling der Grazien und des Gluͤcks. Zu der Ges 
burt im Sürflenpurpur und ihrer reihen Ausſteuer 
gefellten ſich ale Reise des Körpers und des Gei⸗ 
Red. Freplich war fie auch etwas zu lebhaft, ge» 
fallſuͤchtig, unbefonnen; doc daß fie, wie alle 
gute. Weiber, nur der Liebe bedurfte, um volllom⸗ 
men- su fepn, bat fie in der Folge ald Gattin des 
Koͤnigs von England bewiefen. 

Ludwig, in gleichem Alter mit feiner Braut, 
war ein ſchwacher Prinz. (Vir colombinae sim- 
pliojtatis — — Simplieior quam deceret prinoi- 
pam, fagt Duchesne, Tom. IV. pag. 410 U. 428.) 
nicht ohne Kuͤhnheit im Unternehmen, oft aber 
ohne Klugheit, Daher FR Nerdgpie Neue folgten 
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In Safen, Geiffeln und Watifoheten beſtand fine 
unbänigliche Brömmigkeit. Mur feine Geſtalt ihien 
Eleonorens würdig, denn man fchitbert ihn at 
einen Tchönen, wohlgewachſenen ‚Jüngling, Bit 
einem prächtigen Gefolge ſchickte ihn fein ſterbendet 
Bater, Ludwig der Die, nad Bourdeaux, w 
‚die Bermählung (1137) unter dem lauten Sub 
von ganz Fraukreich volgogen wurde, (Sager ie 
vita Ludov, Crassi,)' 

Labwig war entzuͤckt von ber Schönheit ſeiner 
Braut und auch Eleonore ſchien mir der Wahl 
ihreß Vaters zufrieden; bepyde nahmen den erfen 
jugendtichen Rauſch für Liebe. Ihr Aufenthalt in 
Guvenne währte bis zu bem Tode Lubwig dei 
Diden,; worauf Die (im innge Königin einen 
triumphirenden Gimus in Fraukveich hielt. Wib⸗ 
rend den erfien gehen: Jahren dieſer Ehe echte dad 
Hnigliche Paar, wenigſtens dem Anſcheine nadı 
friedlich und freundti mir anders nur die vier 
bon Anbachröhbungen des Königs mogten der froͤb⸗ 
lichen jangen Frau und "der unbegrenzte Einfnf 
des Miniſters Suger, ber ehrgeigigen Königin zu⸗ 
wider ſeyn. Number hatten-Die Garaceuen Edrfe 
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erobert» dab heilige Land gieng verlohren, und 
Bernhard , der Abt von Elerpaur, prebigte mit 
fo hinreiſſender Beredtſamkeit einen Kreuzzug, daß 
Zudwig Einer der Erſten war , der ſich das Kreut 
auf den königlichen Mantel beften lieh, theils um 
Ruhm auf Erden und dab Paradieh im Himmel 
sa erlangen, theils um eine Schandthat abzubuͤſſen/ 
Die fein Gewiſſen ihm vorrüdte, da er bey der 
Einnahme son Ditey 1143 mit Ealter Grauſamkeit 
1300 Menſchen Haste verbrennen laſſen. Eleonore 
forgte dem Benfpiel ihres Gemäpld und nahm bat 
Kreuz; aus Froͤmmigkeit wohl ſchwerlich. Viel⸗ 
leicht machte feine Eiferſucht eb ihr zur Pflicht; 
vielleicht wollte der Miniſter fie entfernen, um kei⸗ 
ner laͤſtigen Regentin untergeordnet gu fopn; viel⸗ 
leicht war ed auch nur eine Laune der hübſchen 
jungen Grau, der dad Kreuzlein von rothem Tuch 
eben fo ſchoͤn ſtand als Die Krone von Diamanten 
und Die ſich wohl von einer Reife nach Afien aller: 
kp Wergnügen verſprach. Ihr Bepſpiel wuͤrkte 
wie ein elektriſcher Funke auf die Damen ihres He: 
fd, Deren eine Menge das Kreuz nahınen, NM 
ihre Gatten zu begleiten, Masche auch ihre Lieb. 
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haber. Diefe Damen bedurften wicherum vieler 
Sammerfrauen und fo entitand ein Heer von 
Srauenziimmern, welches die Zahl des maͤnnlichen 
Heeres zwar verdophelte, aber deſſen Stärke nicht 
vermehrte. Man nahm ſogar Dichter mit, um die 
Siege, die man davon tragen würde, fogleih an 
Dit und Stelle zu befingen. Un firenge Kriego⸗ 
‚zucht war in einer ſolchen Armee nicht zu denken. 
Mon vergaß die Beſchwerden der Reife hey froͤbli⸗ 
den Selagen, die gar bald in unſittliche Schwel⸗ 
gereyen audarteten. 

Die Folge von alle dem war, daß bad bimt⸗ 
[beige Heer in Syrien gefchlagen wurde, und 
"mit Mühe näch Antiochien entfam Dort herrfäte 
Rapmund, Efeonorend Oheim, der den König und 
feine Nichte mit groffer Freude und groffer Pracht 
empfing, weil er von den Garacenen hart bi 
Drängt wurde und von den franzoͤſtſchen Kreuffah⸗ 
rern feine Rettung.hoffte. Allein Ludwig erflärte 
fehr beſtimme, er koͤnne ſich durchaus nicht eher IN 
einen Krieg einfaffen, bis er, feinem Geluͤbde ge⸗ 
maͤß, in Jeruſalem geweſen. Rapymund mähnter 
feine ſchoͤne Nichte werde ihren. Gemahl eineh Br 
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fürn überreden, aud) bot Eieanore Wied. anf, ‚um 
Ihres Oheims Wuͤnſche zu erreichen, Doch verger 
bens. Natuͤrlich mußte eh die ſchoͤne, ehrgeisige 
Zönigin fehmergen, unser lauzer Fremden und im 
Angeſicht eines nahen, geſchaͤzten Verwandten, ei⸗ 
nen Beweis ihres ‚geringen Einſluſſes abgelegt zu 
haben, und. der Eribiſchoff von Tprus gigbe ihr 
Schuld, „fie habe ſich zu Antiochien durch eine züs 
gellofe Lebensart geraͤcht. Andere nennen einen 
getauften Türken.alb ihren heguͤnſtigten Liebhaber, 
noch andere-fenen; feufzend hinzu, der Türke fep 
nicht ginpial getauft aeweſen. ‚Man hat ſogar auf 
biefem Tuͤtken ben „berühmten Sultan Saladin 
gemacht, der bo damals ern gehn Jahr alt 
war und auch gar. nicht in jenen Gegenden ſſch aufs 
bie. Dem fen wie, ihm wolle, dem Könige blieb 
hab Perucht von ihren Galanterien weder verhor⸗ 
gen noch gleichgůͤltig. Er verlangte, daß fie Ans 
tiochien verlaſſen follter fie weigerte fich beffen. Da 
ließ er fie. mit Bemalt entführen. 

Melde Stimmpng.nad ſolchen Mprfäßen wi. 
fhen dem koͤniglichen, Paare herrſchen mußte, iſt 
bearcitich. Nicht biy fpmeigende Zaͤlte, ſondern 


70 

auch öffere Ausbruche der Eiferfacht und des IH 
derwillens erbitterten Die WBemüther immer heftiger. 
Die Berwirrung ‚, bie am Hofe herriate, plante 
ſich auf das Heer Fort, deffen Anführer mehr ihren 
perföntichen! Wortheit, als den Ruhm im Auge 
hatten, und-fo mußten die wiehlangelegteften Eur⸗ 
wuͤrfe fcheitern. Die Belagerung von Damaſcus, 
deſſen Erobefung den Beſitz von Gprien geſichert 
haben wurde, hob Man unverantwortlicher WEHR 
auf; Ludwig rettete Ad mir Muͤhe wor den Auch 
Rellungen des griechiſchen Kaiſers Manel, ſthiſſte 
Ks wieber ein, gieng nad Siciften, don da nach 
Som und kehrte im Sehr 1156 in feine Olnasen 
zuruͤck. . 

Hier war fein erftch und größtes Bram eine 
Krenmung von Eleonoren zu uimterhandein, Die er 
wahrſcheinlich ſchon zu Rom bey denk Mao Ein 
gen IM. eingeleitet Härte, Bermuthtich deſtaͤrkte 
der allmaͤchtige Abt und Vicekonig Suger der Mo» 
narchen in feinem Vorhaben, fo ſchaͤdſteh⸗auch ine 
fothe Lrennung dem Siuate warz er onnte der 
Königin das Epigramm nicht dergefſen/ welches ht 
einſt entſchluͤpfter· „Sie ba bergsglanir ai 
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nen König: und wicht einen Münch. ya 
heyrathen. Zwep Monate nad: Sugers Tode, 
folglich ſonder weitet wa als eine Solge friner 
Rarh ſehlage, wurde au Baujency. eine Verſamm⸗ 
hung gebäften ‚ober Der jeder im Staute oder in Die 
Kieche audgezeichnete Mann. is Perſon erichient, 
Der Koͤnig ſelbſt war gegenwärtig, die Koͤrigin 
aber nicht, entweder weil fie ſich deſſen geweigert 
harte, . oder mei man ed für manßaͤndig bielt. 
Zum Scheiw hatte man jedoch den Erzbiſchoff von 
Bourdeaur. zu ihrem Vertheidiger ernannt, 

" Der Kanzler nahm dad Wert, (Belleforet Ger 
ſchichte von Fraukreich bep dem Jahre 1192.) Er 
fügte, es fep überfüfis, der Werfammiung Dig 
Klagepunfte weitläuftig " mıbeinander zu fenem 
Keiner ſey gegenwärtig, dem die Auffkhrung ter 
Königin in Antiochien nicht zur Genüne bekannt 
fey. Zwar habe Ludwig Seine enticheibenden Be 
weite darüber, auch wolle er nicht aus Rache Pie 
Ehre einen Sürkin vernichten , mit der er fun 
dehn Jahre lang fein Bert und feine Krone ge⸗ 
theile und die aus dem erlauchten Hauſe der Her⸗ 
zoge von Aquitanien abſtamme, aber. en ſey auch. in 





292 


einert verbotenen Grade mit ihr verwande, wie 
Eleonore zu Ansiochien felhR erfiätt habe; bis jert 
fen fie bled' Mutter vom men Prinzeffinnen, in 
weichem er fein eigened: Blut ahre, wenn fie ih 
aber auch Pringen gebähren foltte, fo. waͤrden dieſe 
feine Nachfviger in den Augen der Kirche and blut⸗ 
ſchaͤnderiſcher Ehe erzeugt ſeyn. Um dieſen Unfeif 
vorzubeugen, begehre ar Die foͤrnliche Scheidung. 
Der Ergbifchoff: von Bourdeaux, «in gebeht⸗ 
ner Unterthan Eleonorens, trat nun als Ihe. Ber⸗ 
theidiger anf, betheuerte ihre Mefchuld, und er⸗ 
Härte, die. Trennung koͤnne nimmermehr Kat ſin⸗ 
den, wenn der König blos unerwieſene Gerüchte 
zum Grunde ſeines Begehrens mache. Was hinges 
gen die Yerwandtibaft. detreffe, ſo ſey ſolche aller⸗ 
diags nicht zu leugnen, nur werde ed dem Kaͤni⸗ 
ge leicht werden, eine:.Difpenfation zu erhalten, 
eile Manßregel,- gu melsher auch Die Königin weit 
Sicher: bie. Haͤnde bieten werde, als su einer gaͤnz⸗ 
lichen Zrendung. Vielleicht ſagte er das Sentere 
nur des Wohlſtandes: halber/ auch wurde feine 
Ruͤckſicht darauf genommen, ſon dern Die Scheidung 
wuͤrklich proclamirt, und beyden Theilen vorbe⸗ 
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halten, fich wieder au vermählen. Der Annaliſt 
von Aquitanien CT. UI. bey dem Jahre 1132) 
und nach ihm viele Andere , haben behauptet, 
Eleonore fep vom Stahl in Ohnmacht gefaflen 
und mebrere Stunden ſprachlos geweſen, als man 
ihr die Nachricht überbracht. Iſt das würklich ger 
ſchehen, fo hat dad ſchlaue Weib Comoͤdie mit 
den Deputirten 'gefpielts denn theild jagen an⸗ 
dere ausdruͤcklich, die Trennung ſey mir beydera 
feitiger Einwilligung beſchloſſen worden ) (per 
consensütn partiim, Desta Ludovici Grassi c, 30.) 
theils iſt wohl Nicht zu zweifeln, daß Eleonore 
ſchon damald den. Gedanfen und die Hoffnung 
nuͤhrte, Heinrich von Anjon, nachmaligen König 
von England zu heprathen. Sie willigte alſo mit 
guter Art in die Scheidung, unter der Bedin⸗ 
gung, dab Amitanien und Polton. ihr und ihren. 
Erben verblieben. Der König ließ ſich das gefal⸗ 
ln, zum groffen Mißvergnügen von 
ganz Frankreich, und mit Recht werfen far 
alte franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber ihm vor, er has 
ber: wenn Eleonore ſchuldig war, fie in ein Kloy⸗ 
fer verbannen und Guyenne im Nahmen ihrer Als 
Clio. II, “ 38 
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.teften Tochter als vaͤterlicher Vormund verwalten, 
oder, wenn fie unfchuldig war, fie nicht verſtoſſen 
und zwep für Frankreich fo wichtige Provinzen 
aufopfern follene Selbſt wenn ifie ſchuldig war, 
meynen Einige, hätte er lieben fich verftellen und 
blos Magßregeln zu Verhütung eined Ruͤckfalls 
treffen, als ein ſolches, dem Staate fo nachthei⸗— 
liges Opfer bringen muͤſſen. „Aber“ ſagt mit 
‚Recht ein Neuerer (Baudier in dem Leben Sus 
ger’d p. 127) „die Fürften und ihre Minifter mas 
schen Fehler und die Voͤlker müffen dad daraus 
„entſpringende Unglüf tragen. 
Achtzehntes Beyfpiel. Philipp Aus 
guſt war Wittwer und erft 26 Jahr alt, da er, 
‚im Gahr 1193, die daͤniſche Prinzefin, Ingels 
berge oder Iſemburge, eine Enkelin des 
heiligen Canut und Tochter Waldemar J. zur Ges 
mahlin nahm. (Die Dänen nennen fie Inges 
borg.) Der König Canut IV., ihr Bruder, wil⸗ 
ligte nur auf vieles Zureden in dieſe Verbindung, 
denn Philipp Auguſt wollte mit feiner Huͤlſe den 
König Richard aus England vertreiben, Canut 
hingegen in feinen fo feruen Krieg ſich einlafen- 
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(Gebhardi Befchichte von Daͤnnemark pas. sıt.) 
Doch wenn gleich nur die Politif um ingelbers 
den geworben hatte, fo fehien es, als wäre dies 
ſesmal die Liebe unter ihrem Gefolge verſteckt ges 
weſen; denn ald die verlobte Prinzeffin zu 
Amiend landete, bezauberte fie durch ihre Schön: 
heit den König auf der Stelle und wenige Tage 
nachher wurde die Bermählung mit groſſem Pomp 
vollzogen. Mit feurigen Verlangen führte Phis 
lipp Uuguft die fchöne Braut in die Hochzeitkam⸗ 
mer, mit Abſcheu gegen die Unglücliche trat 
er am Morgen wieder aud berieben. Die 
Grunde dieſes Abſcheues find ein Geheimniß de: 
bli:ben, der König hat ſich nie darüber erklärt. 
Man vermuthet, dab die junge Königin ein ver 
boraenes, Ekel erregended Gebrechen an ihrem 
Körper trug. Gläubige Schriftfteller (unter An⸗ 
dern Antoninus P, IL til, ı7, 0,9.) meynten, daß 
instigänte diabolo der Koͤnig behert worden ſey. 
Die Zeitgenofien- fchildern Iugeborg als eines 
der vollkommenſten weiblichen Weſen. Stephan 
von Tournapy ermuͤdet nicht in ihrem Lobe; Ges 
ſchichte und N) Züge zu feiner 
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Schilderung liefern. „Wir haben bier’ fo ſchreibe 
er an den Ergbifchoff don Rheims, „einen Fofbe- 
‚ren Edelftein, den die Menfchen mit. Küffen tre> 
„ten und die Engel verehren; er if würbig ei⸗ 
ned Eöniglihen Schmuded, wuͤrdig eines Palla⸗ 
„ſtes, würdig ded Himmels. Ich rede von der 
Königin, welche in der Abtey Ciſoin faR wie im 
„Kerker lebt, alle Leiden der Verbannung und 
„des Mangeld duldend. Wir dürfen fie nur be 
klagen und ihr Schidfal Gott anheim ſtellen. 
Nur ein Herz von Marmor und Erz koͤnnte 
sicht gerührt werden durch den Zufand einer 
„Fuͤrſtin, die fo erhaben dur ihre Geburt, fo 
„verehrungswuͤrdig durch ihre Sitten ‚und ihr Bes 
tragen iſt, dabey von bewundernswuͤrdiger Schoͤn⸗ 
‚heit, im Glauben untadelhaft, ſehr jung aber 
reifen Geiſtes. Mit einem Worte: eine Fuͤrſtin, 
klüger old Sara,  fttliher ald Rebecca, 
tiebenswürdiger als R ahel, frömmer ad An— 
„na, keuſcher als Sufanna, und, für biejenis 
gen, welche der Schönheit kundig find, fo ſchoͤn 
„als Helena und fo edlen Anftanded ald Poli⸗ 
„xena. Ihre gewöhnlichen Befhaftiguugen ſind 
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„Gebet, Lefen und Handarbeit; Spiele und Zeit: 
„vertreib kennt fie nicht. Dom frühen Morgen 
‚dis am 9 Uhr betet fie, weniger für ſich als für 
den König; fie thut ed chend oder knieend, nie 
‚erlaubt fie ih zu ſitzen. Ah! wenn diefer 
„Ahaséverus die DVerdienfte feine Efher 
recht Eennte, er würde ihr bald feine Liebe, fein 
„Dertrauen und den geraubten Thron wieber 
„ſchenken; er würde in ihre. Arne fliegen und 
„mit Salomo zu ihr fprechen: kehre wieder, 
‚meine geliebte Sunamitin! — Diefe Königin, 
„diefe Königdtochter und Enkelin von heiligen 
„Märtprern, muß ihre Möbeln, ja fogar ihre 
Kleider verkaufen, um Brod zu haben, fe muß 
‚am Almofen betteln. - Ich habe fie oft meinen 
„ſehen und mit ihr geweint. Ich habe fie er- 
„mahnt, fi dem Herrn in die Arme zu werfen. 
„Sie thut es, aber ſeufzend: meine Sreunde, 
„meine Verwandte haben mid) verlaffen ! 

Der ſchaale Vorwand, deſſen Philipp ſich be⸗ 
diente, um ſeine Ehe zu trennen, war die Ver⸗ 
wandtfhaft, und dieſe wurde gar von Dem 
rafifchen Zaar Jaroslaw hergeleitet, beflen 
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Tochter Unna franzöfifhe Königin geweſen. Eie 
ne Enkelin von dem Bruder diefer Anna fol 
te Ingeborgs Großmutter. kenn. (Nezeray 
T. III. p. 157.) Schaamlos wurde eine ſolche 
Stammtafel aufgeſtellt und befhworen,:murauf 
der König ſogleich mit Agnes von Meranie ſich 
verband. Ingeborgs Bruder Flagte lange vergn 
bend am päbtlihen Hofe, Die Falſchheit der br 
fhwornen Stammtafel bemeifend. Die ſchoͤne Uns 
gluͤckliche blieb ungebeugt. Alles duldete fie, aber 
ihre Rechte ald Königin und Gattin behauptete fie 
ſtandhaft. Die empoͤrendſten Mißhandlungen, die 
erniedrigendſte Armuth entriſſen ihr Feine Entfas 
sung auf jene Rechte. Der Erzbiſchoff von 
Rheims nahm ſich ihrer treulich an, wenigften 
insgeheim. „Ihr allein‘ fchrieb fe ihm, „habt 
„meine Schwachheit unterſtuͤgt, meine Thränen 
⸗getrocknet, meine Rerbannung erleichtert, Ihr 
„allein Habe in meinem ſchweren Kummer mich 
„getroͤſtet. Verſtattet nit, o ich bitte Euch! 
adaß ich jemals einem andern Gemahl überliefert 
werde; das wäre Den gefuͤrchtete Gipfel meines 
Elend. (Stephan von Tournap CCIAIII. 








299 


Brief.) Am Schluß diefed rührenden Briefes er: 
waͤhnt fie eine Eleinen Geſchenkes, welches fie 
dem Erzbifchoff überfender und „welches feiner 
‚war nicht würdig ſey, aber ihn an die traurige ' 
„Lage ber Geberin erinnern ſolle,“ — 
Endlich wurde auh der Pabſi Für dad uns 
ſchuldige Schlachtopfer gewonnen. Coͤleſtin II. 
erklaͤrte die Scheidung für nu und nichtig. Sein 
Nachfolger, Innocenz IL. fotäte feinem Bepfpiel,' 
befahl dem Könige, Agneſen zu’ entfernen," und. 
mgeborg, feine rechtmaͤſſige Gemahlin, "wieder 
aufzunehmen. Alle franzoͤfiſche Präfaten ſtimmten 
ein. Der miderfdenftige Philipp und fein games 
Neich wurden in den Bann gelegt; Wuͤthend ver» 
trieb er die Bifchöffe von ihren Sitzen, die Geiſt 
liden aus ihren Kirchen und confiseirte deren Güs 
ter. Zugleich druͤckte er alle Stände durch nene 
Auflagen, und madte die Juden zu Generals 
pächtern, Ganz Sranfreich feufte unter biefem 
Monarchen. Ingeborg mußte in dad Bisthum 
Tournay fluͤchten. Aber auch dieſer Freyſtatt der 
bitterſten Armuth entriß er ſie, und ſperrie fie in 
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Das Schloß von Etampes, wo fie alle Leiden einer 
firengen Haft ertrug und. Doch flandhaft blieb. 
Indeſſen wurde die Lage ber Dinge mit. jedem 
Tage ernfthafter. Seit Heben Monaten war aller 
Gotteödienf unterbrochen, bie Todten blieben un: 
begraben. Die Beiftlichfeit ergriff mit Wärme 
Ingeborgs Parthens der Abel klagte über Ver— 
letzung feiner Vorrechte; dag Volk, durch Eigen⸗ 
nuß und Vorurtheil ſtets geleitet, ſchloß deu bi 
bern, Ständen id anz. eb bildeten ſich [don ge— 
fährlihe Partheven, der Königäthron wanlte. 
Da beugte endlih die Furcht ben Bolzen Philipp/ 
er ließ ſich berab zu bitten, und der VPabß beh 
das Joterdict anfs jedoch vur unter der Bedingung 
Daß der König bie verftoffene Gemahlin wieder 
aufnehmen, und binnen ſechs Monden, fehd Wo⸗ 
Kenn ſechs Tagen und ſechs Stunden in. Gegen: 
wart der Königin und ihrer Verwandten, wege 
der Trennung feiner Ehe vor dem yäbftlichen Le⸗ 
gqten fih Rellen folle, Den Ort zu beflimmn 
mp dieſer große Prozeß geführt werden follt, 
wurde Ingeborg überlaffenz and fie wählte Sei? 
fond, Ihr Bruder fandte die geſchickteſten Min’ 
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ner ſeines Reichs, um feine Schweſter zu verthei⸗ 
digen. Im Jahr 1201 verſammelte ſich der hohe 
geiſtliche Gerichtshof. Einige Wochen verſtrichen 
unter wechfelfeifigen Schikanen und Börmlichfei- 
ten. Aber Philipp merkte bald, daß ein Urtheil 
gegen ihn würde gefproden werden. Um dem. 
suvorzufommen, drang er eines Morgend ploͤtzlich 
in Ingeborgs Wohnung, fegte fie hinter ſich auf 
fein Noß, ritt mit ihr davon und ließ Dem Lega⸗ 
ten fagen: er möge fi weiter mit dem Urtheil 
nicht bemühen, weil er die Königin für feine 
Frau erfenne und fie wieder zu fih nehme. Cu 
erzähle es Mezeray CT, III. p. 177.) und fo klingt 
es auch am wahrſcheinlichſten. Doch einige andere 
Scriftſteller (Paul' Emil L. VI. in Phil. Aug, 
J. Pineda P. III. von der geiſtlichen Monarchie 
und Johann de Serres T. I.) fügen fo intereſſan⸗ 
te romantifche Umfände hinzu, daß ic fie ben 
Leferinnen, die gewiß für Ingeborg laut fi 
erffärt haben, nicht vorenthalten mag. 

Philippd Sachwalter fprachen mit einer. Ber 
redtfamkeit, die um fo Jeichter den Sieg verhieh, 
als Niemand wagte für die Ungluͤckliche aufzutre— 
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ten. Dreymal rief der Herold mit fauter Stim⸗ 
me: ift feim DVertheidiger der Königin vorhan 
den? — Tiefed Schmeigen herrichte, nur durch 
einen Seufjer der Uwertheidigten unterbrochen. 
Schon wollten die Richter zu dem Etimmenfan: 
meln f&reiten, als piögfich ein Yüngfing durd die 
Volksmenge ſich drängte und um Brehör bat. Die 
Verſammlung ſtutzte. Aller Augen waren anf ihn 
gerichtet, der Königin dankbare Blicke hiengen 
bethraͤrt an ihm: : Er mandte fich zuerſt an den 
König, verbeuste ſich anffändig und bat um Er- 
laubniß, gegen ihn zu fprechen, indem der Mor 
narch dieſelbe Ehrfurcht, die man ihm bemeift, 
den Befegen ſchuldig fey. Der’ überrafhte 
Philipp konnte des Züngfingd  edfem Stolze 
und Fluger Kühnheit feinen Beyfalt nicht verfa: 
sen, er erlaubte ihn, Alles vorzubringen, maß 
er, zu Ingeborgs Vertheidigung, für dienfih hal⸗ 
gen moͤgte. Und nun ſprach der Kremdling — er 
ſprach nicht, es ſtroͤnmte von feinen. Lippen; er 
rührte, erfhütterte, überzeugte — die ganze Vera 
ſammlung klatſchte ihm Beyfall zu — der König 
ſelbſt erröchete, erbleichte und ſprach im Innern 
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fein eigeneß Urtheil. Faſtim Tumult erhoben dr 
die Richter, um es zu beſtaͤtigen, als Philipp 
kluͤglich ihrem Soͤruch zuvorfarn und Ingeborg. 
freywillig in ihre Rechte wieder einſetzte. (Dipl. 
Philippi in Gruberi Livonia p. 125.) 


Allein wer war der großmüthige Fremdling? 
— Kaum hatte er die guͤnſtige Wuͤrküng feiner- 
feurigen Beredtfamkeit geſpürt, als er unter der 
Menge ſich verfohr und verſchwand. Vergebens 
ſuchte man ihn ; Niemand hatte ihn geſehen, Nies 
mand, gefannt, Es war ein Engel vom Himmel!” 
riefen die Gläubigen, ihn fandte Gott ſelbſt zum 
Bertheidiger der iinterdruͤckten Unſchuld. Die Rd: 
nigin richtete ihr dankbares Gebet an den Schuß: 
geiſt, deſſen Geſtalt ſie nie vergaß. 


Aber war ſle denn nun gluͤcklich? wurden 
achtjäͤhrige, namenloſe Leiden durch Die. Wieder: 
kehr der Liebe ihres Gemahls vergolten? — O 
nein! Der Titel Königin wurde ihr zwar nicht. _ 
mehr fireitıg gemacht, aber Philipps Neigung, 
oder auch nur Hochachtung, konnte fie nie gewin⸗ 
en Sie mußte nad wie vor dad Schluß zu, 
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Etampes bewohnen, wenn auch nicht mehr aid eis 
me Gefangene, Doch als eine Verlaſſene. Im SG: 
zaro erböt Philipp fich fogar, die Tochter eined 
Sandgrafen von ‚Thüringen zu ehelichen, wenn 
fie nur nit ganz haͤßlich wäre, und wenn ihr 
Dater den Pabft bewegen koͤnne, den König von 
Ingeborg zu ſcheiden. Da dieſer Plan mißlang, 
fo nahm er 1213 die verhaßte Gemahlin mieder 
zu fih, ohne darum fein Betragen gegen fe zu 
ändern. Sie überlebte ihn, denn fie ſtarb erſt 
1236 etwa Ko jahre alt und Hatte folglich bie 
ſchoͤnſten Jahre ihres Lebens, vom ızten biß ind 
asfe, im hoͤchſten Elend verweint. 


Neunzehntes Benfpiel. Margarethe 
von Burgund, die erſte Gemahlin Ludwig de 
X., war noch feht jung, ald fie im Jahr 1299 
vermählt wurde. Sie verband eine ungemeine 
Lebhaftigkeit mit biendender Schönheit. Die Ga 
. Ianterie, welche, feit der Regierung des heili- 
gen Ludwig am franzöfifchen Hofe Wurzel gefaßt 
. und wie ein ſchoͤn bluͤhendes Unkraut fich verbrei⸗ 
get hatte, artete micht felten in Ausſchweifungen 
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ans, wie man aus der Schilderung der damaligen 
Srauen ſchlieſſen mag, welche Quillaume be Lor⸗ 
sis und fein Fortſetzer Jean de Meun in dem be⸗ 
ruͤhmten Roman de la Roſe geliefert haben. Mars . 
garethend Jugend und Temperament widerſtanden 
dem böfen Beyſpiel nicht. Sie ſowohl ald ihre 
beyden Schwaͤgerinnen murden des Ehebruchs 
überwieſen. Die Abtey Moubuiſſon war der 
Schauplatz ihrer ſtandaloͤſen Abentheuer. Ludwig 
ließ die begluͤckten Liebhaber und ihre Helſershel⸗ 
fer auf dad graufamfte binrichten, ja fogar zuvor 
lebendig fehinden. (Gaguin in Philippo pulchro 
L. VI.) inter den Mitfchuldigen befand ſich aub 
ein Mönch vom Prebigerorden, welcher Fruchtab⸗ 
treibende Arznepen verfertigte. (Belleforet Anna⸗ 
len ad an. ı313,) Die ungluͤckliche Margarethe 
wurde mit einer Serviette erdroſſelt. Bep dieſer 
gewaltſamen Ehetrennung handelte nicht der Koͤ— 
nig, ſondern der beleidigte Gaͤtte. 

Zwanzigſtes Beyſpiel. Johanna von 
Burgund, Gemahlin Philipp des V., hatte 
gleiche Schuld wie Margarethe auf ſich geladen, 
allein ihr Gatte, ein ernſter, fanfter Mann und 
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fogar ein Dichter (dem die Provencalpoeſie war 
damals bey Hohen und Niebern beliebt) ſchien 
nicht geneigt, dad Beyſpiel der Strenge zu befol⸗ 
gen, welches fein Bruder ihm gegeben hatte. Er 
verwies Johannen auf ein Schloß und verzieh ihr 
fogar nad einiger Zeit. “ 

Ein u zwanzigſtes Bepfpiel. Blan- 
ea von Burgund, Gemahlin Carls des Schoͤ⸗ 
nen, wurde gleichfalls des Ehebruchs angeklagt 
und uͤderwieſen, allein auch ſie buͤßte nur durch 
Gefangenſchaft. Der Pabſt trennte ihre Ehe auf 
Carls Verlangen, der, um Ihren Ruf zu fhonen, 
fih blos eined immer in Bereitſchaft fiehenden 
Vorwandes, nemlic der Verwandtſchaft bediente. 
Blanca erhielt Erlaubniß, in der Abtey Mau⸗ 
buiffon den Schleyer zu nehmen und ſich durch 
firenge Andachssubungen mis Gott :und ber Welt 
zu verfühnen. Allerdings bedurfte fie deſſen gar 
ſehr, wenn ed wahr iſt, mad einige Sehriftkeller 
von Ihr erzähfen, daß fie nemlich, nach genoſſener 
zuft, die Befriediger derfeiben von einem Thur⸗ 
me herab in den Strom ftürzen laſſen. Selbſt der 
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holländische Dichter, Johannes Secundus, ber im 
Jahr 1532 in Paris war, hatte ſich diefen Thurm 
geigen laſſen und Eines feiner ſchoͤnſten Epigrams 
me bey diefer Gelegenheit gedichtet, (Bayle Dies 
tionaire unter dem Artikel Buridan) allein den⸗ 
noch iſt es ſehr zweifelhaft, daß dDiefe Blanca 
fol’, ein, Ungeheuer geweſen. Ein ſehr junges, 
fehr huͤbſches, außerordentlich lebhaftes, durch 
Beyſpiele verfuͤhrtes Weib, ſo ſchildern ſie die zu⸗ 
verlaͤſſigern Geſchichtſhreiber. Froiſſard nennt fie 
eine der ſchoͤnſten Damen auf der Welt. Man 
erzählt, (und ed fieht ihr wahl ähnlich) fie babe 
ein, ſammt ihren Hofdamen, beſchloſſen, den 
Dichter Jean de, Meun oder Mehun hoͤchſt eigen 
handig mis Ruthen zu fireichen, weil er. in feinem 
Roman von der Roſe fo viel Boͤſes von den 
Srauenzimmern gefagt. Den armen Teufel, der 
bereits zum Empfang der dictirten Strafe entklei⸗ 
det war, verließ Die Gegenwart des Geiſtes nicht; 
er unterwarf fich der Züchtigung, Doch unter der 
Bedingung, daß die Unkeuſcheſte unter diefen Da⸗ 
men ihm den erfien Streich geben folle. Keine 
Wollte dafuͤr gehalten fepn, und Sean de Meun 
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entfchlüpfte auf dieſe Weiſe der Mache der kelels 
digten Schöneii. 

Zwey und zwanzigſtes Bepſpiel. Jo— 
hanne von Frankteich, eine Tochter Ludwig 
des XI., war die erſte Gemahlin Ludwig des AI. 
Geiſt und Herz werden an ihr geruͤhmt, allein fe 
war haͤßlich und fogar bucklig. Ihr Vater Eonnte 
fie nicht leiden und vernachlaͤſſigte ihre Erziehung; 
- dennoch gab er fie dem erften Prinzen feines Ge 
blüss zur Grau, vielleicht weil er dieſe Prinzen 
alle haßte, und weil die Vermuthung ihm ange 
nehm war, dab Johanna, bey ihrem Körperbau, 
unbeerbt bleiben werde. Wenigſtens ſchrieb er 


felbR an den Grafen Dammartin: Das künftige 
Ehepaar werde in Feine Verlegenheit wegen Der 


forgung der Kinder gerathen, aber, wad man auch 


Davon fagen mögte, die Dermählung folle dennoch | 


vor fi gehen. Und fie gieng vor fich, obgleich 
Die Braut erft 12 Jahre, der Bräutigam 14 zaͤhl⸗ 
te. Der letztere hetheuerte, daß er nur aus Zwang 
gehorche. (St. Gelais le Montlieu hist. de Louis 
X.) Einige behaupten fogar, er habe eine Pro⸗ 

tehation vor dem Notarius niedergelegt. Indeß 
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fen, fo lange ‚Ludwig XL. lebte, mußte er feine 
Geßnnungen forgfältig verbergen, ja fogar alle 
Pichten eined Ehegatten erfüllen, denn ed galt 
nichts weniger ald fein Lehen und der Schwieger⸗ 
vater hatte ihn fo mit Spionen amringt, daß er 
and Zurdt wohl den Liebhaber feiner Gemahlin 
Wielen mußte, Nach Ludwigs Tode that er ſich 
weniger Zwang an, Doch fprach er noch nicht von 
Trennung, aus Achtung für feinen Schwager, 
Carl VIIR Mber nur zu deutlih ſah Johaune 
voraus, daß ihr Gemahl, nach erlangter Srepheit) 
diefen Schritt ſogleich thun werde. Sie hielt um 
ſo feſter an ihrer Tugend, erfüte jede Pflicht der 
Gattin mit der zaͤrtlichſten Aufmerkſamkeit, ertrug 
feine Launen und Behandlung mit der bewun⸗ 
derndmwürdisken Geduld und Sanftmuth, ja fie 
hatte Dad Unglüd, ihn wahrhaft zu lieben, Ob 
fie gleich feine Sreuden nie theilte, To verlieh fie 
ihn doch nie im Ungläh, Nach dem Verluſt der 
Schladt von St. Aubin und während feiner Ges 
fangenfhaft zu Bourges, ließ fie nicht ab mit 
Bitten bev ihrem Bruder, Earl VIII und ihres 
Schweſter, der Heriogin von Bourbon; ihrem 
Clio. Al. 19 
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beharrlichen Flehen verdankte ee zum Theil feine 
Srepheit. oo 

Gewiß erfannte er dieſen Edelmuth, denn fein 
eigenes Herz war empfänglih dafuͤr, allein er 
liebte ſchon laͤngſt Annen von Bretagne, die Witt⸗ 
we Carls VII, und Die Trennung feiner Ehe 
wurde von ihm befchloffen, fobald er den Thron 
beftiegen hatte. Johanne that keinen Schritt, um 


"08 zu hintertreiben. Der König erklärte in feis 


nem Rathen „er fen mit Gewalt zu diefer Vers 
bindung gezwungen morden, in einem Alter und 
zu einer Zeit, mo er des Widerfandes unfähig 
geweſen fey.’" Auch eine gewiſſe Derwandtfhafg 
machte er geltend, denn fein Schwiegervater hatz 
te ihm aub der Taufe gehoben. Endlich betzaup⸗ 
tete er auch noch, die Ehe fey nie wuͤrklich voll. 
sogen worden. — Mit gaͤnzlicher Ergebung, aber 
auch mit groffer Würde, antwortete die befragte 
Königin: „Die geiſtliche Verwandtiſchaft fey ihr 
unbekannt geweſen; von efjmungener Einwilli- 
gung habe fie nichts bemerkt, und das Andenken 
ihres Vaters ſey ihr zu ehrwuͤrdig, als daß fie 
glauben koͤnne, er Habe ſich ugrechtliher Misses 
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bedient. Auf den legten Punkt, ald deu ende 
ſcheidendſten, erklärte fies „die Schaambaftigkeit 
berbiere ihr, fich beſtimmt audzudrüden, aber ihr . 
Gewiſſen erlaube ihr nicht, ihn zuzugeſtehen (d’en 
demetirer d’accord,) 

Sogar St, Gelaid de Montlien, ber Lobred⸗ 
net Ludwig des XIL, bekennt, fe wuͤrde Ihre 
Behauptung haben bewetfen koͤnnen, denn Lud⸗ 
wig XI., wohl vorausſehend, was fein Eydam 
kinſt zu unternehmen faͤhig ſey, hatte ſich Zeu⸗ 
den zu verſchaffen gewußt. Brantoͤme ſagt unge⸗ 
führe das nemliche. (Dames illustres de france 
r- 278.) Folglich ſtanden ber Trennung groſſe 
Schwierigkeiten im Wege, denn der angeführke 
Zwang entfäuidigte. nicht lätiger, wenn Die Che 
nachher freywillig war vollzogen worden, und von 
der geiſtlichen Verwandtſchaft konnte bifpenfint 
werden. Wber Ludwig XII. ſchaͤmte ſich nicht, fei: 
ne Andfage zu beeidigen, Und auf bieien Eid 
erklärten Die Richter bie Verbindung für nu und 
nichtig. | 

Ludwig eilte/ die Früchte feined Meineidad 
306 erndteny und erfidte fein Gewiſſen in den Ar⸗ 
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men der ſchoͤnen Anna von Bretagne, Aber mich 
rere Theologen der damaligen Zeit tadelten fein 
Derfahren laut, und Johann Standonf, 
Hector der Univerfität, fagte ihm ind Gefdt: 
ed ſey unerlaubt, eine tugendhafte Gattif zu 
verftöffen und bey ihren Lebzeiten eine andere u 
nehmen; auch fey ed unerlaubt, des Bruderd 
Wittme zu beprathen.‘ — Man lieh den ehrlichen 
Standouf reden und ſchickte ihn gelegentlich ind 
Exil. (Histoire de l’Universite T. V. p. 900.) 
Johanne ſchwieg und vertraute nur Goit ihre kei⸗ 
Den, Der König wieß ihr ein reichliches Auskom⸗ 
men an, und fie fllftete ein Nonnenkfofter, indem 
fie ſelbſt ſich einkleiden lief. Die Glaͤubigen ber 
Haupten fogar, fie habe Wunder verrichter. Ihre 
beharslide Sanftmuth und edles Schweigen wa⸗ 
ren allerdings eine Art von Wunder. 

Drey und zwanzigſtes Bepfpiel. 
Elaudine von Frankreich, die erſte Gemah⸗ 
In Franz des Erſten, if freplich von ihrem 
Gemahl nicht eigentlich geſchieden, auch nicht von 
| ‘ihm ermordet worden, doch leider ik ed nur gu 
gewiß, daß er biefe vortreffliche Gattin — nach⸗ 
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Den feine Mutter fie lange durch Herrſchſucht und 
Er durch Gleichgültigkeit geauält hatte — Durch 
Die Folgen feiner Ausſchweifungen ver. 
giftete und ihre Tage, fo wie feine eigenen, 
verkürzte. Sie flarb im 24ſten Jahre. Der Koͤ⸗ 
nig war der Urheber ihred Todes und folglich der 
Zrennung ihrer Ehe. (Brantome. VBelleforet Ans 
nalen bep dem jahre 1524 ) Der zulegt hier an 
geführte Schriftieler nennt fie Die Blume und 


Derle ihrer Zeitgenoffinnen, einen Spiegel 


Der GSittfamfeit, Froͤmmigkeit und Unfhuld, von 
Sedermann geliebt, nur beſchaͤftigt Gutes zu thun, 
Gott zu dienen und ihrem Gemahl gefällig zu fepn- 
Man betete nach ihrem Tode zu, ihr als zu einer 
‚Heiligen. „Un ihrem Hochzeitiage war fie und der 
ganze Hof in Trauer um Anna von Bretagne, 
und diefer duͤſtre Aublick fchien gleichfam ihr bevor⸗ 
ſtehendes Schickſal zu weiſſagen. 

Ihre Nachfolgerin, eine oͤſtreichiſche Prinzeſſin, 
fand auch dad Gluͤck nicht auf dem franzoͤſiſchen 
Throne, denn Brantoͤme fagt, der König habe fie 
ſchlecht behandelt und diefe Verbindung oft per 
fiuht. ‚(Dames ‚gulantes T. IL) 
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Bier und 1wanzigſtes Benfpien, 
Margarethe von Dalvid, erfie Gemahlia 
Heinrih des W., des Guten, ded Vielge— 
Iiebten, des Unvergeßlichen, war eine 
ſelchen Gatten unwuͤrdig; denn ſie beſaß faſt oe 
Fehler und Laſter der Fuͤrſten ihres Hauſes, ob 
gleich vereint mit allen ihren Tugenden und Talen— 
gen: Die gefälligen Eitten und die Gutherzigkeit 
Lndwig XII, aber auch feine Schwachheit für Lich: 
linge, fein blindes Bertrauen, feinen Mangel an 
Klugheit in frübern Jahren; das Genie Bram 
Des Erſten, feine Neigung für Kuͤnſte und Wil: 
fenfchaften, feine natürliche Beredtſamkeit, aber 
euch feine Eitelkeit, feine dinhmfucht; die Leut 
feligfeit Heinrich II., ihres Vaters, aber auch fie 
ne Unbeſtaͤndigkeit in der Freundſchaft; Den malte 
ſtaͤtiſchen Anftand Heinrich II, Aber auch feinen 
Leichtſinn, mit dem er von Andachtsuͤbungen IN 
den finnlihften Freuden 'übergieng. Sie kniete 
vor allen Astären , hörte mehrere Meffen an Einen 
Tage, und floh aus der Kirche in’ die Arme dert 
Wolluſt. Die froͤmmſte Buͤſſerin zu den Fuͤſſen ibe 
res Beichtvaters, die ausgelaſſenſte Buhlerin anf 
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dem Schooße ihres Liebhaberb. Sie war außer⸗ 
ordentlich ſchoͤn ‚ und ein ſanftes Feuer leuchtete 
aus ihren ſchwarzen Augen; dabey wußte ſie durch 
die gewaͤhlteſte Kleidung ihre Reize zu erhoͤhen. 
Ihre Anbeter hatten ſie ſo oft eine Goͤttin genannt, 
Daß fie endlich ſelbſt glaubte, ed au ſeyn, und fi 
gern Urania nennen hörte. Man behauptet, fie 
habe ſchon in ihrem 12ten Jahre einen fehr vertraute 
gen Umgang mit dem jungen Entragued und mit eie 
nem gemiffen Charins gepflogen, bende firitten um 
Die Ehre, ihre erften Bunftbezeitgungen genoflen zu 
haben. Im ızten Jahre wurde fie von dem Her⸗ 
zog von Buife geliebt, und auch. hier will man 
wiſſen, daß ihre Vertraulichkeit zu weit gegan⸗ 
gen. Sogar die enge Verbindung mit ihrem eige⸗ 
nen Bruder, dem Herzog von Anjou, ſoll ſtraf⸗ 
bar geweſen ſeyn, und freylich mar bie Verderbt⸗ 
4 franzoͤſiſchen Hofes damals ſo groß, daß 
das Gericht dadurch Wahrſcheinlichkeit erhaͤlt. 
Der Herzog von Guiſe wollte ſie heprathen, «ld 
der Koͤnig von Portugall um ſie warb. Es ſcheint 
michts daß fie eiwad Dagegen hatte , allein der Kb 
nig von Spanien hintertrieb dieſe Werbindung. 


e 
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arſte Edelmann und der erſte Kammerdiener ihreb 
Gemahls, fie anflehend, ihnen das Leben zu rei: 
ten. Sie giesg und warf ſich zu den Fuͤſſen dei 
Königs und der. Königin Mutter, aber nur mit 
gieler Mühe wuͤrkte fe bevden Begnadigung aus. 


Diefe, von Margarethen fetbft niedergefhrit: 
bene Erzählung bemeifet, welche Abſcheulichkeiten 
die Moͤrder ſich erlaubten, und wie wahr der 
Spruch if: „Ein Fuͤrſt, der dad Verbrechen 
„will, findet überall Handlanger.“ Sie beweiftt 
aber auch, daß einige Zeitgenoffen ſchlecht unter⸗ 
richtet waren, wenn fie dad Maͤhrchen auöfpreng« 
ten: Margarethe babe den König, ihren Gemahl. 
unter ihrem Reifrock verborgen, und ihm dadurch 
dad Leben gerettet. Sigärlich gefprochen, wogte 
ed wahr fenn, denn der Gemahl Margarerbend 
von Frankre ich und Schwager des Koͤnigs 
- wurde um dieſer Verbindung willen geſchont, und 
in demſelben Sinne druͤckte Earl IX. ſich audı 
wenn er gu fcherzen beliebte: „Der Unterrock let 
„ner Schweſter fen das Netz gewefene mit dem er 
die Hugenotten gefangen.’ 
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Aber feine biutbürkige Mutter, Catharina von 
Medici, und ihre Creaturen, die Quifen, knirſch⸗ 
ten, daß Heinrich, der Hauptgegenftand des Haſ⸗ 
ſes, dem Blutbad entgangen war, und, um ihm 
die Freyſtatt zu rauben, die er in der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem koͤniglichen Hauſe fand, be⸗ 
ſchloſſen fie, die Ehe wieder au Trennen. Allein | 
woher den Vorwand nehmen? — Die ſchaamloſe 
Königin fragte Margarethen: ob ihre Ehe wuͤrklich 
vollzogen fep?- das drüdte fie mit folgenden Wor— 
ten aus: „ob ihr Gemahl ein Mann ſep, weil, 
‚im Fall fie ſich darüber au befchweren hätte, man 
„mittel finden würde, dad Band zu loͤſen.“ — 
Margarethe hätte wohl antworten können, mie 
Heinrich ſelbſt fpäter geantwortet hat: es fep eben 
nicht wahrſcheinlich, daßr bey ihrem bepderfeiti- 
gen Tempetament und Hange zum Vergnuͤgen, ſir 
in den erſten Tagen ihrer Ehe ſich frepwillig zur 
Enthaltſamkeit verurtheilt haͤtten; allein, wenn 
wir Margarethens eignen Worten frauen, fo ver 
fand fie den Sinn der Stage gar nicht , fondern 
verſetzte ehrerbietig: vs ihre Frau Mutter molle 
„geruhen zu glauben, daß fie in ſolchen Din 
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Agen ganz fremd fen, aber daß fie mit dem Ge⸗ 
„mahl, des man ihr gegeben, verbunden bleiben 
„wolle.“ „Denn ich merkte wohl” fuͤgt fie hin 
daß unfere Scheidung der Wink zu feinent Ger: 
sderben ſeyn würde,’ Uebrigens betheuert fie in 


ihren Memoiren , daß fie. bey ber Frage: ob Hein: | 


eich ein Mann fe? ſich in dem nemlichen Falle de: 
funden habe, . wie jene Nomerin, die Yon ihren 


anne gefhoiten wurde, daß fie ihm feinen übe 


riechenden Athem verbeimticht habe, und bie auf 


Treu Und Glauben verfihern Fonnte, fie habe di 


für gehalten , alle Männer wären mit einem folded 
Athem behaftet, weil fie ſich nie einem andern ald 


Abm genͤhert habe, Dad wäre denn zugleid eine 


vollkommene Kechtfertigung. und. Wiberlegung aller 
der ſatyriſchen Anklagen gegen Margarerhen, wert 
nur wicht ungluͤcklicherweiſe ihr ganzes Leben ihre 
Auflage Lügen ftrafte, 

Dem ſey nun wie ihm tolle, fie bezeigte nicht 
die mindeſte Zur ſich ſcheiden zu laſſen, entweder 
aus Herzengüte, oder weil fie nicht. Luft hatte/ 
den Feinden ihres Gemahls zu gefallen, den Litel 


Ainer Koͤnigin zu entfagen. 
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Bald nachher wurde der Herjog von Anjou/ ibr 
Bruder, zum Könige von Polen erwaͤhlt. Die 
zolniſche Geſandtſchaft, melde ihn abzuholen kam, . 
hatte auch eine Audienz bey der jungen Königin 
von Navarra, und war von ihren Reizen fo ent⸗ 
zuͤckt, daß Einer den Geſandten erklärte! wenn 
man fie geſehen habe, fo muͤſſe man nichts mehr 
niehen, fondern, gleich den feommen Pilgrimmen, 
die zu Mecca dad Brab ihred Propheten erblid- 
ren, fc die Augen ausſtechen.“ (Braniöme Da- 
mes illustres.) 


Dieſes ſchoͤne Weib hieng zu jener Zeit noch 
mit ganzer Seele an ihrem Gemahl, Zwar ver 
rieth fie einf die Flucht, zu der er fi) vorbereitet 
hatte, doch nur unter der Bedingung, daß ihm 
fein Leides geſchehe; und ein andersmal feßte fie 
ſelbſt eine Vertheidigungsſchrift für ihm auf, bie 
von den Zeitgenoffen und von der Nachwelt bewun⸗ 
dert wurde. Sa fie ſteckte ihn fogar einmal in 
ihre eignen Kleider und gab Ihm ihren eignen Wa⸗ 
gen zur Slucht. Der Anſchlag mißlang, allein der 
Tod Earid IX, verſchaffte ihm endlich Die Frepheit. 
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— Wunderbar, doch, mit dem weiblichen Herzen 
nit unvereinbar, ift der Umſtand, daß zu der ⸗ 
ſelben Zeit, ald fie für Heinrich Alleb wagte, fe 
auch einen Edimann aus der Provence, Nahmend 
la Mole, heftig liebte. Gern haͤtte ſie ihn geret⸗ 
tet, denn er wurde als Staatsverbrecher angeklagt, 
unter andern auch wesen eined Wachsbildchens / 
weiches man bey ihm fand, und dem dad Herz mit 
einer Nadel durchſtochen war. Dad follte ein Zau⸗ 
bermittel ſeyn, um Carl IX. aud dem Wege au 
ſchaffen, der wirlich an einer abzehrenden Krank 
heit litt. 2a Mole verlohr feinen Kopf ouf dem 
Schaffot. (de Thou ad ann, 1574.) Wan fast, 
Margarcıhe habe dieſes geliebte Haupt entmenben 
laſſen, und ed eigenhändig in der Kapelle des heil. 
Martin begraben. un 
ach manches andere galante Abentheuer wurde 
von ihr erzaͤhlt, befonders fchten Buffy d'Au—⸗ 
boife, einer der vollfommenflen Männer feiner 
Reit, ihre Gunft in einem hohen Grade zu befigen. 
Tr wurde verbannt , und man nahm ihr fogar 
ihre Vertraute, eine gewiffe Torigny. Diefen 
doppelten Verluſt erteug fie nicht mit Standhaftig 
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keit. Sie felbft aeftcht in ihren Memoleen : ,‚Die 
„NRlugheit verlieh mich, der Kummer überwältigte 
srmi. Sch Eonnte mich nicht entfchlieffen, dem 
nKöniger meinem Bemahl, ferner entgegen zu 
„kommen; wir f&liefen nit mehr beyeinander und 
wreberen nicht mehr miteinander. 7 — Die Noth 
brashte fie einander wieder näher, 

HOeinrich LIE, hatte den Thron befiegen. Mar 
garethens geliebteſter Bruder, der Herzog von 
Alenfon, wurde am Hofe gering gefhäh Ja 
Hleicher Lage befand fich der König von Navarra, 
Bepde entfiohen. Heinrich III. wüthete und Mars 
garethe ſollte Alles entgelten. Gie bekam Arreft 
sruf ihrem Zimmer, Ohne ihre Mutter würde ihr 
Schickſal noch Härter geweſen ſeyn. Ihre Ver⸗ 
traute, Torignp, wollte der Koͤnig erfäufen laſſen; 
fie war bereits ergriffen , ald einige Offiziere, die 
dem Herzog von Alenfon zu folgen im Besriff ſtan⸗ 
den, beriufprengten und fie ihren Henkern entrifs 
in - » 

Der König von Navarra hatte zwar von feiner 
Bemahlin feinen Abſchied genommen, allein er 
ſchrieb ihr einen freundlichen Brief, und bat fie 

Clio. DL AR 
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um ihren Beyftand am Hofe. Die Königin Mur: 
ter begab fich felbft zu dem Herzog von Alenfon) 
der bereit? an der Spitze einer anfehnlichen, tie: 
lich wachfenden Macht fand, und fuchte ihn zu 
befänftigen, allein er ſchwur, daß er fich in nichts 
fügen werde, wenn man nicht feine Schweſter in 
Srepheit fee. Dad gefchah. Der wanfelmüthige 
König ließ fich fogar zu einer Art von Entſchuldi⸗ 
Hung herab. Margarethe erzählt, fie habe in ibs 
sem Gefängniß zuerſt Geſchmack am dem Leſen 
frommer Bücher gefunden. „Traurigkeit und 
„Einſamkeit“ fagt fie, „verliehen mir diefe Wohl: 
that. | 

Nah ihrer Befrepung befand fie ſich in der 
Hlänzendften Lage: der Herzog von Alenfon , ihr 
Bruder, hatte fie gleichfam zum Friedensſtiſter in 
- der Pöniglichen Familie ermählt, ihre Mutter gieng 
fehr freundfih , der König fehr fhonend mit ihr 
um, und ihr Gemahl bewieß ihr Achtung. Sie 
mar gegenwärtig und eine mitwuͤrkende Perfon dev 
der bald darauf erfolgten Ausſoͤhnung. Der König 
don Navarra blieb in Supenne. Sie bat Hein 
rich Lil, um Erlaubniß, ihm dahin zu folgen, Ih⸗ 
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rem Begehren murde eine Zeitlang ausgewichen, 
und endlih empfieng fie die trodne Antwort: 
man wolle nicht, daß fie mit einem Ketzer leben 
ſolle.“ — Sie mußte’ fhweigen; um aber doch 
nicht am Hofe zu fepn, während die fatholifche 
Ligue gefhloffen wurde, reifte fie ind Bad nach 
Spaa. Diefe ganze Reife war ein Triumph für 
fie, denn fie wurde überall mit der größten Aus⸗ 
zeichnung empfangen. Der Zragfeffel, deffen fie 
fid bediente, wird als fehr Eoftbar und auffallend 
Hefchildert, er beftand aus rothem Sammt mit 
Bold und Seide geftidt und es waren 40 verfchies 
dene Devifen daran angebracht. Drep andere 
Tragſeſſel ihrer vornehmfen Begleiterinnen folge 
ten, zehn junge Hofdamen zu Pferde mit ihren 
Gouvernanten ritten zur Seite, und noch ſechs 
Wagen voll, Damen befchloffen den Zug. Diefer 
Theil ihrer Memoiren ift der unterhaltendfte und 
man fieht, daß fie mit befonderm Vergnügen daran 
Hefchrieben hat. Bey ihrer Zurüdkunft fand fie 
lauter freundliche Sefichter am Hofe, Eonnte aber 
doch erſt fehd Monat fpäter die Erlaubniß errins 
gen, fich zu ihrem Gemahl zu begeben, ber ihr 
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entgegen Lam und anderthalb Jahr mit ihr in 
Bupenne lebte. Auch Catharina von RMedieis hat: 
te ſich zu ihm gefellt, mit dem ganzen Heer von 
fhönen Hofftaͤulein, Die fie um fi zu verfanmeln 
pflegte, und deren Zahl bidweilen auf 300 flieg. 
Hier war ed, mo ber König von Navarra fi in 
Eine derfelben, Nahmens Dapyelle, verliebte. 
Margarethe fol dagegen eine Eroberung an ihrem 
ebrbaren Kanzler Pybrac gemacht haben. 
Nach diefem Zeitraum begab ſich der Hof nad 
Mau in Bean, mo dad gute Bernehmen zwiſchen 
Heinrih und Margarethen micht lange dauerte. 
‚In Anfehung der Galanterie hatten fie einander 
nichts vorzuwerfen. Aus den Armen der ſchoͤnen 
Griechin, Dayelle, (ſie war von der Inſel Cypern 
gebuͤrtig,) warf er ſich in Die Arme einer gewiflen 
Nabourd, die er Dann wieder, um einer gewiſſen 
Soffeufe willen, verließ. Margarethe behandelte 
ale feine Maitreffen mit Guͤte und Nachficht, viel⸗ 
leicht um ähnliche Schonung für ſich zu erwerben. 
Die verliebten Abentheuer entzwepten folglich das 
Eöniglihe Paar nicht; aber die Frömmigkeit 
mer follte es glauben! — mar ein härterer 








. 
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Stein des Anſtoſſes. Zu Pau wurde Fein katho⸗ 
lifchee Gottesdienſt gehalten, höchftend erlaubte 
man Margarethen, die Meffe in einer Fleinen Ka⸗ 
gelle leſen zu laſſen, in der faum 7 bis 8 Perfo« 
nen Plan hatten, und wenn dad geſchah, fo zug 
man noch obendrein die Zugbrüde des Schlofes 
auf, damit fein Katholik fich herzu drängen follte, 
indeffen Hatten ich am Pfingfifeft 1579 doch Einige 
mit eingefhlihen, die von einem intoleranten Ser 
eretair ded Könige, in Gegenwart der Königin, 
gemißhandelt und arretirt wurden. Margarethe 
beklagte id darüber bey ihrem Gemahl, ber Ser 
eretair vertheidigte ſich mit Unverfhämtheit und 
Mangel an Ehrerbietung gegen die Königin, Heine . 
rich, ſtatt ihm dafür zu zuͤchtigen, nannte fein Bes - 
tragen blos einen indifcreten Religiongs 
Eifer, verfprark ihr Genugthuung, 308 ed aber 
in die Länge, und erbitterte Margarethen Dadurch 
fo fehr, daß fie erklärte, fie werde fich entfernen, 
wenn er den Secretair er hieß le Pin) nit 
wesjage. Heinrich that es endlich, aber er liebte 
ben Menfchen, und behielt daher einen Groll ges 
sen feine Frau, den er nicht verbarg und der nach 
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und nach immer mehr um fih griff. Zwar bewieß 
fie , in einer Kranfheit, in’ welche er verfiel, ihm 
fo viel zärtlihe Sorgfalt, daß ihr gutes Verneh⸗ 
men. dadurch wieder hergeftellt wurde und noch fünf 
Sahre währte — eine Zeit, in welcher die ſtanda⸗ 
loͤſe Chronik ihr fünf begünftiete Liebhaber giebt 
— allein im Jahr 1580 brach der- Krieg zwiſchen 
den Eatholifen und Proteftanten wieder aus, Mars 
garethe mißbilligte es laut uud Heinrich nahm das 
übel auf. u 

Nah gefchloffenem Frieden glaubte der König 
von Frankreich den von Navarra und den Herzog 
von Alenfon um fo leichter an feinen Hof loden zu 
fönnen, wenn er ‚Margarethen zurüf fommen 
lieſſe. Das Mißveronügen mit ihrem Gemahl 
machte fie Dazu bereitwillig; und fie reifte ab. 
Schade , daß ihre eisnen Memoiren bier en—⸗ 
digen. 5 

Am Hofe ihres Bruders warteten ihrer trau⸗ 
rige Tage. Ihre enge, dem Könige hoͤchſt mißfäl: 
lige Verbindung mit dem Herzog von Menſon, 
zog ihr eine harte Beſchimpfung iu. Dem als ei⸗ 
ned Tages ein Courier, den Heinrich IL nach 
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Mom an ſeinen Liebling Joinville ſandte, von vier 
maffirten Reitern ermordet und feiner Depeſchen 
beraubt wurde, fiel fein Argwohn deshalb auf 
feine Schwefer, In der Wurh vergaß er Alled, - 
was er ihr, ald folder, und ald Königin ſchuldig 
war, und warf ihr öffentlich ihr ausſchweifen⸗ 
des Leben vor, nannte alle giebhaber, die fie bes 
guͤnſtigt haben follte , behauptete fogar, fie habe 
einen Baftard gebohren. (Ppistolae Busbeckii 
Ep. 23,) | 

Die beſtuͤrzte Margarethe ſchwieg, und Hein⸗ | 
rich herrfchte ihr zu; „ſie ſolle augenblicklich Pa⸗ 
ris verlaſſen, um den Hof von ihrer peſtartigen 
Gegenwart zu befreyen.“ — Sie gehorchte und 
entfloh, ohne Gefolge, ſogar ihrer nothiwendigften 
Bedienung beraubt. „Giebt es auch zwey ungluͤck⸗ 
lichere Sürftinnen‘ rief fie aus, „als mich und 
Maria Stuart?! — Nur zwey Damen, ihre 
Lieblinge, maren ihr gefolgt, allein fie wurden 
‚son Genddarmen eingehohlt, der Dffisier ließ Die 
©änfte halten, zwang die Königin felbft ihre Lars 
„ve abzunehmen, (denn die Damen pflegten Damals 


nur mit Maſken vor dem Geſicht zu reiſen) und 
j | 
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trieb bie Unverfihämtheit fo weit, der SHerzait 
von Jaras und der Demoifelle de Bethune Ohr: 
feigen zu geben« worauf er fie aus Der Sänfte riß 
und als Gefangene fortſchleppte. Diefe Damen 
verhörte der König ſelbſt, und Die Fragen, die en 
‚ihnen vorlegte, hatten ſammtlich die Befchimspfung 
feinen SchweRer zum Zweck. Indeſſen hielt er 
doch für nöthigu ben feinem Schwager dem üblen 
Eindruck zuvor kommen, den ein ſo raſendes Verfaf- 
ren nothwendig machen mußte; er ſchrieb an den 
König von Navarra, erwähnte mit feiner Splbe 
ber von der Koͤnigin erduldeten Befchimpfung 
fondern meldete blos, er babe die Ausſchweifungen 
ihren Damen eutdeckt und fle weggejagt, (Memo. 
rea de Duplesais Mornay.) Dg der König von 
Navarca nichts weiter von der Sache wußte, oft 
was fein Schwager ihm ſchtieb, fo dankte er ih 
noch obendrein für feine Sorgfalt. Als en aber 
nachher die nähern Umſtaͤnde erfuhr, fo ſchickte er 
einen Vertrauten an Heinrich III., forderse Erkli⸗ 
rung und guten Rath, was Dabep zu thun fen? 
(d’Aubigne Tom, IE. L. V. o. 3.) Die Antwort 
war aueweigend, keine Oenugtäuung erfolgie und 


“ 
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daher nicht zu verwundern, daß Margarethe von 
Ihrem Gemahl zwar aufgenommen, aber nicht mehr 
mit ber gewoͤhnlichen Achtung behandelt wurde, 
zumal da es ziemlich weltkundig war, daß ihr Bru⸗ 
ber feinen ungegruͤndeten Vorwurf ihr machte, ald 
er behauptete, fie habe (mit dem fogenannten (ch ds 
nen Chauvallon) einen Baftard erzeugt. 


Diefer Chauvallon war nun zwar verfhmunden, 


allein Margarethens Herz konnte nie leer bleiben ; 


fie fpann neue Intriguen, bis bie täglich fichtbarer 
werdende Verachtung ihres Gemahls fie zu dem 
Entſchluß brachte, nach Agen zu entfliehen, eing 
Stadt, die ihr ald Mitgabe angewiefen worden , 
wo ed von Catholiken wimmelte, und wo man fie 
Daher mit Freuden aufnahm, Hier gab fie als den 
Grund ihrer Trennung an, fie habe mit einem vom 
Pabſte exeommunieirten Ketzer nicht länger leben 
koͤnnen. Aber bald machte ſie auch Hier durch ihre 
Audfchmweifungen fih allen Welt gehaͤſſig. Die 
Proteftanten eroberten Agen im Cinperftändnig mit 
den Einwohnern, und Margarethe hatte kaum fo 


viel Zeit, ſich hinter einen Edelmann auf Das Roß 
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zu ſchwingen, ber fie nach Garlot, einer Sehung 
in den Gebürgen von Auverane, brachte, Aber 
auch hierher verfolgte fie der Haß ihred Bruders. 


Die Einwohner von Carlot wollten fie dem Könige 


ausliefern; fie erfuhr ed, entwifchte, wurde ein⸗ 
gehohlt » und auf dem Schloſſe Uffon in Auvergut 
eingefperrt. Noch einmal verfuchte fie die Macht 
ihrer Reise, denn fie war noch immer fehr (hin 
obgleich ſchon 35 Jahr alt. Der Eommandant wur: 
de der Sklave feiner Befangenen; er überlieiertt 
ihr das fehr fee Schloß, wo man fie nicht anzu— 


. greifen wagte, oder vielmehr, man überlich Rt 


an diefem traurigen Berbannungdorte, dem Kum: 
mer, der Langenmweile, und fogar dem Mangel, 
denn fie mußte, um Geld zu haben, ihr Silberieug 
einfhmelzen und ihren Shmud in Venedig ver⸗ 
pfänden. Eine Zeitlang befaß fie wuͤrklich nichts 
als die Luft, die fie einarhmete, hoffte wenige 


fuͤrchtete Alles und fah Alles um ſich her in Slam 


men. Ohne die hülfreiche Hand ihrer Schwägerin 
der Eleonore von Oeſtreich, mar fie der Aufferken 
Armuth Preid gegeben. 








315 


Als Heinrih IV. den Thron beftiegen hatte, 
bot fie vergebens Alled auf, um mit Dem ihr gebuͤh⸗ 
renden Range wieder bev Hofe zu erſcheinen. 
Diefen Rang — dad war die harte Bedingung — 
ſollte fie der fchönen Babrielle d'Esprées 

überlaffen. Ihr Unglüd hatte fie noch nicht fo fehr, 

oebeugt, um, fo lange ald diefe Nebenbuhlerin leb⸗ 

te, darin zu willigen, nad deren Tode jedoch 
Furcht und Langeweile fie vermogten, ſelbſt bev 
Dem Pabſt Elemens VIII. die Bitte um Scheidung 
einzureichen. Ihre Ehe wurde 7599 für null und 
nichtig erflärt, doch bios unter Dem Vorwande, 
fie fev dazu geswungen worden. Heinrich IV. vers 
maͤhlte ih mit Marien von Medici, und erft fünf 
Jahr nachher (1605) erhielt fie endlich die fo ſehn⸗ 
lich gewünfhte Erlaubniß, an den Hof zuruͤckzu⸗ 
fehren. 


Ihr Ehrgeiz mußte wohl ganz verſchwunden 
und der Aufenthalt auf ihrem Schloffe ganz uners 
traͤglich ſeyn, da fie fich entſchlieſſen Fonnte, in 
Paris, mo fie vormald angebetet wurde und die 
-erfie Rolle fpielte, jetzt als gemef ene Königin 
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ber regierenden Königin.den Hof zu machen, 
ja fogar ihrer Krönung bepzuwohnen, und bey 
Diefer Ceremonie auch noch der Schweſter bed Koͤ⸗ 
nigs den Vorrang zu laſſen. 


Das Gefühl für alle dieſe Kränkungen er« 
ſtickte fie auch jetzt noch, in ihrem saften Tahrey 
in rauſchenden Vergnägungen. Heinrich IV, 
mußte fie. bitten und in Der That aus freund⸗ 
licher Beſorgniß fir ihre Gefundheit — nicht fo 
verfehwenderifh zu leben und nicht aus Nacht 
Tag zu machen; “allein fle antwortete: der Hang 
sur Verſchwendung fey ein: Samitienfehler, Deu 
fie nun sicht mehr ablegen koͤnne. Gie hatte 
wieder einen jungen Liebling, Nahmend Datte ‚ 
ber von einem andern Juͤngling, Dermond, Diche 
neben ihrem Wagen cermorder wurde. Das made 
te ihre biöherige Wohnung ihr verhaßt, fie faufte 
einen andern Ballaft, und fegte bald darauf den 
Grundftein au dem Auguftinerflofter, yon welchen 
bie Straffe. bis auf den heutigen Tag den Nab⸗ 
men trägt.: 
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„Hier“ — fagt Mezeray [T. VI. p. 537.) — 
„verlebte fie den Reit ihrer Tage von einem 
1 Kleinen Hofftaat umgeben, immer noch die Wols 
” Iuft mit der Srömmigfeit vereinend, Luxus und 
„Eitelkeit mit der Liebe zu den Wiflenfcaften, 
„Muſik und Tanz mit ernſten Etudien, bie 
or riftliche Freygebigkeit mit der Ungerechtig⸗ | 
„keit; fie befunhte die Kirchen Meiffig, gab den 
„Zehnten ihrer Einfünfte den Armen, und hatte 
„Gelehrte in ihrem Gefolge, denen fie Penſio⸗ 
nen gab; fie machte fi aber au eine Ehre 
„daraus, immer noch galante Abentheuer zu has 
„ben, immer noch neue | Vergnuͤgungen zu erfin« 
mdern und ihre Schulden nie zu bezahlen. 


Sie fchrieb nicht allein vortrefflich in Profa, 
tie ihre Memoiren beweifen , fondern fie mach⸗ 
te auch recht artige Verſe. Co. vertrieb fie ih 
die Zeit bis in ihr baſtes Jahr, mo fie ftarb. 
(1615.) Don einigen Scriftftellern if fie bis 
in den Himmel erhoben morden, zum Bepfpiel 
von Brantöme und Hilarion de Coſte, Andere 
haben, mit mehr Wahrhaftigkeit, bie dunkeln 


* 
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Schatten dem lichten Gemählde beygefügt, zum 
Gevſpiel Dupleir und Mezeray- 


Heinrih IV. mar unter den franzöfifhen KR ö- 
nigen der letzte, ber fih von feiner Gemahlin 
trennte. 
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Penſylbanien und die Quaͤcker. 


Rah Raynal) 





‚Die menfchenfreundliche Secte ber Quaͤker ent: 
ftand in England, während der blutigen Bürger: 
friege, : die dad Haupt eined Königs dem Beile 
des Henkers überlieferten. Ihr Stifter war 
Georg For, ein Handwerksmann von niedri« 
der Herkunft, ein Religions⸗Schwaͤrmer, der fei: 
ne Werkſtatt verlieh und, um fich ganz dem Jrr⸗ 
difchen zu entziehen, jeder Verbindung mit feiner 
Samilie abbrach. Selbſt der Verſuchung, neue 
Verbindungen anzufnüpfen , wich er durch ein 
berumirrendes Leben aus. Oft verbarg er ſich in 
bie Wälder, blos von feiner Bibel begleitet, und 
auch Diefer glaubte er nicht mehr zu bebürfen, 
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naddem er durch bie Propheten und Apoſtel ſich 
hinlaͤnglich begeiftert fühlte. Nun fuchte er Pro 
felpten zu machen, ein leichtes Unternehmen in 
. Reiten, wo Religionsfhmwärneren fo viele Köpfe 
verwirrte. Bald fah er fi von Juͤngern umringt. 
Die Einfachheit ihrer Kleidung fiel zuerſt auf. 
Sie dutderen weder Treffen noch Stidereyen, nt 
der Spinen noch Manfchetten , fur; feinen übers 
füffigen Zierrath, Leine Falte im Kleide, Beinen 
Knopf am, Hute. Ihr Anftand war beſcheiden. 
Alle Audzeichnungen, die der Hochmuth erfunden 
Hat, waren ihnen gehaͤſſig; fie wollten weder. 
Herren fepn noch Knechte haben. Alle hochtoͤnen⸗ 
Den Titel verdbammten fie, nannten den uͤbermuͤ⸗ 
thig, der fie trug, und nieberträchtig den, der 
fie nachſprach. Sie erkannten weder Ercellenz noch 
Eminenz. Der Titel Freund, meynten fir 
gezieme jedem Bürger und Chriſten. Eine Ders 
beugung fchien ihnen zwangvoll und Sächerlich. Dad 
Abnehmen ded Hutes hieß ihnen, fich ſelbſt herab⸗ 
fegen, um andere zu ehren. Keine Obrigkeit konn: 
1e ihnen ein aͤuſſeres Zeichen von Achtung abgemin’ 
nen, Sie duzten Jedermann, ſelbſt Könige, weil 
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man ja felb Bott und die Heiligen duge. Die 
Wurde ihrer Moral veredelte. daB Seltfame ihrer 
Gebraͤuche. Waffen tragen, nannten fie ein Ver⸗ 
brechen; geſchah ed um anzugreifen, ein Derbres 
den an der Menſchheit; um fih zu versheidigen, 
eine gegen dad Chriftenchum. Allgemeiner Sries 
de war ihr Evangelium. Der QDuäfer, der einen 
Backenſtreich einpfieng „ hielt ſogleich den andern 
Baden Hin, und forderte man fein Kleid, fo gab 
er auch die Wehe. Hatten Diefe Gerechten irgend 
einen Lohn verdient, fo begehrten fie nie mehr 
als ihnen gebührte, nahmen aber auch nie weni« 
ger. Schwoͤren vor Gericht, geſchaͤh es auch um 
Die. Wahrheit zu beſchwoͤren, nannten fie eine Bez 
ſchimpfung des hoͤchſten Woſens, um elender Hin: 
dei der Sterblichen willen. 

Die Höflichfeitögebräuche des bürgerlichen Lea 
bens verachteten fie nur; Die kirchlichen Ceremo⸗ 
nien aber verabſcheuten ſe. Den Sonntag feper⸗ 
ten fie nicht durch Ruhe, weil Muͤſſiggang ſchaͤd⸗ 
lich ſey. Sie laͤchelten uͤber Taufe und Abend⸗ 
mahl; bie Kircen nannten fie Marktſchreyer⸗ 
Duden, auch mogten fie Feine Geiſtlichen, Da jea 

Clio. III, 2A21 
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Der Glaͤubige unmittelbar vom heiligen Geifte in: 
fpirirt wurde, ſolglich hoch erhaben über die 
Priefter Rand. Im ihren Verfammlungen ſprach— 
wos ſich begeiftert fühle; gleichviel ob Mann 
ober Weib. Bisweilen ſprachen Mehrere zugleid, 
doch weit öfter herrſchte tiefed Schweigen in ber 
ganzen Derfammlung. . 

Diefe Schwärmerey machte bie Neroen fo 
reizdar, daß Kraͤmpfe und Zuckungen dar aus eat, 
ſtanden, und davon eimpfieng die Secte den Vah⸗ 
men der Quaͤker, ſoviel als Zitterer. Hi 


. 2e man ſich begnuͤgt, auf dieſe Weiſe die Thorheit 


zu verſpotten, fü wuͤrde man fie nad und nad 


geheilt haben; allein während jede andere neue 


©ecte aufgemuntert wurde, verfolgte man dieſe 
und quaͤlte fie. Narrendaus, Gefaͤngniß, Peitſche 
mad. Prager wurden Leuten zu Theil, die fein 
anderes Verbrechen begiengen, als daß fie über 
ale Maaſſen vernünftig und tugendhaft fega woll⸗ 
ten. Ihre Standhaftigfeit im Leiden werte Mit- 
leid und bald Bewunderung. 'Erommelt felbk 
— der. einer ihrer heftigſten Verfolger gemeien 
war, weil fie, in die Enger fchleichend, die Sol⸗ 
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baten von ihrem blutigen Berufe abwendig made 
tn — Erommell ſelbſt gab ihnen öffentliche 
Beichen der Achtung, und war fo ſchlau, ſie zu 
feinen Anhängern machen zu wollen, um felbR das 
dur dem Volke mehr Ehrfurcht einzuflöffen. Al⸗ 
lein fie widhen dem aus und er. geftand nachher, 
das fen die einzige Religion, von der er durch 
Guineen nichts hade erhalten koͤnnen. 

Doch unter allen dieſen Sectirern war nur 
Einer, deſſen Nuhme auf die Nachwelt zu kom⸗ 
men verdient: Wilhelm Penn, der Sohn: 
bes Admirald Penn, eined Mannes, der fehr Flug 
oder ſehr giüdlich war, denn er befaß nicht allein 
Dad Vertrauen Cromwells, fondern auch der bep⸗ 
Den Stuarte, die ihm folgten. Bep verſchiede⸗ 
nen See» Erpeditionen hatte er anfehnlihde Vor⸗ 
fchüffe gemacht, und die Zeiten waren fo fhlecht, 
Daß man bey feinen Lebzeiten ihn nicht bezahlen 
Eonnte. Als nach feinem Tode die Schagfanmer 
um niched reicher war, that man feinem Gohne 
den Vorſchlag, ihm, ſtatt baaren Geldes, einen 
unermeßlichen Landſtrich in Amerifa einzuräumen; 
eine Gegend, die zwar längft endet und von 
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engliſchen Colonieen umringt, aber immer vernad- 
fäffigt worden mar. | 

Son der Leidenfchaft der Menfchlichkeit er 
‚griffen, nahm Penn mit Sreuden diefed Erbe an, 
in dem er faft als Souverain auftreten follte. Er 
beſchloß, einen Wohnſitz der Tugend und eine 
Frepſtatt des Ungluͤcks daraus zu machen. Mit 
dieſem edlen Vorhaben reiſte er Im Jahr 1681 
nach dem Lande, welches hinfort Penſylvanien ge⸗ 
nannt wurde. Alle Quaͤker, die von der Geil: 
lichkeit verfolgt wurden, weil fie den Zehnten und 
andere, von Geiz und Betrug erfonnene Auflagen 
nicht entrichten wollten, verlangten ihm zu folgen, 
allein aud Eluger Vorſicht nahm er anfangd deren 
nur 2000 mit. Er bezeichnete feine Anfunft in 
ber neuen Welt durch eine Handlung der Gerd: 
tigfeit, Die alfobald ihm und feinen Grundſaͤtzen 
Liebe und Achtung erwarb; er kaufte nemlich 
von den Eingebohrnen das Land, welches abzu⸗ 
treten, nach feiner Mepnung, das brittiſche Ri⸗ 
nifterium fein Recht hatte, da es nicht diefem, 
fondern den Eingebohrnen zugehoͤrte. Und fo ſtell⸗ 
te er ein Bepfpiel auf, wie man einge Dolked 
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echte ehren muß, welches weder vor noch nach 
ihm in Europa gefeben worden, wo man gewoͤhn⸗ 
lich die Menfchen fanımt ihrem Lande, wie Vieh⸗ 
beerden fammt ihrer Weide, verkauft, Der Preiß, 
den die Wilden forderten, ift unbefannt. Penn 
fuchte durch manche Rechtsformen feinen Beßtz au 
befeftisen, und was diefen Formen abgieng » er⸗ 
fegte er durch den edlen Gebrauch, den er von 
ſeinem Rechte machte, Die Amerikaner faßten 
eben fo viel Zuneigung für feine neue Cplonie, 
al3 Abneigung fie den übrigen bewiefe®, die ohne 
Achtung für ihre Rechte in ihrer Rachbarſchaft 
entſtanden waren, Ein wecfelfeitiged Vertrauen 
Enüpfte ein ſchoͤnes, mie locker gewordene Band 
zwifchen beyden Dölkern, Penns Menfrhenlicbe 
erfiredte ſich auf alle, die fein neues Reich zu bes 
wohnen kamen. Da das Gluͤck feiner Gefaͤhrten 
von einer weiſen Geſetzgebung abhaͤnger ſollte, fo 
gründete er die ſeinige auf die bepden Grundpfei⸗ 
Ier bed Blanzed der Staaten und der Gluͤckſelig⸗ 
keit der Bürger: Eigenthum und Frepheit. 

Wenn ed vergoͤnnt wäre, bev einer Begebens 
beit, die fürwahr fabelhaft, befonders in unfern 
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Zeiten, ſcheint, der Sprache der Fabel mich zu 
bedienen, fo würde ich ſagen: Aſtraͤa⸗ ſchon fe 
lange den Sterblihen enträdt, fep vom Himmel 
herabgeftiegen, um dad Neich der Unſchaid und 
Eintraht nu einmal unter ben Menſchen zu 
gründen. . Hier athmer jeder Rechtliche frey! hier 
finder er@rfag für alle den Kummer und Abſcheu, 
den die neuere Geſchichte, und beſonders die der 
Europaͤer in der neuen Welt, ihm eingefloͤßt hat. 
Bis dahin’ verftanden Diefe Barbaren nur zu ent: 
voͤlkern, be fie Bein ergriffen, nur au verwü⸗ 
ften, ehe ſit anbauten- 

Der sugendbafte Gefengeber legte einen Grund: 
ftein, die Toleranz. Er wollte, daß jeder 
Menſch, der einen Bott erfannte, bed Bürgers 
rechts, und jeder Chriſt der Regierung theilbaftig 
würde, Uebrigens mogte Jeder nach feiner Weiſe 

Gott verehren; es gab Feine herrſchende Kirche in 
venſolvanien, Feine gezwungenen Bepträge zum 
Bau eined Tempelt, und den Goͤttesdienſt befuch- 
te Jeder nur freywillig. 

Dad Eigenthum ded Landes molte Penn ſei⸗ 
ner Familie Hinterlaffen, doch ſollte fie nie ent⸗ 


N 
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ſcheidenden Einfluß in öffentlichen Angelegenheiten, 
nie ohne Zuziehung der Volksdeputirten irgend 
eine Machthandiung ausüben. Alle Bürger waren 
Wähler und mahlfähig. Um fo viel möglich Be⸗ | 
fiechung zu vermeiden, wurden die Stimmen heim⸗ 
lich gegeben, deren Mehrheit dad Geſetz ſchuf; 
war aber von Auflagen die Rede, fo mußten zwey 
Dristheile fie beſtimmen und billigen, Dann fchien 
die Aufane nur ein frepmwilliged Geſchenk. j 
So dachte Denn, der wahre Philofeph. Den 
bemittelten Ankoͤmmlingen verfaufre er Landereyen, 
den Unbemitrelten ſchenkte er fie. in Familien⸗ 
vater erhielt für fih, fein Weib, feine Knechte 
- and Kinder über fechzehn Jahre, für Teden 50 Hu⸗ 
fen Landes gegen einen geringen Grundsians. 
Nichterflühle wurden gegründet» bie dad Eigen⸗ 
thum beſchuͤzen, nicht ausſaugen ſollten, Darm: 
empfieng kein Richter irgend einen Lohn oder 
Sold. Drep Schledörichter oder Friedeſtifter ſuch⸗ 
ten In jedem Bezirk zu bewuͤrken, dab Mißhellig⸗ 
feiten nicht einmal bis zu den Richterſtaͤhlen ges 
langen. Um Verbrechen zu verhüten, wollte man 
deren Quelle verftupfen : Armuth und Muͤſſiggang. 
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‚eded Kind über 12 Jahr, von welcher Gebret 
es auch ſeyn mogte, mußte ein Handwerk lernen. 
Dad verbürgte dem Armen feinen Unterhalt, uud 
dem Reichen eine Zuflucht im Ungluͤc pa fauf 
ed mehr Gleichheit zwifchen Den Menſchen, indem 
ed an ihre allgemeine Beſtimmunz, Arbeit, fie 
erinnerte. | 


Nie vielleicht hatte die Tugend Fräftigere 


Mittel erfonnen, um Glädfeligkeit herbepaufüh- 
ren. Mepnungen, Empfindungen, Gitten, ver: 
befierten das etwa Mangelhafter und erfegten das 
etwa Untollkommene. Auch machte Penfplvaniens 
Wohlſtand reiffende Zortfhritte. Diefe Republik 
— ohne Kriege, ohne Eroberungen, ohne An- 
firengumg, ohne irgend eine jener Nevolutionen, 
. Die den Poͤbel blenden, ſtellte der Welt ein ein- 
siged Scheufpiel dar. Ihre wilden Nachbarn wur: 
den Dur Sauftmuth gefeſſelt. Die entiernten 
Voͤlker ehrten ihre Tugenden trotz eigener Ver⸗ 
derbtheit. Alle Nationen freuten ſich⸗ Die alten 
Zeiten erneuert zu ſehen, die fie, getaͤuſcht durch 
envepäifche. Sitten und Geſetze, biöher für fa 
beſbaft gehalten hatten. Man Feng endlich an 
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gu glauben, daß ein Volk ohne Herren und ohne 


Prieſter auch gluͤcklich ſeyn koͤnne. Der Menſch 
bedarf des Einen wie des Andern, ſo ſagt die 
Schmerkgiev im Kirchen und an Höfen. Ta, ohne 
Zweifel bedürfen böfe [Surfen graufamer ‚Görter, 
um im Himmel Bepfpiele ihrer Fprannep zu fin⸗ 
den; fie bedürfen der Prieſter, um den graufa« 
men Gbttern Anbetung zu erzwingen. Uber der 
gerechte, freye Menfch verlangt nur einen Gott, 
ber fein Vater fen, Gleichheit unter Menfchen , 
‚die ihn lieben, und Gefege, die ihn befhügen. 
Penfylvanien wird rings ‚umher von befreun: 
beten Nachbarn und im Innern Dur die Tugend 
feiner Bewohner. gefhügt und it in eilf Grafſchaf⸗ 
ten geheilt; der Himmel ift heiter, das Klima 
gefund, dur Urbarmachung des Bodens noch 
verbeſſert. Die erfien Europäer, Die bier lande⸗ 
ten, ſahen nur Brennhol; und Eifenminen. Alb 
aber die Wälder gelichtet wurden, und der Pflug 
über die alten Baumwurzeln gieng; ba feimten 
und reiften mannichfaltige Fruͤchte, Flachs, Hanf, 
und alle. Gattungen von Getrande, vor. Allem 
Waizen und Maid. Nash allen Seiten. bin culti⸗ 





332 


Derdienk zuerfennen, fo taufen fie auch nur Er: 
wachſene. Nach ihrer Meynung befchäftigen ſich 
Die Seeligen in jener Welt mit Befchrung derer, 
Die nicht ald Chriften geſtorben find. Diefe from 


men Snthufiaften fprechen Gott vom alien Grau- 


famfeiten und Ungerechtigkeitkm frey, wit wel⸗ 
ben fo viel Fromme Derleumder ihn helake 
baben. 


Sie find noch uneigennuͤtziger als die Quaͤker, 
denn fie proceſſiren nie. Man kann fie betrugen 
berauben, mißhandeln, fie rächen ſich nicht und 
Hagen auch nicht. Die Religion macht fie au 
Stoikern. 


Ihre Kleidung iſt die einfachſte. Im Winter 
ein langes weiſſes Gewand mit einer Kappe Ratt 
des Huted, ein grobe Hemd, weite Beinfleider, 
dide Schuhe. Im Sommer diefelbe Tracht, nur 
von Leinwand flatt der Wolle, Wie die Männer 
find faſt auch die Weiber gekleidet. Sein Geſetz 
verbindet fie, blos aus dem Pflanzenreiche ſich au 
nähren, aber fie thun ed, um nie Blut zu ver: 
zieſſen. 
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Jeder arbeitet fröhlich, mas ihm angewiefen 
worden. Der Ertrag alter ihrer Arbeiten ift ein 
gemeinfchafsliches Gut, von dem fie alle ihre Ber 
duͤrfniſſe beſtreiten. Sie erwerben aber durch Land⸗ 
ban und Manufakturen nicht blos das Nothwen⸗ 
dige, ſondern auch einen kleinen Ueberfluß zum 
Austauſch. 

Die ſich verheprathen wollen, verlaſſen die 
Stadt und ziehen aufs Land, Doch immer auf Kos 
fien der Gemeinde, für die fie fortwährend arbei⸗ 
ten. Ihre Kinder werden in der Stadt erzogen. 
Ohne diefe Einrichtung würden die Dumplers 
nur Mönde feyn, und nad und nad audarten, 
wie dieſe. | 

Erbaulih und wundervoll zugleich ift der Geiſt 
der Eintraht, der unter allen Secten Penſylva⸗ 
niens herrfcht, fo verfehieden auch ihre religiöfen 
Meynungen ſepn mögen. Sie lichen ſich alle wie 
Kinder eined Vaters und Ichen als Brüder, weil 
fie frey denken dürfen ald Menfchen. Diefer koͤſt⸗ 
tichen Eintracht vorzüglich int dad ſchnelle Wache 
ham der Eolonie zuzuſchreiben. Sie zaͤdlte im 
Jahr 1774 356000 Einwohner. Ed joll nıpi were 


! 

| 
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ſchwiegen werden, Daß 30000 Neger dazu geredı 

net werden, Doch in milder Sklaverey, wenn ed 
eine ſolche giebt. PN 

Noch find die Sitten in PBenfplvanien rein, 
fogar fireng. Welchem Grunde verdankt es dieſen 
herrlichen Vorzug? Dem Klima? den Gefepen! 
der Religion ? der Naceiferung der Secten? ober 
eingefährten Gebraͤuchen 1— 

Die Penſolvanier find im Ganzen wohl ge 
bant, ihre Weiber von angenehner GeRalt. Die 
fe werden früher Mütter ald in Europa und bleis 
ben länger fruchtbar. Die Unbekändigkeit der 
Witterung ſchwaͤcht fie nit, obſchon dieſe wuͤrk⸗ 
lich fo groß iſt, daß fie bisweilene5 bis 6mal in 
einem Tage wechſelt. Sie hat auch weder auf 
Thiere noch Pflanzen ſchaͤdlichen Einfluß. Selten 
verurſacht ſie Mißwachs. Reiche Erndten verbrei⸗ 
sen allgemeinen Wohlſtand. Die aͤrmſten Familien 
haben Brod, Steifh, Coder, Bier, Branntewein 
und Zucker. Man findet keinen einzigen 
Bettler. Die ganz Verarmten erhaͤlt ber Staat. 
Die edelſte Gaſtfreyheit herrſcht aͤberall. Ein Kei⸗ 
ſender darf einkehren und verweilen wo er wil, 
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man wird blot ungern fehen , wenn er wieder 
geht. 

Die Abgaben find gering. Nur Eine Unge: 
rechtigfeit hat fi eingefohlihen: die Nachkommen 
Penns, von dem Geiſte ihres edlen Ahnherrn 
minder befeelt, tragen Feine Abgaben im Verhaͤlt⸗ 
niß au ihren groflen Beſitzungen. 

Kaum wird man in der ganzen Provinz Einen 
Hageſtolz finden. Der ruhige, fichere Beſitz eis 
ner, den Fleiß belohnenden Erde vervielfältigt 
die Ehen, bey deren Schlieſſung Richter oder 
Priefter eigentlih nur Zeugen find. Wird die . 
Verbindung zweyer Liebenden etwa von der Samis 
lie gehindert, fo fegen fi bepde zu Pferde, der 
Süngling hinter das Mädchen, dad ihn vor den 
Nichter bringt, und erklärt, ed habe ihn entführt. 
Dagegen wird nichts eingewendet, In andern 
Sällen it die väterliche Gewalt ausfchweifend. Ein 
verfchuldeter Vater kann feine Kinder den Glaͤu⸗ 
bigern verpfänden. Der Erwachſene dient ein 
Jahr für eine Schuld von 112 Livres. Das Kind 
unter ı2 Jahren muß bit zum aıflen für dieſelbe 
Summe dienen, Rapnal nennt das ein Bild Der 
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patriarhalifden Sitten des Hrients, und megut, 
Diefe Strafe fep ein Eporn zu Fleiß und Drd- 
nung für den zärtlihen Vater, damit er nie in 
den ſchrecklichen Fall komme, feine Kinder ver: 
pfänden zu muͤſſen. \ 

Es giebt einige Städte und Sieden in der 
Eolonie, doch die meilten Familien leben iſolirt 
auf dem Lande. Daher hat jedes Kirchfpiel wohl 
12 bis 15 Meilen im Umfang. In fo groffer Ent: 
fernung von den Kirchen haben religiöfe Cereme⸗ 
nien wenig Einfuß. Die Slinder werden: oft er 
Monate und Jahre Tang nah ihrer Geburt jur 
Taufe gebracht. Unſchuld und Unwiſſenheit bee 
wahren die Sitten. 

Die Abneigung für den Luxus ſcheinen die 
Penſplvanier nur ſterbend zu verleugnen, denn 
ihre Leichenbegaͤngniſſe find praͤchtig, faſt vers 
ſchwenderiſch. Im Allgemeinen find die einfaden, 
tugendhaften, ſelbſt die wilden und armen Qölker 
eiferfüchtig auf ihr Begraͤbniß, denn fie betrachten 
diefe Tepte Ehre als eine Pfuicht, und dieſe Pfich 
aid einen Theil der Liebe ihrer Verwandten, eine 
Liebe, die immer am wärmilen ift, je mehr die 
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Geſellicheft dem Stande der Natur ſich nähert; 
Die Leichenbegleitungen find immer zahfreicher in 
Heinen Geſellſchaften als in großen, denn e& giebt 
Da mwenigere, aber größere Familien; es herrfcht 
da mehr Eintracht und folglich mehr Kraft. Das 
ift die, Urfache, warum Eleine Voͤlker groffe Natio⸗ 
sen überwunden haben, und warum die Griechen 
Die Perſer beſiegten. 


Aus eigenem Hanf und Flachs und aus der 
Baumwolle des mittaͤgigen America fabricirt Pen⸗ 
ſolvanien eine groſſe Menge Zeuge, aus der Wolle 
feiner Schaafe grobe Tücher. Um fremde Wanren 
einzutaufchen, bringen deffen Schiffe nach fremden 
Inſeln Zwiebade, Mehl, Butter, Walzen, Talgs 
Srüchte, gefalzened Fleifh, Evder, Bier und alle 
Gattungen von Bauholz. Bis jetzt war die Hate - 
delsbilanz nicht guͤnſtig für Die Provinz, Die 
nur der Landbau und Vermehrung der Heerden 
um Ziele inred Sleiffes macht; fie wird Daher 
zwar fpäter ihren Wohlſtand begruͤnden aber ſiche⸗ 
rer und dauerhafter. Was ihre Fortſchritte auf- 
halten Eönnte, find die zerſtreuten Anpflanzungen- 

Clio II. 22 
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Die Familie Penn, als Eigenthuͤmerin aller Zus 
dereyen, vertheilt deren gegen den uͤblichen Grund⸗ 
zins, wo und ſo viel man will. Darum mangelt 
der Colonie ein gewiffed Ganzes, ihre zerfirenten 
Einwohner werden ein Raub’ des geringften Fein⸗ 
des, der fich nicht ſcheut, Me anzugreifen.‘ Im 
Fahr 1769 betrug Die Aubfuhr and Penſplvamen 
: über drepzehn Millionen Livres, und fie if ſeit⸗ 
dem fehr geftiegen. 


Philadelphia üder die Bruderſtadt, 
it der Mittelpunkt aller dieſer Betriebſamkeit. 
Sie liegt am Zufammenfluß des Delaware und 
Shuilkill. Nach Penns Beſtimmung ſollte ſie 
zwey Meilen lang und eine Meile breit ſeyn, 
man hat aber bis jegt nur an Den Ufern des Dela⸗ 








ware gebant, doch ohne von dem Mane des Stif⸗ 


terd abzuweichen. Die Straßen find nach ber 
Schnur gezogen, so biß 100 Buß breit, auf beyden 
Seiten mit Trottoirs verfehen. Die Häufer find 
von Ziegelſteinen erbaut und wit vietfarbigem 
Marmor geſchmückt, der nahe bey der Stadt ger 
brochen wird. Jedes Hs bat feinen Garten. 
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Die meiſten Gecten haben Kirchen, Manche auch 
feine, vhne darum weniger tugendhaft oder glüͤck⸗ 
lich zu feon. Dad Rathhaus in prächtig. Da vers 
ſammeln ſich jährlich Ein auch Mehreremale die 
Repraͤſentanten der Colonie/ um dad gemeine Beſte 
zu berathen. Reben dem Rathhauſe iſt eine vor⸗ 
treffliche Bibliothek, wolche der berühmte Frauklin 
1732 geſtiftet hat. Sonnabends ſteht fie dem Pu⸗ 
blikum offen, aber denen, die zu ihrer Gruͤndung 
beptrugen, taͤglich. Die uͤbrigen erlegen ein 
Miethgeld, und, wenn ſie die Buͤcher zur rechten 
Zeit nicht wiederbringen, eine Strafe. Aus dies 
ſem Sond wird die Bibliothek noch ſtets vermehrt, 
und ſchon ift eine Sammlung von mathentatifchen 
und phoffalifhen Inſtrumenten, wie auch ein na⸗ 
turhiſtoriſches Kabiner hinzugefügt worden. | 

Ein weifer, frepgebiger Bürger, Logan, hat, 
1752 dem Publikum eing vortrefflide Bibliothek 
aller Claſſiker vermacht, die er während eines fans 
gen, arbeitfamen Lebend geſammelt hatte. Die 
3749 gegründete Schule verbanft gleichfalls ihre 


Entſtehung Franklin, deffen Nahme fich mir allem 


Groſſen und Guten miſcht. Hier wird nie üben 
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Worte geftritten werden ; Bier wird man ſch 
ie wegen unbegreiflicher Geheimniffe haffen. Wenn 
Defpotitmuß, Aberglaube oder Krieg einft Europa 
in die Barbaren zurücgeftürgt haben, aus welcher 
Künfte und Phllofophie fie hervorgezogen hatten, 
Dann werden Diefe Fackeln ded menfchlichen Geiſtes 
Die neue Welt erfeuchten; und dad Licht wird in 
erft in Philadelphia erfieinen. 

Die Bevoͤlkerung diefer Stadt läge ſich nicht 
genau angeben, weil viel Secten ihre Kinder gar 
nicht taufen laffen und die Todtenliften nicht puͤnkt⸗ 
lich geführt werden. Gewiß ſcheint aber, daß 1766 
fie 20000 Einwohner zählte, die fi faft alle vom 
Handel nährten, der fie wohlhabend und reich 
mochte. Diefer Wohlftand wird immer maclen, 
da bis jegt nur der fechfte Theil der ganzen Provinz 
urbar gemacht worden. Philadelphia ift eine offene 
Stadt. Dad ganze Land iß offen, gemäß den Grund. 
fügen der Duäfer, der befcheidenften, redlichken, ar» 
beitfamften und wohlthätigften Menſchen. Vielleicht 
darf man nur ihre Geſetzgebung der Unbefonnenheit 
and Verwegenheit anflagen, denn fie har, bey aller 
“ Sorgfalt für dad Innere, nichts gethan, um ihr 
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Werk von Aufſen zu ſchuͤtzen. Ja, wenn die Welt 
aus lauter Quaͤkern beftünde, dann würde Penſpl⸗ 
Yanien nie einen Feind haben; fo aber hat man 
die Lämmer dan Wolf, die Bürger dieſes fried⸗ 
lichen Staates dem erſten beften Tprannen gelies 
fert, dem es einfällt, fie zu unterjochen. Doch 
was wuͤrde er gewinnen? — Geht nur, ihr Erieges 
rifhen Völker! al? ihr Sklaven und Tprannen ! 
zieht hin nach Penfylvanien, ihr werder ale Thüren 
offen, alle Güter in eurer Gewalt, Beinen einzigen 
Soldaten, nur Landbauern und Kaufleute finden. 
Aber wenn ihr fie peinigt,. fo werden fie flüchten, 
ihre Brachfelder, ihre zerſtoͤrten Fabriken und Ma⸗ 
gazine euch hinterlaſſend; fie werden ein neuetz 
Land bevoͤlkern und anbauen; ſie werden die Welt 
umkreiſen und eher auf ihrem Wege ſterben, als 
euch erwuͤrgen oder gehorchen. Was wuͤrdet ihr 
gewonnen haben? Den Abſcheu der Mitwelt und 
den Fluch der Nachweit! 





— 
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Bor Kurzem fand ich in einem alten Büchlein - 
Le retour des pieces chaisies, ou Bigarrures en. 
rionses — einen beftigen Ausfall gegen ein ande 
re, noch Älteres Buͤchlein, betitelt Cesarion oa 
’entretieng dir ers, weil der Derfaffer dieſes lettern 
den Charakter des Pomponius Atticus angegriffen. 
Ed giebt keinen Mann im ganzen Alterthum, fagt 
der Derfaffer ded Erftern, deffen Ruf beſſer begruͤn⸗ 
det wäre, Gleichzeitige Schriftſteller preifen ih 
und haben das Urtheil der Nachwelt beſtimmt. 
Dennoch ir fein alter, gleichfam gran gewordener 
Ruhm von einem neuen Critieus angetaftet mot 
ben» das hat eine Menge Lefer empört, Der An⸗ 
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greifer behauptet: Attieus fep weder durch feine 
Geburt, noch durch ſeine Bedienungen, noch durch 
irgend ein ausgezeichnetes Talent berühmt gewor⸗ 
Den. Der Bertheidiger antwortet: er fep römis 
ſcher Ritter gemefen und zwar von einer der Altes 
ften Familien Diefed Ordens, alfo von vornehmer 
®eburt, denn die roͤmiſchen Ritter hätten bey 
weitem nicht ſo tief unter dem Senate als hoch uͤber 
tem Volke geſtanden; überdieß ſey Atticus von 
mehreren Seiten mit Der Samilie des Auguſtus 
verwandt geweſen. Der Angreifer ſelbſt geſtehe: 
es würde ſchwer ſeyn, mehr Geiſt zu beſitzen als 
Atticus, und ſich auf Zeiten, Menſchen und Ge⸗ 
ſchaͤfte beſſer zu verſtehen — ferner; er habe aufs 
ferordenslice Talente zam- Dienft bed Vaterlandes 
beſeſſen. Wie könne man fotglich behaupten: er 
Habe fi durch Fein befondered Talent ausgezeich— 
ae? — Man müffe überdieß, um den Atticus zu 
verkleinern, uch den Gorneliud Repos, feinen 
warmen £Lobredner', herunter feßen a. f. w. 
Nachdem ich diefed gelefen, glaubte ich aller⸗ 
Bing’, Eefarion fep eine Art von Barlieb 
Merkel und. habe, bios um mit Paradoren au 
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glänzen, den Atticus angegriffen, wie Jener nette 
lich den Cicero. Doch als ich auch dieſes Buͤch⸗ 
lein durchblätterte, fand ich bald, daß Cefariom 
ſchwerer zu widerlegen ſey, als Garlieb Mer 
kel, und, da ſeine Betrachtungen mir ſehr inter⸗ 


eſſant, feine Bemerkungen groͤßtentheils ſehr wahr 


ſchienen, fo pftuͤckte ich dieſe vergeſſene Blume für 
Clio's Koͤrbchen. 

Von den Sitten der Alten, ſo hebt er an, 
ſcheint mir feine ruͤhrender als die Regelmaͤſſig⸗ 
keit ihrer Freundſchaften. Wer heutzutage fe 
darin nachahmen wollte, würde für lächerlich ge 
halten merden. Die. bonetteften unter feinen 
Sreunden würden, ohne zu fpotten, ſich bios die 
nnendlichen Vortheile zu nutze machen , die daranı 
entfpringen, wenn man fo geliebt wird; die übris 
gen würden ihn ungeftraft auslachen; aber Ale 
insgeſammt ihn ald eine Art von Tprannen be 
trashten, wenn er verlangte, daß fie ihm eben ſo 
behandeln follten als er fie. 

‚So war ed nicht in Griechenland zu XRenophons 
Zeiten. Diefe, und fo fremde Negelmäffigkeit war 


damals unerlaͤßliche Pflicht, eine der weſentlichten 
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Eigenfchaften ded Mannes von Ehre, die eben fo 
viel Ruhm erwarb ald groffe Thaten. Zenophon 
fagt, bey Gelegenheit des Mordes, den die treu: 
Iofen Perfer an den griechifchen Heerführern ver: 
übten: „Sie farben, nachdem fie tadellos gelchr 
hatten, ſowohl im Krieg ald in der Freund⸗ 
schaft. Wer Eünnte heutzutage, bey einem Leir 
chenbegaͤngniſſe unferer Generale, diefen Lobſpruch 
wiederhohlen? | ' 

Möge die Sreundfchaft immerhin jetzt noch eben 
fo warm ſeyn, allein fie ift minder zart. Auch in 
unfern Tagen haben wir Handlungen, von Uneigen- 
nuͤtzigkeit, Treue und Much bewundert, die den 
Glaͤnzendſten ded Alterthums an die Seite gefegt 
werden dürfen; aber ich zmeifle, daß man Bey⸗ 
fpiele der Sanftmuth und Geduld finden wird, wie 
bie Alten deren fo oft bey den Klagen und Vor⸗ 
wärfen ihrer Sreunde gaben, felb wenn diefe Kla⸗ 
seh und Vorwürfe ungerecht waren; bon ber ſcho⸗ 
senden Nachficht, Die fie gegen unbezwingliche Lei⸗ 
denſchaften derer, die fie liebten, bemiefen; und 
endlich nen, der Pünktlichkeit, den Yeufferungen 
ber Achtung und Empfindung, Die fienie gegen ihre 
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Freunde vernachlaͤſſigten. Hier iſt ein Beweis 
davon: 

Atticus war Schiedsrichter geweſen in der 
Sache eines Mannes, der ein gemeinſchaftlicher 
Freund von Ihm und Cicero war. Mit dem Aus⸗ 
forub, welchen Atticad gefällt, war er unzufriee 
den, und es ſcheint, er habe wohl Urſach dam 
gehabt. Denn Atticuß, der fur; darauf nach 
Griechenland gieng, fhrieb deshalb an Eicerg: 
,Wenn Jemand auf mid zürnt, fo if ed an dir, 
ihn zu befänftigen.“ 

Cicero antwortete: „Du brauchteſt mich nik 
daran zu erinnern, ich habe ohnehin nichtd ver 
„nachlaͤffigt. Allein er ift noch fehr gegen Dich aufs 
gebracht. Ich habe alled geſagt, was zweckmaͤſſig 
„ſchien, doch vor der Hand nicht weiter geben 
mögen, bis ich deinen Willen vernommen.“ 

Einer unferer Seitgenoffen an Eicero’s Stelle 
wäre gewiß fonleich weiter gegangen, und pielleicht 
viel weiter als Atticuß'mwünfchte, denn Die meiſten 
Leute dienen ihren Freunden weniger um dieſen⸗ 
alb um ſich ſelbſt ein Vergnligeh zu machen und 
fragen nicht, wie weit ſie gehen dörfen. Es IR 
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nichts gefährlicher, alb von ſolchen Freunden einen 
Dienſt zu begehren. Cie thun immer mehr alt 
man gewollt, und man darf fi nicht eınmal ber 
Magen , ohne von aller Welt verdammt. zu mer: 
Den, denn fie mennten ed ja fo gut. Cicero 
fiel nicht In diefen Fehler. „Wenn du mir ſchreibſt“ 
fuhr er fort „was du wuͤnſcheſt, fo ſollſt du er 
fahren, DaB ich eben fo dringend, aber auch eben 
„ſo zuruͤckhaltend feun werde, als du ſelbſt beſtim⸗ 
„men wirſt.“ 

Er hatte auf dieſen Brief noch keine Antwort 
erhalten, als er in einem zweyten Schreiben wie⸗ 
Derbolte: „Unſer Sreund ift noch fehr aufgebracht 
⸗„gegen Did, Melde mir, wie viel oder wenig 
„das Dich befümmert, fo werde ich iden Grad mei⸗ 
‚ner Bemühungen darnach abmeſſen.“ 
Er begriff alfo, daß Atticus wohl einen Preiß 
auf die Derfühnung fegen koͤnnte, ohne fie eben um 
jeden Preiß zu mwünfden, Er befaß alfo nicht 
Die unter und fo gewöhnliche Eitelkeit, feinen 
Sreunden vorfchreiben zu wollen, was fie thun oder 
kaffen follten, fatt ihnen bios zu rathen; denn 
Heutzutage fpielen die meiſten Freunde Die Yofmelr 
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ler und affectiren eine gewiſſe Ueberlegenheit, weils 
he die toͤdtlichſte Per der Freundſchaft iſt. 

Wie viele giebt ed jegt wohl, die da fähig 
mären, in einer Sache ganz nach den Anfihten 
ihrer Sreunde fi zu vermenden, wenn fie glau« 
ben, daß diefe Anfichten nicht die rechten find?! — 
Es wäre ſchon viel, wenn fie in einer folchen 
Etimmung ſich lieber gar nicht damit abgäben, aber 
Die Wenigſten Fonnen das uber fih gewinnen. Sie 
wollen ihre Freunde in der Noth nicht zu verlaffen 
feinen, oder fie fürdten, Die Sache fünnte durch 


"Andere, ihren Anfihten zumider, ausgefuͤhrt 


werden. Lieber mifchen fie fih darin und ſehen es 
nicht ungern, menn Alles fehlfchlägt, denn fie ha⸗ 
ben ed ja voraus gefast: Sie haben dad ih: 
rige gethan, fie haben ed gut gemepnt, 
aber fa gieng ed nun einmal niät. 

Der wahre Sreund if nur dann mit ſich ſelbſt 
sufrieden, wenn der Sreund mit ihm zufrieden if. 
Keine andere Art von Intereſſe, keine Eitelkeit 
miſcht ſich in feine Handlungen. Er vergißt ſich 
felöR und vernichtet ſich gleichfam, um blos in ber 
Geste des Freundes zu Icben. Der falſche Freund 
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hingegen kann feine derſoͤnlichkeit nie ganz aus 
dem Spiele laſſen. 

Nach erhaltener Antwort ſchrieb Cicero: „Ich 
„verſpreche dir, unſern Freund zu befänftigen und 
vielleicht ihn Dir ganz wieder zu gewinnen. ch 
„hatte fchon aus eigenem Triebe Daran gearbeitet, 
nun aber, da ich aus deinem Briefe fehliefle, daß 
du ed eifrig wuͤnſcheſt, werde ich meine Bemuͤ⸗ 
„bungen verdoppeln. Er iR freplich aufs Aufferfte 
merbittert, aber Da es mir vorfommt, ald hätte er 
sreben Feine wichtige Urfache dazu, fo denke ich ihn 
„wohl zu bewegen.’ 

Er betrog fih in diefer Hoffnung, und das 
gieng fehr natürlich zu, denn er war nicht gründs 
lich mit der Sache befannt. „Es if Alles verge⸗ 
„bens““ ſchrieb er nach einiger Zeit an Atticus, 
mich habe nicht einmal die eigentliche Urfache feiner 
„Sinnesaͤnderung gegen dich heraußbringen, fün« 
„men. Denn was er auch von Deinem fchiedörich- 
„terlichen Ausſpruch und einigen andern Dingen 
„ſagt, die mir ſchon bekannt waren, fo giebt es 
„doch noch: etwas anders, das ihm augenſcheinlich 
„mehr am Herzen liegt als alles übrige. Weder 


0 350 
„beine Briefe noch meine. Vernendung wied ber 
„wuͤrken, mad du ſelbſt, gegenwärtig, durd beine 
„Geſpraͤche, durch deine einſchmeichelnden Manie 
ren am beften bewuͤrken kannſt, wenn du ed nem⸗ 
lid der Mühe werch haͤltſt. Du wirft es aber 
euch der Mühe werth halten, mean du meinen 
„Urtheil vertrauft und beiner Kedlichfeit treu blei⸗ 
„ben willſt. Wunders dich uͤbtigens nicht, daß ich 
„dir nichts weiter verſgrechen kann, Denn er ik 
„hartnaͤckiger in feinem Zorne als jemald.“ 
Cicerd harte folglich ſehr wohl gethau, bak er 
nicht zu weit gegangen war, denn Atticus würde 
ed ihm vielleicht fchlechten Dank gewußt haben. 
Warum wollte aber der Mann bie eigentlide 
Urfache feines Unmillend nit entdecken? — Viel⸗ 
leicht weil die gerechtehen und empfindlichen Urs. 
fachen fih oft am wenigſten ſagen laffen, eben weil 
fie die Elarften find, und keine Entſchuldigung vers 
flätten. Die Gröffe einer Beleidigung iR immer 
nur dem befannt, der fie empfangen und dem, der 
fie angerhan bat, denn fie iR abhängig von Der 
Stimmung ded Beleidigten in den Angenbiides 
wo fie ihm wiederfuhr und von der Kenntuiß, die 
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ber Beleidiger von eben dieſer Simmung hatte, 
eine Kenntniß, die er vielleicht ausſchließlich befaß, 
die er aber gegau jeden andern, wur nicht gegen 
den Beleidigten, ablengnen und folglich dem Letz⸗ 
tern Dad Unrecht aufbürden fann. Darum fcheinen 
Die graufamftien Beleidigungen denen oft fo unbe» 
deutend, die fie nicht empfangen haben. Meiſtens 
laͤßt ſich auch nicht Alles erklären, ohne zugleich 
Dinge aufzudecken, die man verheimlicen mil, 
Wenn der Beleidiger dad weiß, fo fordere er den 
Undern kühn auf, feine Gründe zu fagen, wohl 
wiſſend, Daß er ſchweigen muß. 

Bufaltend ift, was Cicero in der Folge hinzu⸗ 
fügte: „Ihr möge Euch nun verföhnen oder nicht, 
‚und weiber von Euch auch Recht oder Unrecht 
haben möge, fo wird er ſich immer am uͤhelſten 
ndaben befinden.‘ 

Das ſcheint nicht fehr vernünftig, war aber 
dach (ehr wahr. Atticus genoß eines folchen fe 
begründeten Ruſes der Rechtlichkeit und Kluge 
heit, daß Jedermann in Rom ihm würde Recht 
gegeben haben, bb er gleich feinen Ruf nicht immer 
nerdiente. | 
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Er gehoͤrte zu der Gattung von beruͤhmten 
Leuten, die ed weder durch ihre Geburt, noch 
durch ihre Bedienungen, noch durch irgend ein 
ausgezeichnetes Talent geworden find, ſondern 
nur durch eine gewiffe Art zu leben und fi in der 
groffen Welt geltend zu machen , die nicht ſchwer 
zu taͤuſchen if. Es gehört dazu weiter nichts, al6 
daß man viel Geld und viel Verftand habe, ohne 
heftige, weder gute noch böfe Leidenfchaften geboh⸗ 
ren ſey und fo gleichgültig für Wahrheit und Ger 
vechtigfeit, daß man ohne Herzklopfen die Unter⸗ 
drädung diefer Tugehden mit anfehen, fie auch 
allenfalls, wenn ed nügt, ſelbſt jnterdruͤcken Fünde. 
Dabey muß man aber nicht von Natur ungerecht 
oder ein Betrüger,feun, auf dab man Die meifte Zeit 
hindurch diefelben Tugenden mit Leichtigkeit auszu⸗ 
uͤben im Stande fen, weil der Fall weit häufiger 
iſt, daß es Vortheil bringt, gerecht und mahr 
zu ſeyn, als daß 28 Schaden ſtiſtet. Man muß 
ferner vieler Menfchen Sreund, aber Beined Men» 
{chen wahrer Greund ſeyn; wenig mit feines Blei- 
chen umgehen, fie aber auch nicht verachten. Mit 
diefen Eigenfchaften iſt nichts leichter als den Une 
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gang und dad Bertrauen der Groſſen su gewinnen, 
defonderd wenn man feinen Rang bat, dem fe 
eine gewiſſe Achtung beweifen muͤſſen. Wenn nun 
in Mann von Diefem Charakter feinen Verſtand 
mißbrauchen will, um den Laͤcherlichkeiten der 
Groffen zu ſchmeicheln, Die gerade ihre empfinde 
lichſten Seiten find; wenn er diejenigen Eigen» 
(haften am ihnen fobt, die fie wuͤrklich beſitzen, 
Die aber von Jedermann fonft gesadelt werden; 
oder Diejenigen, die fie gu befigen fich einbilden , 
Die aber Jedermann ihnen abflreitets o dann kann 
ur es fehr weit bringen! vollends wem er: ver» 
Hehe, die Sreundfchaft swenee Groſſen Ab za 
erhalten, die einander tödelich Hafen, und da: 
Durch beyden Parthepen Ach gleich norhwendig zu 
machen. Dann werden ſie um die Wette ihn ruͤh⸗ 
men und preifen und Fremde, welche dieſen Ruhm 
won To verſchieden geſimten Männern vernehmen, 
werden natuͤrlich gauben, daß nur die Macht der 
Wahrheit ihre Stimmen vereinigen konnte. So 
wird der Schlaue bald allgemein bewundert, und 
fo entſteht na und nach dad Santom eines erſchli⸗ 
chenen Ruhmes. 
Eko, III 23 
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Ein folher Mann ungefähr war Atticus. Erin 
Sreund hingegen befaß einen ganz verfebiebenen 
Character, und ein gruͤndliches, von jenem erkuͤn⸗ 
ſtelten eben ſo verſchiedenes Verdienſt. Er nannte 
ſich Lucius Luccejus, mar aus einem guten Haufe 
gebuͤrtig, und ſchrieb die Geſchichte ſeines Jahr⸗ 
hunderts mit einer Beredtſamkeit, die man nach 
den dringenden Bitten des Cicero abmeſſen mag, 
durch die er ihm anlag, fid der Gefchichte ſeines 
‚Eonfulatd befonders zu widmen, sugleich mit einer 
ihm gewöhnlichen Freymuͤthigkeit. In einer bes 
ruͤhmten Rede des Cicero (pro Coelio) merden die 
‚Sittenreinheit, Die Redlichkeit, Güte und Gelehr⸗ 
ſamkeit des Luccejus hoch geruͤhmt. Selbſt in den 

Briefen an Atticus konnte Eicero ſich nicht ent⸗ 
halten zu erflären: „Luccejus fep ein vortreff⸗ 
„licher Mann (vir optimus) und fein wärmfer 
Sreund (Amicissimus, )4 j 
Es iſt derfelbe Luccejuß, der nachher, zugleich 
mit Caͤſar und Bibulus, fi um das Confalat be⸗ 
warb, und nur deshalb ed nicht erhielt, weil er 
mit Cäfar gegen Bibulus im Einverſtaͤndniß gewe⸗ 
fen, Denn diefe Verbindung machte ihn Chfars 
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Feinden verdächtig, und da fie biefen Hroffen 
Mann felbft nicht ausfchlieffen Fonnten, fo wollten 
fie ihm wenigkens nicht den Collegen geben, den 
er wünfchtes fie fegten Himmel und Hölle in Ber 
wegung und brachten es endlich dahin, Daß Bibus 
lus erwaͤhlt wurde, 
Es ſcheint, Daß Luccejus nach dieſer fehlge⸗ 
ſchlagenen Hoffnung ſich zuruͤckzog, auch, zu Folge 
ſeiner Gewiſſenhaftigkeit, die Verbindung mit 
Caͤſar abbrach, denn dieſer bediente ſich feiner nicht 
in dem Buͤrgerkriege, wie ſeiner uͤbrigen Freunde; 
Luecejus blieb waͤhrend dieſer Zeit auf dem Lande 
pder zu Rom verborgen, feinen Studien obliegende 
Um ihn noch näher. Eennen zu lernen, darf 
man nur den Brief Iefen, den er an. Cicero üble 
den Tod von deſſen geliebten Tochter Zullia ſchrieb; 
Herzensguͤte, Klugheit und Beſcheidenheit feuchten 
daraud hervor. Hier iſt er: u 
Luccejus an Cicervd. Bift du gefund, fü 
freut es mid, Mit mir ſteht es mie gewoͤhnlich, 
vielleicht noch etwas ſchlechter. Ich habe dich oͤfter 
beſuchen wollen und bin erſtaunt, daß du Nom vers 
laffen gleich nachdem du von mir gegangen. Ich 
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Bann noch jetzt nicht begreifen, was dich dazu non 
thigte. Willſt du in der Einfamfeit dic) ergoͤtzen, 
ſchreiben oder dich fonft auf deine Weife beſchaͤfti⸗ 
gen, fo freue ih mich Darüber und bin weit ent: 
fernt, es au tadeln; denn man kann nichts ange: 
nehmeres thun, nicht allein in dieſer elenden Zeit, 
in der: wir feben, fondern ſebſt in den ruhigften, 
glüdlichften Zeiten. Vor Allen ein Geift wie der 
beinige, der, nad groffen Anftrengungen, Erhoh⸗ 
lung fucht und immer aus ſich felbft etwas hervor⸗ 
bringt, was Andern koͤſtlich und ihm felber ruͤhm⸗ 
lich it. Biſt du aber hingegangen, um Dich deinem 
Schmerz zu überlaffen, wie du hier thateſt, fo 
traure ich, weil du leideſt; doc, menn ich freps 
muͤthig reden darf, ich billige dein Betragen nicht, 
Denn du, deffen Scharffinn Dad Verborgenſte ent: 
deckt, begreifft du nicht, daß deine ewigen Klagen 
fruchtlos find® daß du felbft nur deinen Schmerz 
verdoppelt? Hingegen daß ed klug wäre, Dich zu 
gerfireum? — Vermögen meine Veberredungen 
nichtd gegen dich, fo gieb meinen Bitten nad. 
Sch beſchwoͤre Dich bep der Achtung, die du mir bes 
weitet, gieb dieß trauernde Leben auf, kehre zu 
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deinen Freunden zuruͤck! oder, wenn du bie Ein⸗ 
ſamkeit vorziehft, fo lebe aum wenigſten mit Die 
ſelbſt wie vor deinem Unglüd. Es wird mir weh 
thun, wenn mein.Eifer dir mißfaͤllt, und doch Fan 
ich mir nicht helfen, ich muß zudringlich werben. 
Berillige meine Bitte, wenn Du fannft, oder vers 
gieb mir dieſe Zudringlichkeit, ‚wenn du nicht 
kanuft. 


uccejus war ein Mann aus der guten.altem 


Römerzeit, er paßte nicht mehr in die legten Jahre 
der Republik, wo Sittenverderbniß maͤchtig einge⸗ 
riſſen war; was Wunder, daß der geſchmeidige 
Atticus mehr gerühmt wurde als Er? — Die mei 
fen Menſchen beurtheilen, was geſchieht, nad 
den Perſonen, durch die ed geſchieht, ſtatt daß fe 
umgekehrt die Perfonen nach ihren Handlungen be 
urtheilen folten. Aber freplich, dann müßten fie 
diefe Handlungen gründlich unterfuchen und dazu 
find fie su träges hingegen ift weit leichter über 
Handlungen abzufprechen, je nachdem man für oder 
wider die Perfon; eingenommen iſt. in diefem 
Salle vermeidet man ohnehin, irgend etwas zu er⸗ 
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gründen , was eine Täufchung vernichten koͤnnte, 
denn man mag nicht der Betrogene feyn. 

Wenn aljo Cicero an Atticus fhrieb: daß, 
wenn auch Luccejus Recht habe, doch die Welt nur 
ihm Ufrecht geben werde; fo ift dabey blos zu 
verwundern, daß er dem Atticud fo freymüthig 
ind Gefiht fügte, er fönne auch wohl Unrecht har 
ben, diefem Manne, der nie Unrecht haben mollte, 

Ob Luccejus und Atticus fich jemals verföhn: 
ten und wie, ift unbekannt. Aber ed erhellt aus 
Cicero’d Briefen, daß fie zwoͤlf Jahre nachher wies 
der mit einander umgiengen. Go geht es gewöhns 
fih, wenn man mit Leuten von dem Character des 
Atticus zu thun hat. So innig man auch von ih⸗ 
rer Treuloſigkeit uͤberzeugt ſeyn moͤge, ſo kann man 
doch am Ende den Zudringlichkeiten gemeinſchaft⸗ 
licher Freunde nicht widerſtehen: denn immer ſind 
dieſe dem Beleidiger geneigter, als dem Belei⸗ 
digten. | 

Atticus ift nicht der einzige Mann in der Ger 
ſchichte, der einen groſſen Ruf uſurpirt hat. Man 
koͤnnte noch hundert alte und neue Beyſpiele ans 
führen. Es fcheint, daß fein Biograph der Stim⸗ 
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me ded Volkes vertraute, bie nicht immer die’ 
Stimme Gottes if. Ed giebt feider feinen groſ⸗ 
fen Ruf, zu dem man nicht durch Geld, Verftand 
und Eitelfeit gelangen koͤnnte. Hobe Verdienſte 
ohne wahre Rechtlichkeit erkenne ich nicht'an, und 
eben dieſe lehttere beſaß Atticus nicht, obgleich 
man ihm uͤbrigens zugeſtehen muß, daß er mit ſehr 
viel Geiſt und Klugheit die feinſte Kenntniß der 
Menſchen, Zeiten und Geſchaͤfte verband. 
Cornelius Nepos war weniger ſein Biograph 
als ſein Panegyriſt; ein mittelmaͤſſiger Kopf, wie 
aus allem hervorleuchtet, was von ihm uns uͤbrig 
geblieben; er nahm auf Treu und Glauben Alles 
an, mad er, zum Ruhme ded Atticud, vom Atti⸗ | 
cus feld erfahren haste, Er rübmt fich, fo ver 
traulich mit feinem Helden umgegangen zu fen, 
daß er fogar dad Tagebuch feiner Audgaben gefek 
hen. Er hat ihm feine Lebensbeſchreibungen dedi⸗ 
cirt, und auch einige derſelben auf deſſen Bitten 
geſchrieben. Uebrigens ſcheint es nicht, daß dieſer 
Schriftſteller fo viel in der Welt gegolten habe, 
als die meiſten feiner gelehrten Zeitgenoſſen. 
Vielleicht war die Freundſchaft des Atticeus dad, 
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mas ihm die meiſte Ehre erwarb, und er folglich 

dabed intereſſirt, ihn fo hoch als moͤglich su erhe⸗ 
ben. Dahep gieng er aber fo ungeſchickt zu Wer« 
fe, daß gerade Die glänzenden Handlungen, die 
er berichtet, entweder von andern, glaubwuͤrdigern 
Schriftſtellern geradezu miderfegt, oder fo von 
ißnen dargeftellt werben, daß er felbſt bad Ver⸗ 
dienſt derfelben vernichtet, indem cr ihre wahren 
Molife aufdecket. Wenn er z. B. zeigen will, daß 
fein Held nur auf rechtlichen Wegen feine Reic« 
thuͤmer vermehrt habe, fo behauptet er kuͤhn, At⸗ 
ticus habe nie, weder mittelbar noch unmittelbar, 
ſich in öffentliche Geſchaͤffte gemifcht Hfeich andern 
römifchen Nittern. Aus Cicero's Briefen aber — 
. die doch Nepod, feinem eigenen Bekenntniſſe zu⸗ 
- folge, gefehen hatte — erhellt gerade Dad Gegen: 
theil, denn in Diefen nennt er ihn Publicanns, 
(Pachter der Stantdeinkünfte) und giebt ihm Nach⸗ 
richt von einem Senatsbeſchluß gegen Die Gläubiger 
der freyen Völker, wobey Atticus intereffiri war, 
reif er dem Bolfe von Sicyon groſſe Summen 
vorgeſchoſſen hatte. 
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Es waͤre auch unbegreifich, wie er fo auſſer⸗ 
ordentliche Reichthuͤmer erwerben koͤnnen — da er 
ſehr gut lebte und ſehr viel verfhwendete — wenn 
er nie ein Amt verwaltet oder fonft auf irgend eine 
Meife etwas germonnen hätte. 

Hierauf antwortet der Derfaffer des zuerſt 
genannten alten Büdleins, man muͤſſe in Eicero’s 
Briefen nicht Publicanus, fondern Publicanis fe» 
fen, fo bekomme die Stelle einen ganz andern 
Sinn. Atticus habe durch den Tod feines Oheims, 
Quintus Eoeeilind, mehr ald eine Million geerbt, 
und fey zuvor ſchon reich geweſen.) 

Ein gewiſſer Boſius, ein gelehrter franzöf- 
ſcher Eritifer, bat aus einigen dunkeln Worten, 
Die Atticus an Cicero fchrieb, die Entdeckung ge⸗ 
zogen, daß er eine Leihbank in Nom hielt, aber 
nicht unter feinem eigenen Nahmen, fondern unter 
dem Nahmen Underer, die Oppius hieffen, in 
feinem Solde Randen und fi öffentlich damit abs 
gaben. Daß Nepos das nicht mußte, mag ihm zu 
verzeihen feyn, denn aus der räthielhaften Art, 
wie Atticus darüber ſich ausdruͤckte, läßt fich ſchon 
fchtiefien, daB er dieſen Umftand mit groffer Sorge 
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falt verheimlichte, und ihn wohl am wenigſten 
ſeinem Biographen mittheilte. 

Wenn dieſer in einer andern Stelle die hotze 
Achtung recht auffallend machen will, die Jeder⸗ 
mann für feinen Helden hegte, fo verfibert er 
fehr befimmt, Pompejus habe ed ihm nicht ver 
übelf, daß er während des Bürgerfrieged in Ita⸗ 
lien blieb, ohne Parthey zu nehmen, ob er gleich 
des Pompejus vertrauter Freund war. Indefen 
maßte Cicero dag doch beſſer wiffen ald Nepos, 
denn er war gerade damals mit Pompejus im 
Theflalien und fchrieb fehr beſtimmt an Atticus, 
nad dem Tode des Pompejus: Dieſer habe Alle 
Diejenigen für feine Feinde gehaften, die fih nit 
faut für ihm erflärten: „Dich eben ſowohl als 
‚die andern‘! fügt er hinzu, „denn man war 
nentfäloffen s dich fehr graufam au behandeln.‘ 
Man Fünnte noch viele dergleichen Bepfpiele von 
ded Nepos Mangel an Wahrhaftigkeit anführen, 
alein ed fen genug an einem legten. 

Er verfibert, Atticus habe dem Cicero eine 
unmandelbare Treue in allen Gefahren bemiefen, 
und doch beklagt ſich Eicera birterlih in feinen 
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Briefen über dad Gegentheil und macht dem ges 
rühmten Sreunde die gercchteften Vorwürfe. Die 
Freundſchaft zwifchen dieſen bepden Männern if 
fo berühmt geworden, daß biöher Nicmand au 
zweifeln ſich unterflanden , fie fev von bevden 
Theilen gleich warm und treu geweſen; aber man 
darf nur bes Atticus ganzes Leben durchgehen, fo 
wird man nicht ein einziged Merfmal wahrer Quts 
müthigfeit finden. Man kann auch nicht zu feiner 
Entſchuldigung anführen, die groffe Welt habe 
ihn verdorben, denn er mar fhun in früher Zus 
gend, was er ih fpätern Jahren geweſen. Gein 
Dater, den er früh verlohr,! hinterließ ihm ein, 
für feinen Stand anfehnliches Vermögen; er ges 
hörte nemlih zum Ritterſtande, das heißt, er 
war von guter bürgerlicher Abkunft. Schon im 
Sünglingsalter, wo ſonſt mohl die Schüchternften 
fühn find, verließ er Italien, und zog ſich, unter 
dem Vorwand zu Rudieren, nach Athen zuruͤck, 
eigentlich aus Furcht, meil man zu Rom einen 
aufruͤhreriſchen Tribun hingerichter Hatte, mit dem 
er verwandt war, Diefer Zug verrieth bereitd 
feine trefffichen Anlagen zum Epikuraͤer, deſſen 
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Schren er.fi in der Folge ganz ergab. Ohne dies 
fe Sekte ſchmaͤhen zu wollen, muß man Doch bes 
kennen, daß ed eine fonderbare Weisheit if, fein 
Daterland ohne alte Theilnahme am Rande eineb 
‚Mbgrundes zu fehen, zumal mit Zalegten begabt, 
ihm zu dienen; und Alles drunter und drüber 
geben zu laſſen, um fh nur nicht der Fleinften 
Gefahr audzufsegen. Solons Gefege erklärten den⸗ 
jenigen für einen Niederträchtigen, ber in einem 
öffentlihen Aufruhr Feine Parthep ergriff. 

Dieſe gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit und Unem⸗ 
pfindlichkeit, welche Atticus fein ganzes Lehen 
dindurch ‚für Alles bewies, was ihn nicht perſoͤn⸗ 
lich angieng, war die Quelle ſeines ununterbroche⸗ 
nen Gluͤcks, und dieſes Gluͤck wiederum die Quel⸗ 
le der Bewunderung fuͤr ihn. Aber es iſt ſehr 
leicht, glücklich zu ſeyn, wenn man viel Gelb, 
Verſtand und Geſundheit beſitzt, und ih um Nie 
manden befümmert. 

Es ift wahr, er lieh feinen Sreunden gelegenes 
lich Geld, ohne Hoffnung, ed wieder zu erhalten 
und in Zeiten, wo ſie von aller Welt verlaffen 
waren; aber es geſchah aus Eitelkeit, aus Prabl- 
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fucht, nur bey Welegenheiten, mo es Auffehen er- 
regen konnte. Er ſchickte dem jungen Marius, der 
eink fein Schulfammerad geweſen, Geld, ald er 
verbannt vor Sulla flüchten mußte; allein ber 
Nahme Marind war damals der größte in Kom, 
und man fonnte noch gar nicht wiffen, ob er nicht 
in Kurzem mieder mächtiger ſeyn würde ald je⸗ 
mald, nach dem noch frifchen Beyfpiele feined Va⸗ 
terd, Er lieh den Athenienſern groffe Summen 
ohne Intereffen, um ihre Schulden zu bezahlen, 
ließ fie ſich aber zur beftimmten Zeit puͤnktlich wie 
der geben. Er konnte feine Sreyaebigkeit nicht 
"Fchlaner bemeifen, ald gegen die beruͤhmteſte Stadt 
der Welt, bie er, zu einer Zeit, wo es in Nom 
ihm nicht ſicher duͤnkte, zu feiner Frepſtatt erwaͤhlt 
hatte und wo man ihm auch aus Erfenntlichkeit 
alle nur mögliche Ehre erwied, ihm fogar, wiber 
feinen Witten, Bildſaͤulen auf oͤffentlichen Plägen 
errichtete. Man könnte einmenden, dag auf dieſe 
Weiſe jede großmuͤthige Handlung fih verſchreyen 
und der Eitelkeit bepmeffen ließe. Allein Atticus 
hat deren, dem Anſchein nad, noch weit groß- 
muͤthigere vollbracht, gegen bie Cicero doch man⸗ 
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ed zu fagen wußte; und wenn man bedenkt, 
wie ſchonend der leßtere in allen Stüden mit ſei⸗ 
nem Freunde umgieng, ſo darf man wohl kuͤhn 
behaupten, daß deſſen Freygebigkeit ihm ſehr vers 
daͤchtig war, da er ſich gegen ihn ſelbſt folgender⸗ 
geſtalt darüber ausdrüft: „iſt ed wahr, daß du 
„den Athenienfern ein Geſchenk an Getraide ge 
macht? Gefällt dir dad 2’ Coder haͤltſt du es 
für gut?) 


Nach Caͤſars Tode wurde vorgefchlagen, dit 
roͤmiſchen Ritter follten einen Fond zufammenfie: 
sen, um Caͤſars Mörder zu unterhalten, wegen 
des großen Dienfted, den fie der Republik gelei- 
ftet. Einer der Ritter „ der mit der Zeitung bed 
Geſchaͤffts beauftragt war, glaubte fih gleih an: 
fange an Niemand beffer menden zu koͤnnen, als 
an Atticus, den beften Sreund des Brutud, der 
dad Haupt der Verſchwornen gewefen. Was that 
Atticus nach des Nepos eigenem Zeugnig? „Er 
"machte. dad Projekt ſcheitern, erklaͤrend, es zieme 
fh nicht, feinen Freunden aus Hartheigeiſt zu 
dienen. 
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So fprad er, ald die ganze Welt die Hands 
fung des Brutus ald eine Heldenthat erklärte. 
Als aber dad Blatt fi wendete und Brutus flüch- 
ten mußte, ſchickte er ihm anfehnlide Summen 
zum Geſchenk. Dieb Geſchenk Eonnte aber doc) 
nie fo viel betragen, als die ganze Nitterfchaft 
{hm gegeben haben würde, wenn Atticus es nicht 
verhindert haͤtte. Und warum hatte er es verhin⸗ 
dert? Blos um ſich aubzuzeichnen und um den 
Ruhm einer guten Handlung nicht mit feines Glei⸗ 
ben zu theilen. 

(Faſt fcheint es, der Verfaſſer behaupte man: 
bed in den Tag hinein, auch nur um fih auszu⸗ 
zeichnen. Es gab noc eine andere Handlung des 
Atticus, die ſchwerlich einer Mifdeutung unter» 


r 


worfen feyn kann und zu den großmüthigften ges 


hört, die jemald veruͤbt worden, nemlich fein Be⸗ 
tragen gegen Antonius, Er hätte einen propheti« 
ſchen Geiſt befigen muͤſſen, wenn er, zur Zeit der 
Belagerung von Modena, dad Triumvirat voraus⸗ 
gefehen hätte, folglich kann auch nicht der fernfte 
Eigennun ibm aufgebürdee werden. Antonius, 
vom Senat für Roms Seind erklärt, gefchlagen 
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und gesungen die Belagerung aufzuheben, nad 
Gallien zum Lepidus fluͤchtend, von feinen beſten 
Sreunden verlaffen, von Einigen fogar feindlich 
verfolgt, feine Gattin und, Kinder täglich Miß⸗ 
Handlungen auögefegt — in diefer ſchrecklichen La⸗ 
ge nimmt Atticus alle diejenigen bey ſich auf, die 
dem Antoniud treu geblichen , unterKügt fie mit 
Allem, maß fie bedürfen, begleitet deſſen Gemah⸗ 
lin Fulvia überall, führt ihre Prozeſſe, verbürgt 
fi für fie, leiht ihe Geld ohne Intereſſen und 
ohne Handſchrift. Um alled dad zu thun, muß 
man, wie mich duͤnkt, nicht allein fehe wohlthä- 
tig, fondern auch fehr brav ſeyn. Gefarion hat 
Diefe Einwendung nicht widerlegen mollen oder 
koͤnnen. ‚Er möge nun im Ganzen Recht oder 
Unrecht haben, fo bemeifer leider feine Schrift 
aufs neue, baß ed ein fehr zwepdeutiges Ding um 
den Hiforifhen Nachruhm iR. — Mebrigens ik es 
Cornelius Nepos nicht allein, Dem man vorwer⸗ 
fen kann, nicht immer wohl unterrichtet gewefen 
zu fepn. Ein gelebrter, deutfcher Profeſſor, Sa: 
gittarius, Hat fchon vor mehr ald hundert Jah⸗ 
sen, in dem Sehen der Tullia, Cicero's Roter, 
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bewiefen, dab Plutarc in Cicero's Leben Dinge 


fagt, melde durch Cicero's Briefe widerlegt wer⸗ 
da.) 


Die Zeitrehnungen der Griechen. 


Wer die ganze chronlogiſche Ordnung ber 
Diympiaden, Ppthiaden, Iſthmiaden 
und Nemeaden kennen fernen will, der findet 


Alles beyſammen in Dem. Werfe eines Biſchoffs, 


Wilhelm Lloyd, der im Jahre 1700 zu Dr: 
fort cine Series chronologica herausgab und ne= 
benber noch mit großer, undankbarer Mühe die 
Nahmen aller derer auszuſpaͤhen ſuchte, die etwa 
einmal in jenen Spielen den Preiß davon getras 
gen hatten. Die hiſtoriſchen Handlanger find 
brave nüglibe Menſchen, aber oft tragen fie auch 
Schutt herbep. Erf 776 Jahre vor Eprifti Ge⸗ 
burt fieng man an, jene Rahmen aufzuzeichnen/ͤnd 
darum zählte man auch bie Olpmpiaden erſt von Dies 
Clio. III. 24 
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fem Jahre an. Der erfte, auf diefe Weile geehr⸗ 

te Sieger hieß Coroͤbus, und war eined Schuſters 
a 

Syhn. 


Eine Dipmpiade ift befanntlich ein Zeit- 
raum von vier Jahren, nad welcher Ablauf die 
olympifchen Spiele wieder gefeyert wurden. Eine 
Pythiade hingegen umfchloß acht Jahre. Apol: 
Io ſelbſt hatte zuerſt die puthifchen Spiele ange: 
. ordnet. Ein gemiffer Adraft feverte fie ſchon im 
Jahr 1264 vor Chriſti Geburt und Pauſanias hat 
Die Nahmen der Sieger aufbehalten. Aber weit 
fpäter wurde beſchloſſen, die Sieger mit Lorbeern 
au fronen, und von dem Jahre an, wo das zum 
erftenmale gefhah, zählte man die Ppthiaden. 


Die iſthmiſchen Spiele erfand ein König von 
Eorinth zu Ehren einiger Meergötter, allein fie 
glichen mehr Myſterien ald Spielen, denn fie wur: 
ben bey Nacht gefepert. 


‚Die nemeifchen Spiele wurden 1224 Jahre 
vor Ehriftus von den Anführern der Argier dem 
Jupiter und Herkules gewidmet. Sie wurden alle 
drep Jahre gefepert. Uebrigens Behielt Die olpm- 
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piadiſche Zeitrechnung, des hoͤhern Alters wegen, 
ſtets Den Vorzug. So ganz aufgemacht iſt aber 
das erſte Jahr derſelben nicht. Petavius nimmt 
dad Jahr 777 vor Chriſtus an. Calviſius 774. 
Uſſer 772. Es wird wohl keinem meiner Leſer 
etwas daran gelegen ſeyn, die Gruͤnde aller die⸗ 
ſer verſchiedenen Mepnungen zu wiſſen. 


Aehnlighe Spiele find in unſern Tagen, wie⸗ 
der hergeftellt worden , aber ohne ähnliche Zwecke. 
Sin einem groffen Reihe, mo im Glanze bed Als 
leinherrſchers Alled verſchwindet, koͤnnen ſolche 
Anſtalten nur zur Beluſtigung dienen. In Grie: 
chenland vereinten fie Die Bürger fo mancher Eleis 
nen eiferfüctigen Staaten, die fi dort fämmt- 
lich ald Bürger Eines Staates betrachten lern 
ten, fi lieb gemannen , Gaſtfreundſchaft mit 
einander errichteten, manches Vorurtheil ableg⸗ 
ten, manche Streitigkeiten ausglichen; auch mwurs 
den da Buͤndniſſe, Friedensſchluͤſſe und derglei⸗ 
chen oͤffentlich bekannt gemacht. Wenn Deutfch- 
land, als es noch eine groſſe Republik war, alle 
drey oder vier Jahre germaniſche Spiele 
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gefevert hätte, fo würde ed fie vieleicht noch jetzt 
fevern Dürfen; denn alle die Vortheile, melde 
Griechenland aus feinen olpmpifhen Spielen 309, 
würde auch Deutſchland gewonnen, der Süd: 
und Norddeutfche fih nicht ſtets angefeindet, fie 
Alle ſich ald Bürger Eines Staates betrachtet ha⸗ 
ben, und Dann hätte ed nicht blos Deutſche, 
fondern auch eine deutfehe Nation gegeben, mit 
der, Kraft ihrer Spiele, Niemand hätte fpielen 
bürfen. 
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Hiſtoriſches Quodlibet. 


——— 


An der Geſchichte des eppernſchen Krie 
ges Cdie ih im Original nicht fenne , von der 
aber Pelletier zu Ende des i7ten Jahrhunderts 
eine Ueberſetzung geliefert hat) werden unter an? 
dern die feinen Kabinetd- Intriguen eben fo fein 
enthüllt, und beſonders gezeigt, daß König Phis 
lipp IT. bloß aus eigennügigen Abſichten dem Bun 
de gegen die Pforte bevtrat; er wollte bie Bene: 
tianer ruiniren laffen, um ſich einen Weg zur Ers 
oberung von Stalien zu bahnen. — Das hat ſich 
Philipp wohl nicht fraͤumen laſſen, daß die Nach» 
welt das ein erfahren würde. Uber eben dieſe 
Nachwelt hat einen vortrefflichen Zolpifitator , 
die Zeit, ber die Waare, bie man Ruhm 
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nennt, ‚nicht ungeprüff durchläßt und fie gar oft 
unaͤcht befindet. | | 

Gened Benfpiel beweiſt, mie unnuͤtz alle Vor⸗ 
fihtäömandregeln-find, durch melde man die Nach— 
welt zu betruͤgen gedenkt. Was haben die ſchlech⸗ 
teſten Kaiſer des alten Rome nicht Alles gethan, 
um die Kenntniß ihrer Verbrechen der Nachwelt 
zu entziehen! wie viele Menſchen brachten ſie des⸗ 
halb um! Die Sklaverey des roͤmiſchen Volkes 
war ſo groß, daß man ſich nicht einmal zu bekla— 
gen wagte. Wenn es eben fo moͤglich ge 
weſen wäre, das Elend zu vergeffen, 
als nicht davon au fpreden, fo würde 
man die Erinnerung daran ganz ver: 
Iohren haben. Daß find Worte des Tacitus. 
Und doch — mad haben jene Kaiſer dabey gewon—⸗ 
nen? Haben wir nicht Alles erfahren? iſt nicht 
derſelbe Tacitns, der mit unter ihre Sflaven ges 
hörte, der Herold ihrer Schande. geworden? Er 
hatte wohl Recht, in feinen Annalen L. IV. alle 
tie Anſtalten zu verſpotten, die auf Taͤuſchung 
der Nachwelt abzweckten. Guo magis socordiam 


eorum irridere libet qui praesenti potentia ere- 
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dunt extingui posse eliam sequentis aevi memo 
riam. Daher thun die -Fürften, die eines wohl⸗ 
£lingenden Nachruhmes nicht fo recht gewiß find, 
freplich am beften, daß fie ſich bey Lebzeiten nach 
Herzensluſt loben laffen, denn ed kommt eine Zeit, 
wo vor der Sonne der Wahrheit vie taufend Fak⸗ 
fein der Schmeichelep verſchwinden. 


— | —v 


Da die Naturphiloſophie bereits erklaͤrt hat, 


daß ſie kuͤnſtig in der Geſchichte eine Rolle ſpie⸗ 
fen werde, fo ift micht zu zweifeln, daß auch die 
Moſtik fich bald wieder einfinden, und man wohl 
gar, wie vormals, in den Zahlen groſſe Ger 
heimniffe fuchen und finden wird. Die 318 Knech⸗ 


te ded Abraham z. B. follten eine mpftifche Figur 


der Kreuzigung Chriſti vorſtellen, weil, um dieſe 


Zahl zu ſchreiben, man ſich der drey Buchſtaben 


T I I bedienen: mußte, wovon der Erſte ein 
Kreuz darftelit, die bepden legtern aber Die grie- 
chiſchen Anfangdbuchliaben ded Namens Jeſu Chri⸗ 
fi find. Einige Kirchenvaͤter haben auch Dehaup: 
tet, diefe 318 Knechte, mit welchen Abraham Die 
Könige flug, die Sodom verheert hatten, bei 
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\ 
Beuteten die 318 Biſchoͤffe des Nichifchen Conci⸗ 
liums. 


N 


Liviana, flimmt diyr nach ihm tauſendmal wieder 
hohlte, Klage über den Verluſt eines greffen 
Theils Des eioinh an; denn wir beſitzen nichts 
von ihm, als die erfte, Dritte und vierte feiner 
Decaden und die fünf erſten Wücher der fünf- 
sen. Dann ſpricht Morhof von den Hoffnungen, 
welche man naͤhrte, das übrige in der Bibliothek 
des Großſultans wieder zu ſinden, nachdem man 
m dem Bericht des Pietro de fa Wake gelefen, 
daß der tuͤrkiſche Bibliothekar dem franzöfifhen 


Morhof in Di Buͤchlein de patavinitzte 


Geſandten de Sanci verfproden hatte, ihm für 


20050 Ducaten einen vollſtaͤndigen Livius zu fies 
fern. Es murde aber nichts daraus, bean Der 
Bibliothefar fand nicht mad er ſuchte. Man 
ſchob das auf Rechnung ſeiner Unwiſſenheit und 
hoffte auf beſſere Gelegenheit, als 1665 eine 
Feuersbrunſt im Serail auch die Bibliothek des 
Sultans ergriff, und nun fuͤrchtete man, der 
Schatz ſey verbrannt. Aber ploͤtzlich meldete ſich 
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ein Kaufmann von der Infel Chio, mit Nahmen 
Suftiniani, der im Jahr 1634 oder 85 nach Paris 
fan, und dem Könige des Livius fämmtliche 
Merfe anbot. Er gab vor, er babe fie von einem 
Türken gekauft, der, ald man mährend des Bran⸗ 
des alle Bücher aus dem Senfter geworfen, fie 
gluflich aufgerafft habe. Man verfprach dem us 
ftiniani soooo Dufaten, und zwar jedesmal 10000, 
wenn er zwey Decaden liefetn würde. Allein er 
ließ nichts weiter von fi hören, und das from⸗ 
me Gebet, welches der berühmte Erafmus in 
Einem feiner Briefe an Gott und alle Fuͤrſten 
richtet, um diefen Schat zu entdecken, blieb aber⸗ 
mals unerhört. 

Faſt waͤre er gefunden worden, wo man ihn 
am wenigſten ſuchte, nemlich in Norwegen; 
denn man erfuhr auß einer alten Handfchrift des 
Bremifhen Kapiteld, daß ein gemiffer Martin 
Grönning, der 1521 flarb, den ganzen Livius 
aus der Bibliothek von Drontheim erhalten 
und ihn der vaticanifchen angeboten hatte, die 
ihm auch gern 1000 Piftofen dafür geben wollte. 
Allein Grönning ftarb mährend des Handels un! 
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das Manufeript gieng verlohren. Morhof meynt, 
ed mögte wohl dad Eremplar aemefen ſeyn, wel⸗ 
ches ein König der Schotten bey der Eroberung 
Roms durch Alarih mit fih nahm. Wenn die in 
Dompeji gefundenen Bücher:Rolfen und nicht ends 
lich einen ganzen Livius liefern, fo werden mir - 
mohl der Hoffnung , ihn zu beſitzen, entfagen 
muͤſſen. 

Die Roͤmer hatten einen Sprachgebrauch der 
ihre Geſchlechtsregiſter ſehr verwirrte. Geſchwi⸗ 
ſterkinder nemlich nannten ſie Schweſtern und 
Brüder und fügten ſelten dad Wort patrueles hin⸗ 
zu. Ein geiehrter Jeſuit Schotus leugnete dieſen 
Gebrauch, aber ein anderer Gelehrter, Perizo— 
niud, in feinen Animadversiones Historicae, hat 
ihm durch eine Menge Citaten bewiefen (unter de= 
nen fih auch klare Stellen aus dem Cicero und 
- Dvid befinden) daß er würflich eriftirte. Die 
Entſtehung deſſelben fchreibt er der Gewohnheit 
zu, daß in den älteften Zeiten die Wäter ihre ver⸗ 
hiyratheten Kinder bey ſich im Haufe behielten, 
folglich deren Kinder wiederum, da fie alle Einem 
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Samilienhaupte unterworfen waren, ale Brüder Ä 
und Schweſtern miteinander aufwuchſen und aud 
fo genannt wurden. Bey den Griechen war es 
anders. | 
Wer mögte ed dem Jeſuiten Papebroche nach⸗ 
thun, der die Thaten aller Heiligen befchrieben 
hat? Die meiften Gelehrten würden lieber in den 
fibirifchen Bergwerfen arbeiten, oder die Strafe 
erdulden, welche Tenid, der Tyrann von Spras . 
cus, dem Dichter auflegte, der feine Derfe durch: 
aud nicht Toben mollte. Aber der Gefhmad if. 
verfhieden. Ein anderer Iefuit, Roffweide, 
fieng in feinem 6often Jahre eine ähnliche Compi— 
fation an, und hoffte, ‚noch vor feinem Ende die 
Thaten aller Heiligen in 18, Foliobaͤnden zu fies 
fern, Der Kardinal Bellarmin mepnte aber, eig 
smenhundertjähriged Leben wurde nicht hinreichen, 
ein ſolches Werk würdig zu vollbringen. Auch 
farb Roffweide, che noch fein erfter Band 
erſchienen war. Ihm folgte der Pater Bollandus, 
der, nebſt einem Gehuͤlfen Namens Henfcheniuß, 
nach einer fürchterlichen Arbeit von 14 Jahren, 
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die Heiligen ded Monatd Januar in zwey Baͤn⸗ 
den Tieferte. Funfzehn Jahre nachher erfhienen 
die Heiligen ded Monatd Februar in 3 Bänden. 
Nun ftarb Bollandus im 7often Jahre, um Gott. 
Mechenfchaft zu geben von jedem unnuͤtzen Worte, 
was er hienieden gefagt oder geſchrieben. Der 
ruͤſtige Henſchenius fuhr fort, gefellte fih aber eis 
sen neuen Gehuͤlfen, eben jenen Papebroche zur, 
und fo rüdte Dad Werk langfam vorwärtd. Die 
fhreibfeligen Helden, melde der Tod von der Ars 


‚beit rief, wurden immer wieder durch andere ab» 


geloͤſ. — Wenn man einen guten Kopf im Ge- 
fängniffe etwa auf eine unverdächtige Weiſe ans 
der Welt ſchaffen wollte, fo müßte man ihn ver 
dammen, dieſe Acta Sanctorum zu fefen. 

z„ Stephan Morini hat adt Differtationen 
uber Altertbümer gefchrieben. In der erften fagt 
er feine Mepnung über eine Stelle im ’erften Bus 
che der Maccabäer, C. ı2. v. 21. wo Arius, Kör 
nig der Lacedamonier, dem Hohenprieſter fhreibt : 
„Wir finden in unfern alten Schriften, Daß bie 
„son Sparta und die Juden Brüder find, Die- 
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„weil beyde Völker von Abraham herkommen.“ 
— Das haͤtte man ſich wohl kaum traͤumen laſſen, 
Daß die Griechen von Abraham abſtammten. Gros 
tius wußte ſich dad nicht anders zu erfiären A ald 
indem er annahm, daß die Pelafger, die 
Stammväter der Lacedaͤmonier, Die aud Arabien 
nach Griechenland kamen, vielleicht Nachkoͤmmlin⸗ 
ge Eined der Kinder Abraham von der Kethura 
waren. Morini widerlegt dad. Er ſagt, die Pe⸗ 
laſsger waͤren ſchon vor Abrahams zwerter Ver⸗ 
maͤhlung nach Griechenland gekommen und er laͤßt 
ſie lieber von Efau abſtammen. In Thracien gab 
es ein Volk, Edones oder Edonii, das moͤgte 
wohl eine Kolonie von Idumaͤern geweſen ſeyn. 
(Kindern Eſau's.) Nun Hält man für auſsgemacht, 
Daß die Peladger, ehe fie im Pelopones ſich vers 
breiteten, Thracien und Theſſalien befegt hat⸗ 
ten, folglich Eönnen fie wohl mit den Edomitern 
zu Einem Boffe ſich verſchmolzen haben; eine Ver⸗ 
ſchmelzung, aus der die Spartaner hervor⸗ 
giengen. — Wen würde es einfallen, wenn er 
eben die Geſchichte des Leonidas geleſen haͤtte und 
leid darauf mit einem Juden ſchacherte, Daß je⸗ 
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ner Held umd dieſer Sude Einen Ahnherrn hat: 
tn! — 


. (Auß der fünften Differtation deffelben Ver⸗ 
faſſers.), Die Aegyptier hielten es für aufferor: 
dentlich wichtig, den Siorper vor Verweſung zu 
bewahren, darum baffamirten fie ihn forgfaltig 
ein. Die Römer glaubten hingegen, ed jey der 
Geele fehr viel daran gelegen, ihn fobald als 
moͤglich zu vernichten, darum verbrannten fie ihn 
su Aſche. Die alten Perfer warfen ihre Zodten 
den Hunden vor (mie noch jetze die Kalmuden) 
und mepnten, Dicjenigen, die nicht bald verzehrt 
wurden, hätten gottlod gelebt. Die heutigen Brie= 
chen bitden ſich ein, daß die Körper der Boͤſen, 
befonderd der im Bann Geſtorbenen, nicht vermes 
fen, meil der Teufel ſich Deren bediene, um die 
Menfchen zu quälen. Dad Concilium von Eliberi 
verbot, am Tage Wachskerzen auf Kirchhöfen an⸗ 
zuzünden, damit Die Eeelen der Heiligen nicht 
beunruhigt würden; woraus fi fihlieffen "läßt, 
melde, dunfehe Begriffe die. Ehrißen ber erſten 
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Gahrhunderte von dem Zuſtande der Seele nad 
dım Tode hatten. 


nn Ze Br U 


Die fechfte Differtation handelt von der Ehe 


ſcheidung. Die jüdifchen Caſuiſten Hatten Die - 


firenge Moral des Mofed fo gelodert, daß fie fo 
gar behuupteten, man fönfle eine Frau verflojfen, 


wenn fie das Fleiſch zu lange habe fochen faffen, . 


oder wenn man cine andere hübfcber faͤnde. Der 
Geſchichtsſchreiber Joſeph gefteht ganz naif, er 
babe ſich von feiner Gattin getrennt, weil ihre 
Manieren ihm nicht gefallen hätten. — Das Con⸗ 
cilium von Efiberi verordnete, daß ein Kirchens 
Diener, dem ed befannt geworden, daß feine Frau 
die Ehe gebrochen und der fih doch nicht von ihr 
ſcheide, dad Abendmahl nicht empfangen ſolle, 
fetboft nicht auf dem Sterbebette. Nach tem Be—⸗ 
ſchluß des Conciliums von Neocafarca mufte er 
in einem ſolchen alle wahlen, ob er feine Sram 
oder fein Priefleramt behakten wolle? 

Die republifanifhen Roͤmer dachten minder 
fiteng, menn ed wahr if, daß Cato feine Frau 
dem Hortenfißd lieh, Unter den Kaiſern hingegen 
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wurden Die Männer hart befiraft, die den Aus⸗ 
fhweifungen ihrer Srauen geduldig zufahen. Man 
verbannte fie, man peitfchte fie, und hatten fie 
etwa gar Geld dafür genommen, fo war die Stras 
fe noch härter. Der heilige Auguſtin erzählt im 
feinem Erften Buche de Sermone domini in.Mon- 
te, vor etwa so Jahren habe ein Gouverneur vom 
Antiochien einen Mann mit dem Tode bedroht, 
wenn er nicht an einem gewiffen Tage ein Pfund 
Gold in den Schag braͤchte. Der arme Mann konu⸗ 
te das Geld nicht auftreiben. Da entdedte ihm 
feine Srau, die fehr fhon war, es habe ihr es 
mand ein Pfund Gold geboten, wenn fie feine Bes 
gierden befriedigen wolle. Sie fey auch willig da⸗ 
zu, wenn ihr Gatte, dem ihr Koͤrper zugehoͤre, es 
billige. Er dankte ihr auſſerordentlich für dieſe 
gütige Bereitwilligfeit- und war Alles zufrieden. 
Der verliebte Temand Eam alfo zu feinem Zwede, 
gab aber der Frau, Hatt eines Beuteld mit Bold, 
einen mit Erde gefüllt. Sie Elagte ed dem Gou⸗ 
verneur, ber ihr Recht fchaffte. Das beſonderſte 
dabey ift, daß der heilige Augufin ſich nicht ge⸗ 
traut, diefen Handel zu verdammen) - 
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Die Heyden pflegten die Chriften zu beſchuldi⸗ 
gen, fie betreten einen Efeldfopf an. Den Grund 
diefer Beſchuldigung fuht Morini in feiner fiebens 
ten Differtation. Die Hepden verwechfelten fehr oft 
die Chriſten mit den Juden (denn befanntlid) waren 
die Chriften lange nur eine judifhe Secte) und das 
geſchah auch hier. . Es bleibt alfo nur zu unterfus 
den übrig, was die Juden mit dem Efelöfopf zu 
ſchaffen Hatten? — Mörini meynt, ed müffe Eines 
von den Dingen, die im Allerheiligen des Tem⸗ 
pels aufbewahrt wurden, eine etwas Ähnliche Ger 
Halt gehabt Haben. Die Cherubim Eonnten das 
nicht fepn, denn ob man gleich nicht eigentlich weiß, 
wie fie abgebildet wurden, fo ift Doch gewiß, daß 
die Cherubim feinen Efelököpfen glichen. Die 
Arche konnte ed auch nicht ſeyn, eben fo wenig Die 
Ruthe Aarons, dad Rauchfaß, die Geſetztafeln; 
bey allen dieſen Dingen lieg ſich an keinen Efelds 
fopf Denken. Alſo dad Gefäß, in welchem Das 
Manna aufbewahrt wurde. — Warum denn dieſes? 
— Weil es im Hebraͤiſchen Chomer hieß, welches 
Wort ſo viel Aehnlichkeit mit Chamor, ein Eſel, 
hat, daß man bepde Worte im erſten Buch Gar 
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mueld, €. 16. v. 20. verwechſelte. Die Hepden 
mogten alfo von einem Gefälle Chomer gehört 
‚und ed für einen Efel Ehamor gehalten haben, 
und zwar nur für den Kopf eined Eſels, weil ein 
Gefäß mir feinen bepden Handhaben einem Efels 
Schädel ähnlicher ſieht ald einem ganzen Efel. 
Paul Mernla erzaͤhlt in einer Abhandlung vom 
den römifhen Sefegen, dag Eined derfelben dem 
Manne erlaubte, feine Frau umzubringen, wenn er 
fie — nicht etwa auf Ehebruch — fondern bey einem 
Glaͤschen Wein ertappte. Und Plinius bezeugt in 
Der That, daß ein gewiffer Egnatius Mecennius, 
der feine Srau aus Diefer Urfache ermordet Hatte, 
som Romulus für unfchuldig erklärt wurde. — Es 
ift wahr, eine betrunkene Sran giebt einen empoͤ⸗ 
renden Anblid, aber ed war in dem Geſetz nicht ein⸗ 
mal von Trunfenheit, fondern nur vom Trin⸗ 
fen die Rede, und da ſchien ed doc fehr hart, 
daß Wein und Liebe fo ganz getrennt bleiben foliten. 
Derfelbe Merula handelt auch von den mili⸗ 
tärifchen Strafen und Belohnungen der Römer. 
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Für leichte Vergehungen mußten die Soldaten 
Gerſte effen, oder fich zur Ader laffen, oder Kehend 
ihre Mahlzeit verzehren. Belohnungen. ertheifte 
blos die Ehre. Ein Zriumph, ein Beyname, ein 
Rang, eine Bildfäule, das genügte den Helden. 
Bon groffen Güterfchenkungen wußte man nichts. — 
Bey Gelegenheit der Bildſaͤulen erwaͤhnt Merula 
daß dieſe Ehre auch bisweilen Gelehrten wieder⸗ 
fuhr, Auf den oͤffentlichen Plägen zu Rom ſah may 
die Bildfäule des Hermodorus „Auslegers der 
zwölf Tafeln, die des Ppthagoras und des Auſo⸗ 
nius. Aber das waren doch ſeltene Ausnahmen, 
Ein tapferer Heerfuͤhrer wird immer höher ge⸗ 
achtet. werden ald ein friedlicher Lehrer ber Mens: 
fhen. — In Rotterdam hat man dem Erafmus eis 
ne Bildſaͤule errichtet, in Hannover dem Philoſo⸗ 
phen Leibnid, in Thorn will man den Copernikus 
auf gleiche Weiſe ehren, und von Doctor Luthers 
Denkmal iſt wenigſtens ſchon lange Die Rede. Das 
iſt aber auch Alles. Berlin hat groffe Männer her⸗ 
vorgebracht, deren Namen und Werke bey fünftis 
gen Befchlechtern auch ohne Bildfäulen! leben wer 
den; hingegen findet man da einen Sriblig, Sahne. 
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rin u. ſ. w., von welchen man nach hundert Jahren 
fh fragen wird: wer waren dieſe Herren? 
Johnſton in einem Kleinen Büchlein de naturae 
constantia, behauptet, der Kanzler du Prat fen ein 
unwiffender Menſch gewefen, und erzählt, alb 
Heinrih VI. einſt acht englifche Doggen an Sum! 
geſchickt Habe, fo-habe du Prat geglaubt, es wären 
acht Maufefek, weil er in dem Briefe des Königd 
von England gelefen hatte: mitte tibi octo molos- 
sos. Als er feine Albernheit "gewahr wurde, bee 
fhönigte er fie durch eine neue Albernpeit, fpre 
chend: er habe Molossos pro Muletis gelefen. — 
Barillas Hingegen, in feiner Geſchichte Franz Ir 
fhildert ihn als einen fehr geſchickten Mann und 
fchlauen Unterhändler. Er wurde zuletzt fo Did‘, daß 
‚man einen groffen Hafbzirkel in feinen Tiſch ſchnei⸗ 
Den mußte, um Plag für feinen Bauch zu ſchaffen. 
Der Jeſuit Vavaſſor, in feiner poesis multi- 
plex et varia, ſpricht unter andern von ber Ge 
wohnheit der Römer in den Briefen) melde fie 
ſchrieben, ſich immer zuerſt zu nennen, gleichviel 
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ob.der, an den fie ſchrieben, vornehmer war ober 
nicht. Diefer Gebrauch eriffifte noch zu den Zeiten 
Des Aufonius, der fih gegen den Paulinus aus⸗ 
druͤcklich entfchuldidte, daß er feinen eigenen Par 
men nicht voran gefeßt, ed ſey um des Verſes wil⸗ 
Ten gefchehen. Immerhin made man es jegt um⸗ 
gekehrt, aber närrifch ift e8 Doch, daß man dad 
Vos oder Te in einem lateinifhen Briefe jetzt mit 
einem ‘großen Anfangbbuchſtaben fehreiben muß, - 
gleich als fäße die Ehre in einem ſolchen Buchſta⸗ 
ben. Auch von den Titeln mußten die Nomer nichtd, 
fie nannten die vornehmften Perfonen blos bey ih⸗ 
ren Nahmen. Darum fchrieb ein Bifchoff einft an 
. den Kardinal Richelien: Latine ad te.scribo, Ar- 
mande Cardinalis, ut majestate linguae Tiberem 
me a formalis servitutis, (Balzac's Briefe.) 
Mir it nur Ein Bepſpiel befannt, mo ein 
Pabſt einem Bruder erlaubte, feine Echmwefter zu 
heyrathen. Ed war der Pabſt Calixtus IIL., der 
3455 den Stuhl Petri beſtieg. Die Difpenfation 
wurde einem gewiffen Johann Grafen von Armagnac 
ertbeilt, der fi mit Sfabelle von Armagnac, feis 
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ner leiblichen Schweſter, vermählte. Dad erzählt 
Bierre Matthieu im Leben Ludwig XI: Es würden 
Acer mande große Vortheile daraus entſpringen⸗ 
wenn Brüder und Schweſtern fich hevrothen dirf⸗ 
san. Alle Nachtheile wären leicht zu verhäten, nut 
Der Einzige nicht, dag Die Racen gewaltig audarten 
würden, zwar 'niche in Rüdficht auf den Sie 
aber auf den Geil. Denn fürwaßr, bie ecwiger 
- Bermählungen unter nahen Verwandten find die 
einzige Urſache ded jegigen. Zuftanded von Europt. 


Dagobert, der Franken König, liefert ein dm | 
fpiel, wie man Dur einen Schreibfehler in ublen 
Ruf fommen kann. " Man hat viele Jabrhunderte 
hindurch gefagt und geglaubt, er habe eine Nonne 
geheprathet, fie war aber nur ein Hoffraͤulein. Die 
Abſchreiber hatten gefagt: Nanthildem unam cX 
puellis de Monasterio in matrimoniurm acei- 
piens sublimavit. Dagegen fand man aber in einer 
alten Handfchrift des Fredegariub: Nantechildens 
unam ex puellis de Ministerio accipiens regi- 
nam sublimavit. Die Drudfehler find Geutzutage 
bigweilen eben fo Shlimm. 
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Es giebt eine auſſerordentlich gelehrte, lateini⸗ 
ſche Rede von einem gewiſſen David le Elerc, über 
Einen der wichtigen Gegenſtaͤnde des menfchlichen 
Wiſſens, nemlih über — die Seiltänger. Man 
erfährt daraus, daß Hippocrates, der ‚6so Jahre 
vor Chriftuß lebte, ſchon diefer hohen Kunſt Erw 
wähnung gethban, und daß der Erfie, der fie au 
Kom, ungefähr soo Jahre nach Gruͤndung der Stadt, 
einfährte, Meffala Eorvinus hieß. Dann werden 
Diejenigen genannt und geprieſen, welche die ger 
faͤhrlichſten Sprünge gemacht haben, die Zuriofo’s 
ber Alten. Zu diefen darf man ohne Zweifel au 
jene Eghptier zählen, welche zu den Zeiten des Andro⸗ 
nicus Palaͤologus in Eonflantinopel fich ſehen ließen. 

Ein Zefuit, Cantelius, hat in einer Gefchichte 
“ der bifhöfflichen Sige (metropolitanorum Urbium 
historia) der Schickſale von Neapel erwähnt, die 
in der Thar merkwürdig find, da es mohl wenig 
Länder in der Welt geben wird, die ihre Beherr⸗ 
ſcher fo oft gewechfelt Haben. (Sieht man aber da» 
bep auf Die Kürze der Zeir, fo mögte Saliburg in 
anfern Tagen Neapel den traurigen Vorzug Areitig 
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machen) Neapel wurde bey Cumaͤ von einiger Ein⸗ 
wehnern der Inſel Euboͤa erbaut, Im zwepten 
puniſchen Kriege eroberten ed die Römer. Im J. 
493 Theodorich, König der Oſtgothen, nachdem 
er Die Heruler gefchlagen. Hierauf folgten nach 
und nach die Dfirogothen, die Griechen, die 
LZombarden, die Franzoſen, die Sarace- 
nen. Die leptern behielten ed bis 1041, wo bie 
Normannen fie verjagten. Diefen folgten die 
ſchwaͤbiſchen Zürften, welche hinwiederum im 
Jahr 1266 durch Carl von Anjou vertrieben 
wurden, deſſen Nachtommen Alfons König von 
Arragonien vertrieb. Die Begebenheiten der 
neuern Zeiten find befannt. 

Wenn der Admiral Evligni, das Haupt der 
Hugenotten, wuͤrklich die Grundfäne gehegt hätte, 
die Varillas in feiner Gefchichte £udiwig XI. ihm 
unterfchiedt, fo-märe er mit Recht unter den Dol⸗ 
chen der Mörder gefallen. Er foll nemlich behaupe 
tet haben: ‚daß die Souverdäimtät einem Jeden 
„gebuͤhre, der berfelben wärdig fep, und Daß der⸗ 
vnjenige, dersfie über andere ausübt, ohne Für ſich 
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ganz allein mehr Verdienſte zu befigen, ald alle 
zdie übrigen zufammen genommen, ald ein Uſurpa⸗ 
‚tor behandelt zu werben verdient.“ Auf dieſe 
Weiſe gäbe ed feinen einzigen rechtmäßigen Sou- 
vernin auf Gottes Erdboden, denn Eoligni würde 
Das Unmögliche gefordert haben. Eine folche As 
bernpeit ift ihm aber auch fiher nicht in den Sinn 
gefommen. Derlangt man denn von einer Uhrfeder, 
Daß fie die Eigenfchaften aller in der Uhr befindli⸗ 
en Räder und Stifte befige ? 


Die gefährlichften und zugleich die niedertraͤch⸗ 
tigſten Schmeichler find diejenigen, welche einen 
gewiffen Anfrich von Rauhheit affeftiren, um die 
Wahrheit nachzuäffen. Als Boileau unter die 
Vierzig der Parifer Akademie aufgenommen wurde 
(von welchen der drollige Piron zu fagen pflegte: 
_ Messieurs les quarante ont de l’esprit comme 
quatre) und der König ihn zugleich zu feinen His 
ſtoriographen ernannt hatte, fagte er unter an⸗ 
bern in feiner Rebe: daß der König wohl einigen 
Grund gehabt babe, gerade ihm zu feinem Geſchichts⸗ 

h . 





393 


ſchreiber zu wählen, denn da Se. MajeRät tägtich 
Chaten verrichteten, Die zwar wahr, aber unwahr- 
ſcheinlich wären, fo dep ed gut, fie durch einen 
Mann befchreiben zu Aalen, Der im Rufe he, 
nicht au fahmeiwels. — Und Darauf berief 
6% Boilean in einem Augenblide, wo er Die derbſt⸗ 
Schmeichelep fagte! 





